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  Das Buch


  



  Die Iduve sind die älteste raumfahrende Rasse in der Galaxis. Seit zehntausend Jahren durchstreifen sie mit ihren gigantischen Raumschiffen die Weiten des Alls.Selten gehen sie auf Planeten nieder, und wenn sie dies tun, dann nehmen sie sich, was sie haben wollen – Produkte, Rohstoffe, Sklaven –, und niemand wagt es, sich ihren Wünschen zu widersetzen, denn das Leben anderer Rassen bedeutet ihnen nichts. Sie löschen unerbittlich ganze Planetenbevölkerungen aus, wenn ihnen der Sinn danach steht oder wenn es ihnen als ein geschickter Schachzug bei den Ehrenhändeln erscheint, in die die Clanschiffe ständig untereinander verstrickt sind.


  



  Dies ist die abenteuerliche Geschichte von Aiela, einem jungen Kalliraner, der auf das Clanschiff ASHANOME verschleppt und in die Dienste der Iduve gepreßt wurde. Durch ein Implantat in seinem Gehirn mit einer schiffgeborenen Kalliranerin und Daniel, einem versklavten Menschen, zu einer geistigen Einheit verbunden, soll er als Waffe gegen einen abtrünnigen Iduve verwendet und dann weggeworfen werden. Doch Aielas Mut und Daniels Unbeugsamkeit ringen selbst den herrischen Iduve Achtung ab.



  


Die Autorin


  


Caroline Janice Cherryh wurde 1942 in St. Louis geboren. Sie studierte Altphilologie in Oklahoma City, legte 1965 ihr Magisterexamen ab und lehrte 11 Jahre lang Latein und Alte Geschichte. Nebenher schrieb sie Romane, vor allem im Grenzbereich zwischen Fantasy und Science Fiction. 1975 gelang ihr der Durchbruch mit »Das Tor von Ivrel« (HEYNE-BUCH Nr. 3629). Sie erhielt den JOHN W. CAMP-BELL AWARD als beste Nachwuchsschriftstellerin und wurde 1979 für ihre Erzählung »Kassandra« (in HEYNE-BUCH Nr. 3685) mit dem HUGO GERNSBACK AWARD geehrt.
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  * Zu den Ausdrücken in kalliranischer Sprache sowie den Sprachen der Iduve und der Amaut siehe das Fremdwörterverzeichnis am Schluß des Bandes.


  


  Während der zweiten Wache lief das Schiff in der Raumstation Kartos ein. Es war das größte, das man in diesen Breiten jemals gesehen hatte, eine Anhäufung silbern schimmernder Flügel, die einen riesigen, untertassenförmigen Rumpf umgaben. Es war ein Orithainschiff, ohne Kennzeichnung der Nationalität und ohne Namen; die Orithain verachteten solche Konventionen.


  Es kam mit dem Bauch unten zur Ruhe und lag nun, größer als die Raumstation, neben einem amautischen Frachter von Isthe II, der neben diesem massigen Ungetüm wie ein Zwerg wirkte. Die Nabelschnur des Tunnels mit dem Förderband wurde zur Station ausgefahren und erwies sich kaum als lang genug, obwohl die Greifer der Orithain das Schiff relativ nahe an die Station herangezogen hatten.


  Sobald die Verbindung gesichert war, stiegen fünf Besatzungsmitglieder, vier Männer und eine Frau, aus. Sie waren Kallia, wie viele des Bodenpersonals – eine Rasse von Qao V, hochgewachsene und anmutige Wesen mit azurblauer Haut und silbernem Haar; diese hatten jedoch nie die Oberfläche von Aus Qao gesehen: Jeder von ihnen trug am rechten Handgelenk das Platinarmband, das sie als Noi Kame*, als Diener der Orithain auswies.


  Die Besucher bewegten sich ungezwungen durch den Markt, wo der amautische und kalliranische Handel die zivilisierten Welten, die Metrosi, mit den Esliphsternen verband. Sie sprachen kein Wort miteinander, blieben aber öfter stehen und bezeichneten gelegentlich Kaufobjekte, die sofort geliefert werden sollten, und zwar in solchen Mengen, daß sie ganze Abteilungen des Marktes leerfegten.


  Sobald die Orithain in das Gebiet von Kartos eingeflogen waren, war in der Verwaltung hektische Betriebsamkeit ausgebrochen. Kallia und Amaut vom Sicherheitspersonal der Station wurden in verschiedenen Uniformen auf die regulären Dockmannschaften verteilt, nicht etwa, um die Herren der Sterne aufzuhalten – das war unmöglich. Sie sollten vielmehr die Bevölkerung von unbeabsichtigten Kränkungen abhalten, denn solange dieses silberne Schlachtschiff irgendwo in der Nähe war, befand sich die ganze Station in Gefahr; ein auch nur leicht verärgerter Orithainherrscher war ein gefürchteter Feind für einen ganzen Planeten, ganz zu schweigen von einer künstlichen Blase wie Kartos.


  Also verhielten sich die Verantwortlichen von Kartos sonst ganz ruhig und sendeten keine Alarmbotschaften, weder innerhalb der Station, noch nach außen. Überall herrschte Schweigen. Alle notwendige Aktivität verlief geräuschlos.


  Vor undenklichen Zeiten waren die Orithain erstmals mit den Kallia in Verbindung getreten, hatten die Bevölkerung von Aus Qao aus dem Feudalismus herausgerissen und sie abrupt in eine sternenübergreifende Zivilisation hineingestoßen. Vor achttausend Jahren waren die Orithain nach Kesuat gelangt, dem Heimatstern der Amaut, einem Volk von kleinen, untersetzten, grauhäutigen Bauern mit dicken Bäuchen und großen Augen, als Raumfahrer unvorstellbar; jetzt aber waren die Amaut überall verstreut, von Kesuat bis zu den Esliph. Die Metrosi selbst waren eine Schöpfung von Orithain, die moderne Technologie war ein Geschenk von ihnen, aber der Preis dafür war schrecklich – eine unvorstellbar grausame und irrationale Tyrannei.


  Dann, ebenso unerklärlich wie alles, was sie taten, verschwanden die Orithain fünfhundert Jahre lang, sogar von ihrem Heimatstern Kej. Sie waren es gewohnt, auf Schiffen zu leben und begannen weiter hinaus, ins Unbekannte, zu reisen. Im Bereich der kalliranischen und amautischen Schiffe wurden sie nicht mehr gesehen. Manche wagten sogar zu hoffen, sie seien tot – bis vor sieben Jahren.


  Plötzlich tauchten die Orithain wieder in Massen in der Nähe von Kej auf. Schiff auf Schiff wurde gemeldet, sie sammelten sich wie die Geier beim Geruch von Aas. Die Außenwelten wußten davon, wenn auch die Metrosi verzweifelt dementierten. Eine Verteidigungsmöglichkeit gab es nicht, das wußten die Kallia. Gegen Orithainschiffe half keine Waffe, und der Stolz der Orithain auf ihre erfindungsreiche Grausamkeit war legendär. Es war bequemer, ihre Existenz nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Aber auf Kartos, an der Grenze der Esliph, ließen die Orithain keinen Zweifel an ihrer Rückkehr zu den Metrosi.


  Am Ende der Docks der neuen Station trennten sich die Noi Kame. Zwei von ihnen, einer mit einem grauen Köfferchen, gingen zum Stationsbüro hinauf. Die anderen drei begaben sich zu den alten Docks, die so berüchtigt waren wie der Blinde Markt. Dort waren Liegeplätze und Versorgungseinrichtungen billig und überfüllt, und oft wurden hinter dem Rücken der überlasteten Stationsbehörden Waren gehandelt: kleine Frachter und Ladungen, oft minderwertige, beschädigte Artikel oder Kaperbeute. Die meisten Schiffe, die hier festgemacht hatten, kamen von den Esliph, hatten Rohstoffe geladen und kauften lebensnotwendige Güter und einigen Zivilisationstand für die ärmeren Außenwelten auf.


  Die Sicherheitsbeamten, die eine diskrete Überwachung betrieben, erschraken, als die Noi Kame unerwartet das Gewirr kleiner Liegeplätze betraten und waren verblüfft, als sie sofort die ›Konut‹ aufsuchten, einen alten Frachter vom Rand der Esliph. Dicke, kleine Amaut rannten bei ihrem Kommen in panischer Angst im offenen Laderaum umher, und der Kapitän watschelte auf seinen kurzen Beinen herbei, mit einem Ausdruck äußersten Unbehagens auf dem Gesicht.


  Auf Befehl der Noi Kame holte der Amaut das Ladungsverzeichnis hervor, welches die Noi Kame flüchtig durchsahen, während sie mit dem Kapitän tief in den Laderaum gingen. Entlang dieses Mittelgangs lagen unglaublich schmutzige Zellen, und die Luft war geschwängert mit dem Gestank ungewaschener Amaut, denn die ›Konut‹ handelte mit Arbeitsverträgen. Dabei wurden unausgebildete Arbeiter einer Abnehmerfirma für die üblichen zehn Jahre auf einer Kolonialwelt, im Austausch gegen Land auf dieser Welt vertraglich verpflichtet. Der Wunsch nach Land war größer als die Angst vor den Strapazen der Reise. Die Amaut waren im Innersten Bauern und Erdarbeiter, und das Ziel dieser elenden, unordentlichen, kleinen Leute war ein kleines Stück Land – irgendwo – egal wo. Die meisten würden dieses Ziel nie erreichen; wegen ihrer Schulden bei der Firma würden sie für immer Pächter bleiben müssen.


  Und im Heck des zweiten Laderaums der ›Konut‹ gab es etwas, das der Kapitän bei den Zollbehörden der Station anzumelden versäumt hatte: einen Drahtkäfig, in dem Menschen transportiert wurden. Das kalliranische Gesetz untersagte den Handel mit menschlichen Arbeitskräften; diese Wesen waren wild und ungebildet, unfähig, einen gültigen Vertrag abzuschließen. Sie waren der Bodensatz der störrischen Volksgruppe, die man zurückgelassen hatte, als die Menschen die Esliphsterne verließen und sich in ihren Heimatraum zurückzogen. Ihre Ahnen mochten zur Raumfahrt fähig gewesen sein, diese Nachkommen konnten kaum noch zusammenhängend sprechen. Sie wurden separat vom übrigen Laderaum gehalten, weil die Amaut sie nicht in der Nähe haben wollten. Die Menschen waren nämlich berüchtigt als Krankheitsüberträger. Im Augenblick lag einer von ihnen in steifer, unnatürlicher Haltung auf dem Drahtnetzboden, vielleicht erfroren, vielleicht auch an einer Krankheit zugrunde gegangen, die er, von welcher Esliphwelt auch immer, eingeschleppt hatte. Ein anderer saß da und starrte düster vor sich hin, Wahnsinn im Blick.


  An diesem Verschlag waren die Noi Kame interessiert. Sie blieben stehen, sahen im Ladungsverzeichnis nach und verhandelten mit dem Kapitän. Der Mensch starrte immer noch vor sich hin, ganz klein zusammengekauert, als suche er, sich unsichtbar zu machen; aber als die anderen plötzlich kreischend, kratzend und in sinnloser Panik übereinander stürzend in die abgelegenste Ecke flüchteten, blieb er allein still sitzen und verfolgte mit den Augen jede Bewegung außerhalb des Käfigs.


  Als sich schließlich der Amaut-Kapitän umwandte und auf ihn zeigte, erstarrte er zu völliger Unbeweglichkeit und reagierte nicht auf den Wink des Kapitäns.


  Darauf winkte der schwitzende Amaut den anderen Menschen und wiederholte ein paarmal ein Wort: Chaju – Schnaps. Plötzlich horchten alle auf, mit gespannten Gesichtern; und als der Amaut auf den in der Mitte des Käfigs hockenden Mann deutete, kreischten die anderen aufgeregt, fielen über den Unglücklichen her und zerrten ihn, trotz seines Widerstands und seiner zornigen Schreie, an die Seite des Käfigs. Sie drängten ihn gegen den Maschendraht, bis ihm ein Wärter eine Spritze verpassen konnte. Er kratzte den Wärter mit den Fingernägeln, und der schlug ihm fluchend auf den Arm; aber schon ließen die Kräfte des Mannes nach, und er sackte auf dem Drahtnetzboden zusammen.


  Ohne weitere Schwierigkeiten betrat der Wärter den Käfig und zog den Bewußtlosen heraus. Die anderen wurden mit einer großen Flasche Chaju belohnt, über die augenblicklich ein Kampf ausbrach.


  Die Noi Kame ignorierten angeekelt diese Vorgänge. Sie bezahlten den Vertragspreis in Silber, setzten einen Liefertermin fest und verließen das Schiff auf demselben Weg, den sie gekommen waren.


  Die übrigen Noi Kame, ein Mann und eine Frau, hatten den Kontrollraum der Station betreten, ohne einen Blick auf das verängstigte Sicherheitspersonal zu werfen oder dem Leiter gegenüber eine höfliche Geste zu machen. Sie gingen in die Registratur, entfernten den Techniker von seinem Platz und schlossen den Apparat in dem grauen Koffer an die Maschine an.


  »Dieser Techniker«, sagte die Frau zum Leiter, der sich unsicher im Hintergrund herumtrieb, »wird unseren Anweisungen folgen müssen.«


  Der Leiter nickte dem Bedienungsmann zu, und dieser nahm seinen Platz wieder ein und tat, was ihm gesagt wurde. Die Aufzeichnungen der Station, die Logbücher und die Personalakten in ihrer Gesamtheit, das über Jahrhunderte angesammelte Wissen der Esliphforschung, die Musterverträge für die Flugregulierung und die Gebietsverwaltung flossen schnell in den Wissensspeicher der Orithain.


  Als dieser Vorgang abgeschlossen war, trennten die Noi Kame den Apparat ab, schlossen den grauen Koffer, drehten sich gleichzeitig um und sahen den Leiter an.


  »Auf der Station ist ein Mann namens Aiela Lyailleue«, sagte der Mann. »Händigen Sie uns seine Unterlagen aus.«


  Der Leiter machte eine hilflose Geste. »Ich habe keine Genehmigung dafür«, sagte er.


  »Ihre Genehmigung kümmert uns nicht«, sagte der Nas Kame.


  Der Leiter gab die erforderliche Anordnung. Ein Bandabschnitt schob sich aus der Maschine.


  »Vernichten Sie das Original«, sagte die Frau und wand das Band um ihren Zeigefinger. »Dieser Aiela wird sich um 0230 Stationszeit an unserem Dock zum Einschiffen melden.«


  Die Kallia sahen irgendwie unschuldig aus. Ihr Haar blieb unverändert, ganz gleich, wie alt sie auch waren, blaß und silbrig, mit Strähnen, die durchsichtig waren wie gesponnenes Glas. Das matte Blau ihrer Haut verstärkte sich in ihren Augen zu einem intensiven Saphirton. Anders als die Amaut konnten die Kallia nach rechts und links schauen, ohne den Kopf zu drehen; das verschaffte ihnen die Möglichkeit, ohne Worte Verbindung aufzunehmen, erschwerte es ihnen aber, ihre Gefühle zu verbergen. Sie waren sehr emotional – nicht lautstark wie die Amaut, die Streitgespräche und geräuschvolle Vergnügungen liebten, aber sie fanden Gefallen an geselligen Zusammenkünften. Es war sprichwörtlich, daß sich ein Kallia niemals allein zu etwas entschloß; sie mußten mindestens zu dritt sein, um über die banalsten Dinge zu einer Entscheidung zu kommen. Anders zu sein war ikas – anmaßend, und das war keine Haltung für einen kalliranischen Gentleman.


  Der Sicherheitsbeamte Muishiph war ein Amaut, aber er war schon lange genug auf Kartos, um die Kallia mit ihren guten und schlechten Seiten recht gut zu kennen. Er beobachtete die Reaktion des jungen Offiziers Aiela Lyailleue auf die Nachricht, die er ihm brachte – er stand in der Tür der Stationsunterkunft des Kallia – und erwartete irgendeine ärgerliche oder bekümmerte Äußerung zu dem Befehl. Muishiph hatte sich innerlich darauf eingestellt Einsprüche abzuwehren, ja sogar, sich zu verteidigen; mit seinen langen Armen konnte er den grazilen Kallia zerquetschen, obwohl er das keinesfalls wollte.


  [image: ]


  »Ich?« fragte der junge Offizier, und wieder »ich?«, als könne er es immer noch nicht glauben. Er sah für einen Schiffskapitän erstaunlich jung aus. Seine Unterlagen bestätigten diesen Eindruck: sechsundzwanzig Jahre alt, Sohn von Deian aus dem Geschlecht der Lyailleue, Aristokrat. Deian war Parome der Arethme Xolun und dritter Ratsherr im Hohen Rat von Aus Qao. Vermutlich hatte diese Fülle von Macht und Reichtum es dem jungen Lyailleue ermöglicht, so früh zu seinem hohen Rang aufzusteigen. Aielas Hände zitterten. Um das zu verbergen, steckte er sie in die Taschen seiner kurzen Jacke und schüttelte ziemlich verständnislos den Kopf.


  »Aber, haben Sie eine Ahnung, wieso sie auf mich verfallen sind?«


  »Der Leiter meinte, Sie wüßten es vielleicht«, sagte Muishiph, »aber ich bezweifle, daß er es überhaupt erfahren will.«


  An dem geistesabwesenden Blick des jungen Mannes merkte Muishiph, daß dieser ihn gar nicht wahrnahm; dann kehrte das Bewußtsein zurück und mit ihm Besorgnis und Traurigkeit.


  »Darf ich packen?« fragte er. »Ich glaube, ich könnte einige Sachen brauchen. Ich hoffe es wenigstens.«


  »Sie haben es nicht verboten.« Muishiph stemmte seine Schulter in den Türrahmen, denn Aiela machte Anstalten, auf den Schließknopf zu drücken. »Aber, ich getraue mich nicht, Sie unbeobachtet zu lassen. Es tut mir leid.«


  Aiela betrachtete Muishiph von oben bis unten mit einem seltsam bedauernden Gesichtsausdruck. Wenigstens, dachte Muishiph unbehaglich, hätte der Leiter einen Kallia schicken können, um ihm die Nachricht zu bringen und ihm beizustehen. Er rüstete sich für eine Auseinandersetzung. Aber Aiela wich zurück und gab ihm die Tür frei. Muishiph blieb gleich neben der Tür stehen, die Hände hinter den Oberschenkeln verschränkt; er schwankte, wie es die Amaut taten, wenn sie sich nicht ganz wohl in ihrer Haut fühlten.


  »Bitte, setzen Sie sich«, bat Aiela, und er tat es; er nahm auch an, als Aiela für jeden von ihnen ein Glas rosafarbenen Marithe einschenkte. Muishiph goß es auf einen Zug hinunter und nahm ein Taschentuch aus seiner Bauchtasche, um sich das Gesicht abzuwischen. Die Amaut schwitzten sehr stark und brauchten große Mengen Flüssigkeit.


  Muishiph war zum erstenmal in einer kalliranischen Wohnung, die warme, trockene Luft war für seine empfindliche Haut unangenehm, und das helle Licht tat seinen Augen weh. Er stopfte das Taschentuch in seine Tasche zurück und beobachtete Aiela. Der Kallia hatte sein Glas nicht angerührt; er hatte einen schäbigen Raumfahrerkoffer aus dem Spind genommen und begann nun, mit nervöser Präzision zu packen.


  Muishiph kannte die Fakten vom Leiter, der ihn geschickt hatte. Der junge Kallia war Kapitän eines kleinen Schiffs namens Alitaesa, das geologische Untersuchungen durchführte und gerade von den Pri-Monden, draußen am Rande der Esliph, zurückgekehrt war. Das war zwar Amautgebiet, aber einige Kallia forschten dort und suchten mit Erlaubnis der großen Karshatu, die den amautischen Handel beherrschten, nach Schürfrechten. Die Amaut, die von Natur aus gerne in der Erde wühlten, arbeiteten dabei als Bergleute, die stark industriell orientierten Kallia nahmen das Erz in Empfang und brachten es wieder in den Handel – ein System, das so alt war wie die Metrosi.


  Aber ein Kallia, der sich tief in die Esliph wagte, war eine Seltenheit. Die Esliph waren riesig und wild, jenseits eines weiten Abgrunds Sonderbare Dinge geschahen dort, fremde Schiffe kamen und gingen, und das Gesetz war eine örtlich begrenzte, von der Anzahl der verfügbaren Waffen abhängige Angelegenheit. Die amautischen Karshatu bewachten ihr Eigentum eifersüchtig und erlaubten keine Übergriffe auf Karsh-Routen oder Karsh-Welten. Die Kallia wurden geduldet, denn man hielt sie für harmlos, da sie überaus gesetzestreu waren und ihr einziges größeres Laster im Streben, nicht nach Land, sondern nach finanziellem und abstraktem Reichtum bestand. Die Kallia verehrten die Ordnung; ihre Welt war so geordnet, daß der einzelne seinen Wert nur an der Achtung ermessen konnte, die ihm die anderen entgegenbrachten – und irgendwie war Geld ein Maß dafür, so wie das Erstgeburtsrecht bei den Amaut in einem Karsh.


  Muishiph betrachtete den jungen Mann und war verwundert. Wie er die Kallia einschätzte, waren sie oberflächliche Leute, die nie die Macht um ihrer selbst willen suchten. Sie hatten keinen Ehrgeiz: Sie haßten Verantwortung und empfanden es als unheimlich und ikas, das Schicksal zu manipulieren. Ein Amaut mochte von Landbesitz träumen, von der Gründung eines Karsh, von Dutzenden von Nachkommen – für einen Kallia dagegen war es anscheinend das höchste Glück, sich in eine stille Gemeinschaft zurückzuziehen, vornehme Gesellschaften für einen kleinen Kreis der ehrenwertesten Leute zu geben und ein Mann zu sein, an den sich alle um Rat und Einflußnahme wandten – also ein ruhiges Leben, das nie, nie einsame Entschlüsse erforderte.


  Wenn Aiela Lyailleue für die Orithain etwas Besonderes war, so war er nicht weniger ein Rätsel für Muishiph: ein untypischer Kallia, der Sohn eines reichen Parome, der eine unsichere Militärlaufbahn einschlug, indem er die Esliph auf ihrer Rückseite erforschte. Das war das härteste und einsamste Kommando, das ein Offizier, sei er nun Amaut oder Kallia, haben konnte, dort draußen, wo man niemand um Hilfe bitten und sich auf kein Gesetz verlassen konnte. Das war absolut kein Leben für einen Kallia.


  Aiela hatte einige Kleidungsstücke zum Wechseln eingepackt, die Schubladen waren leer. »Einiges ist noch auf meinem Schiff«, sagte er. »Man wird sicher alles, was mir gehört, nach Hause, zu meiner Familie schicken.«


  »Sicher«, stimmte Muishiph zu, und ihm war bei dieser Lüge jämmerlich zumute. Wenn ein Karsh zu groß wurde für sein Gebiet, wurden die Nachgeborenen ausgestoßen und sich selbst überlassen. Einige gründeten eigene Karshatu, manche wurden Leibeigene bei anderen Karshatu oder suchten sich eine Beschäftigung bei den Kallia, und ein paar starben einfach vor Kummer. Die wenigen amautischen Dichtungen besangen elegisch das Elend solcher Ausgestoßenen, die von ihren eigenen Leuten abgeschnitten waren und schnell vergessen wurden. Und dieser Kallia sprach von seiner Familie, als ob sie noch für ihn existierte.


  Muishiph kniff die Lippen ein und weigerte sich, über diesen Kinderglauben ein Wort zu verlieren.


  Als letztes sammelte Aiela die Bilder auf seinem Schreibtisch ein: eine Gruppe junger Leute, wohl seine Verwandten; ein junges Mädchen mit Blumen im Silberhaar – Koshenellis, die Aufnahme in die Welt der Erwachsenen. Muishiph hatte von dieser Zeremonie gehört und erkannte sie, wobei er sich fragte, ob das Mädchen eine Verwandte oder die Braut sei. Aiela selbst war auf dem dritten Bild zu sehen, ein jüngerer Aiela in Zivil, neben einem lächelnden jungen Mann seines Alters, im Hintergrund die mit Fahnen geschmückten, bröckeligen Mauern irgendeines alten, kalliranischen Gebäudes. All das waren verwirrende Mosaiksteinchen eines Lebens, das sich Muishiph nicht einmal vorstellen konnte, Dinge und Personen, die dem Kallia Freude bereitet hatten, Erinnerungen an eine vergangene Heimat – Dinge, die ihm selbst in seiner jetzigen Verlassenheit wichtig waren. Die Bilder wurden nacheinander, mit der Rückseite nach oben, auf die Kleidungsstücke im Koffer gelegt, zusammen mit einer kleinen Schachtel voll Tonbandkassetten. Aiela drückte den Koffer zu, versperrte ihn und wandte sich mit einer bittenden Gebärde um.


  »Glauben Sie«, fragte er, »daß ich noch Zeit für einen Brief habe?«


  Muishiph blickte zweifelnd auf die Uhr. »Wenn, dann müssen Sie sich beeilen.«


  Aiela verneigte sich dankbar, eine Höflichkeitsbezeigung, die Muishiph instinktiv erwiderte; und er wartete stehend, während Aiela den Schreibtisch öffnete, sich setzte und auf dem Papier der Station zu schreiben begann.


  Nach einiger Zeit blickte Muishiph wieder auf die Uhr und hüstelte leise. Aiela schrieb schneller, arbeitete fieberhaft, bis ihn ein zweites, entschuldigendes Husten an Muishiphs Ungeduld mahnte. Dann erhob er sich, öffnete seinen Kragen und zog ein Metallsiegel an einer Kette über seinen Kopf. Mit dem eingeprägten Relief, seinem Hauswappen, siegelte er die Botschaft. Kalliranische Aristokraten hingen an solchen Symbolen, hochgeschätzten Überbleibseln ihrer feudalen Kultur vor dem Auftauchen der Sternenherren.


  Ehe Muishiph seine Absicht erkannte, hatte Aiela das Siegel in den Müllschlucker geworfen. Es würde im Raum enden, zerlegt in freischwebende Atome der wertvollen Metalle. Muishiph sperrte vor Schreck den Mund auf; kalliranisches Zeug, diese Siegel, aber sie waren alt, und die Zerstörung von etwas so Altem und Persönlichem verursachte Muishiph körperliches Unbehagen.


  »Aber, mein Herr«, wandte er ein und begegnete einem kalten Blick aus den Augen des Kallia.


  »Wenn ich es nach Hause geschickt hätte, und es wäre verlorengegangen«, sagte Aiela, »so wäre das eine Schande für meine Familie gewesen; und es ist auch nicht richtig, es als Gefangener zu behalten.«


  »Ja«, stimmte Muishiph verlegen zu, unsicher, weil er wußte, daß Aiela die ehrlichen Absichten von Kartos in bezug auf sein Eigentum bezweifelte. Der Kallia war klüger, als er ihm zugetraut hätte. Er wurde noch unruhiger, als Aiela ihm den Brief in die Hand drückte.


  »Schicken Sie ihn ab«, sagte Aiela. »Mit privater Post. Ich weiß, es kostet...« Er nahm seine Brieftasche heraus und drückte auch sie Muishiph in die Hand. »Es ist mehr als genug drin. Bitte. Behalten Sie den Rest. Das haben Sie dann verdient.«


  Muishiph starrte auf die Brieftasche, den Brief, dann auf Aielas flehendes Gesicht. »Ich protestiere, mein Herr. Ich bin Offizier der...«


  »Ich weiß. Erbrechen Sie das Siegel, lesen Sie den Brief, schreiben Sie ihn ab. Das ist mir egal. Nur bringen Sie ihn nach Aus Qao. Meine Familie kann Sie belohnen. Ich will nur, daß sie erfahren, was mit mir geschehen ist.«


  Muishiph überlegte einen Augenblick lang, sein Mund zuckte gequält. Dann schob er den Brief in seine Bauchtasche und strich ihn glatt. Er nahm jedoch nur zwei größere Scheine, dann warf er die Brieftasche auf den Tisch.


  »Nehmen Sie alles«, sagte Aiela. »Sonst tut es ein anderer, das ist sicher.«


  »Ich getraue mich nicht«, sagte Muishiph und warf einen zweiten, bedauernden Blick auf das Geld. Dann verbannte er es mit einem Blick auf die Uhr ein für allemal aus seinen Gedanken. »Kommen Sie, nehmen Sie Ihr Gepäck! Wir haben Befehl, dem Ultimatum zuvorzukommen. Die Station will nicht riskieren, sie zu verärgern.«


  »Dessen bin ich sicher.« Einen Augenblick lang hefteten sich die fremdartigen Kallia-Augen schmerzhaft, fragend auf Muishiph; aber der zuckte nur hastig die Achseln und führte Aiela aus der Tür; sobald sie auf dem breiten Flur waren, ging er neben ihm. Ein anderer Wachtposten, ein Kallia, erwartete sie an der Biegung. Er trug ein Bündel Dokumente und einen Tonbandbehälter.


  »Meine Unterlagen«, vermutete Aiela, worauf der kalliranische Wachtposten in Verlegenheit geriet.


  »Ja«, gab er zu. »Sie werden übergeben. Vollzählig.«


  Aiela blickte daraufhin geradeaus, an dem Mann vorbei. Auch der andere vermied seinen Blick.


  Muishiph betastete den Brief in seiner Bauchtasche, zog vorsichtig sein Taschentuch heraus und wischte sich das Gesicht ab. Es war zu viel verlangt. Die Herren der Karshatu zu täuschen war schon ein ebenso gefährliches Unterfangen wie dem Hohen Rat von Aus Qao entgegenzutreten, aber die Angst vor den Sternenherren saß tiefer; sie hatten einen langen Arm, und sie wußten unglaublich gut über alles Bescheid. Wie eine Schuld brannte der Brief auf Muishiphs Bauch. Schon begann er, sich seine Lage vorzustellen, wenn irgend jemand erfuhr, was er versprochen hatte.


  Und dann kam er auf die Idee, sich zu fragen, ob ihm Aiela bezüglich des Inhalts die Wahrheit gesagt habe.


  Das Orithainschiff selbst konnte man vom Dock aus nicht sehen, nur die Eingangsröhre und das Rollband, das stetig nach oben verschwand und die Waren in den unsichtbaren Schiffsbauch schwemmte. Aiela und seine Begleiter blieben stehen, er stellte seinen Koffer neben sich auf den Fliesenboden; die drei waren auf diesem Gelände, wohin sich keine Zuschauer wagten, recht auffällig. Aiela fröstelte; seine Knie waren weich. Er hoffte, die anderen würden es nicht bemerken. Nur den Mut finden, den kleinen Platz ohne Zaudern zu überqueren, das war alles, was er von sich verlangte.


  Wie er seiner Familie in dem Brief versichert hatte, erwartete er nicht zu sterben; eine Hinrichtung hätte man mit wesentlich mehr öffentlichem Aufsehen bewerkstelligen können. Er wußte nicht, womit er die Aufmerksamkeit der Orithain auf sich gezogen hatte: Seines Wissens hatte er nichts entdeckt oder getan, was sie hätte betreffen können, und er konnte nur vermuten, was sie mit ihm vorhatten. Er würde nicht zurückkehren. Niemand war je von den Orithain in Besitz genommen und dann wieder freigelassen worden; aber er wollte gerne, daß seine Familie das Gefühl hatte, er sei am Leben und wohlauf. Indem er dem Befehl gehorchte, hatte er auf Kartos fünftausend Leben gerettet; darauf konnte er mit Recht stolz sein.


  Leere Kanister klirrten auf das Dock, der entsetzliche Krach riß ihn jäh aus seinen Gedanken. Er blickte auf und sah, wie die erschrockene Amautmannschaft versuchte, das Band anzuhalten. Ein Amaut war verletzt. Die kleine Tragödie beschäftigte ihn für einen Augenblick. Keiner der Zuschauer leistete Hilfe. Sie gafften nur. Endlich durfte sich der Amaut hinlegen. Die übrigen luden in fieberhafter Eile die Kanister ein, um ja keine Verzögerung eintreten zu lassen. Das Band lief wieder an.


  Sein Vater würde verstehen, was zwischen den Zeilen stand. Parome Deian saß im Hohen Rat und kannte die Berichte, die nie nach außen drangen. Es gab ein Übereinkommen, das auf das erste Treffen zwischen Kallia und Orithain zurückging: Über die Verschrobenheiten der Orithain wurde nicht geredet, ihre Namen sollte man nicht aussprechen; Kej, die Heimatwelt der Orithain, war immer noch verlassen, die legendären Städte waren angeblich voll von Schätzen – aber die Schiffe von den Metrosi mieden diesen Stern; seit neuntausend Jahren waren die Orithain der Mittelpunkt der Zivilisation auf den Metrosi, aber es gab keine Forschung, die sich mit ihrer Herkunft befaßte, nur wenige Bücher erwähnten sie überhaupt, und dann nur mit versteckten Hinweisen auf die Herrschaftsperiode, nur Legenden meldeten ihr Erscheinen. Aber man vergaß sie nicht. Im herrschaftsfreien Weltraum erzählte man sich weiterhin die alten Geschichten, und nun wurden die Legenden mit neuen Schrecken von der Grausamkeit der Orithain ausgeschmückt.


  Deian war einer der neun Männer auf ganz Aus Qao, auf deren Schreibtischen alle Statistiken und alle Gerüchte landeten.


  Und wenn ihn die Statistik vor seinem Brief erreichte, überlegte Aiela bekümmert, würde sein Vater zuerst diese nüchterne Botschaft erhalten. Das wäre dann die letzte Grausamkeit nach so vielen, die zwischen ihnen vorgefallen waren.


  Sollte also diese Nachricht zuerst eintreffen, so würden die Zeugen wenigstens sagen, daß er mit Würde gegangen war.


  Sonst konnte er für seine Familie schließlich nichts mehr tun.


  Die linke Bahn war seit einigen Augenblicken frei. Nun lief das Band umgekehrt, und einer der Noi Kame kam herunter. Aiela bückte sich nach seinem Koffer, als der Mann auf sie zukam; und als sie sich trafen, übergab der kalliranische Beamte dem Noi Kame die Dokumente und den Bandkoffer – alle Unterlagen in diesem Gebiet, die Aiela und seine Existenz betrafen. Es war schrecklich, so etwas zu glauben, aber Aus Qao würde eventuell diesem Beispiel folgen, alle Unterlagen bis hin zu seiner Geburtsurkunde vernichten und sogar seiner Familie verbieten, ihn zu erwähnen. So mächtig war die Angst vor den Orithain. Plötzlich schämte sich Aiela bitterlich für sein Volk, für alles, wozu die Sternenherren sie gemacht und gezwungen hatten. Nun wurde er zornig, während er vorher nur traurig gewesen war.


  »Komm!« sagte der Nas Kame und nahm den Pakken Dokumente und den Koffer unter den Arm. Aber er schaute etwas erstaunt auf den Amaut-Beamten hinunter, als sich der plötzlich vordrängte und ihm mit zitternder Hand einen Brief entgegenstreckte.


  »Auch seins, Herr, auch seins«, sagte der Amaut. Der Nas Kame nahm den Brief und steckte ihn zu den Dokumenten; und Aiela sah vorwurfsvoll auf den Amaut hinunter, aber der senkte den Kopf, schwankte hin und her und wollte nicht zu ihm aufschauen.


  Statt dessen wandte sich Aiela dem Nas Kame zu und war entsetzt, als er keine Spur von Scham entdecken konnte in diesen Augen, die so kalliranisch waren wie seine eigenen, die aber keinen Funken des Erkennens zeigten und seinem Elend gegenüber gleichgültig blieben.


  Der Nas Kame brachte ihn zum Rollband und fuhr vor ihm hinauf. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf die Szene unten, ohne Aiela zu beachten. Dann setzte sie das Band im Frachtraum des Schiffs ab.


  Schon der riesige Raum, in dem jeder Laut widerhallte, zog Aielas Blicke unwillkürlich nach oben. Wie bei Frachträumen üblich, war auch dieser reihenweise mit Warenregalen und -kanistern vollgestellt, die mit Datum und Stempeln für die Speicherung im Computer versehen waren. Aber dieser Raum hatte genug Platz für ein ganzes Schiff von der Größe dessen, das Aiela noch vor kurzem befehligt hatte – ohne die Regale und den sonstigen Wirrwarr. Zweifellos gab es andere Laderäume, wo Dinge wie Beiboote und Landefähren bereitgehalten wurden. Es war sinnverwirrend.


  Der Nas Kame nahm Aiela den Koffer ab und gab ihn einem Amaut, der zu einer Theke voranwatschelte, ihn dort stempeln und registrieren ließ und ihn dann auf ein Band schob, das ihn davontrug. Aiela sah ihm mit schwerem Herzen nach, denn er hatte seine Dienstpistole, eine Schockwaffe wie alle beim kalliranischen Militär, zwischen seine gefaltete Kleidung gelegt. Er hatte sich das gründlich überlegt, dann hatte er es doch getan, denn obwohl ihn sein Entschluß ängstigte, war es ebenso entsetzlich für ihn, sich wehrlos auszuliefern. Aber es gab keine Verteidigung. Als er nun dastand, unter sich das ganze, kleine, zerbrechliche Kartos, erkannte er, wie egoistisch und feige er gehandelt hatte.


  »Da war eine Waffe drin«, sagte er zu dem Nas Kame.


  Der nahm zum erstenmal richtig Notiz von ihm und betrachtete ihn überrascht. Er hatte gerade die Dokumente und den Bandkoffer auf die Theke gelegt, um sie ebenfalls zu stempeln und wegbringen zu lassen. Nun zuckte er die Achseln. »Damit wird sich der Sicherheitsdienst befassen«, sagte er, nahm Aielas Arm, legte seine Hand auf den Schaltertisch und zwang ihn, sich wie das übrige Gepäck auf den Handrücken kennzeichnen zu lassen.


  Aiela war darüber so verwirrt, daß er es versäumte zu protestieren; aber als ihn dann der Nas Kame am Arm schnell durch den widerhallenden Frachtraum führte, überkam ihn eine solche Welle von Scham und Empörung, daß es ihn beinahe schüttelte. Er hätte etwas sagen, etwas tun sollen. Er bewegte krampfhaft seine Finger, starrte auf die purpurroten Zeichen, die sich über den Knochen seiner Hand kräuselten und suchte gerade nach Worten, um sich gegen diese Schande zu verwahren, als der Nas Kame ihn grob umdrehte und zu einem Personenaufzug schob. Er ging hinein, drehte sich um und wartete, daß auch der Nas Kame einstieg; aber die Tür glitt zu, und er raste allein davon. Er versuchte vergeblich, die Kontrollknöpfe zu bedienen, um wieder in den Laderaum zu gelangen.


  Einen Augenblick später bremste der Lift sanft a b und öffnete sich auf einen Frachtraum für lebende Ware; hier gab es zwanzig oder mehr Einzelzellen und Tierställe, einige mit nacktem Boden, andere mit gepolsterten Flächen. Graugekleidete Noi Kame und Amaut in Grün erwarteten ihn und nahmen ihn beim Aussteigen in Empfang. Einer notierte die Nummer an seiner Hand auf einer Tafel und winkte ihn dann weiter.


  Als er den Mittelgang zwischen den Abteilen entlangging, entdeckte er eines, das erleuchtet und dessen vordere Wand durchsichtig war; und er bekam eine Gänsehaut beim Anblick eines Wesens, das nur aus verschlungenen, nackten, braunrosa Gliedern zu bestehen schien und sich an die Rückwand kauerte. Was immer es einmal gewesen war, jetzt war es wohl dem Tode nah – der Einfluß der Orithain reichte weit: Vielleicht war es nur einer von den vergessenen Menschen der Esliph, vielleicht auch ein gefährlicheres und exotischeres Exemplar vom anderen Ende der Galaxis, wohin kein Metrosi-Schiff je gekommen war. Er zögerte, sah genauer hin; ein Nas Kame stieß ihn zwischen die Schulterblätter und schob ihn weiter, und jetzt war er völlig überwältigt, betäubt, und ohne eine Vorstellung, was er tun sollte. Niemand sprach mit ihm. Sie behandelten ihn wie ein empfindungsloses Etwas.


  Kallia und Amaut, Ärzte – so glaubte er zumindest – übernahmen ihn, befahlen ihm, sich auszuziehen und untersuchten ihn, bis er durch ihre Gründlichkeit, die Kälte und das endlose Warten erschöpft war. Er konnte sich nicht mehr schämen. Als sie ihm schließlich seine wattierte Kleidung zuwarfen und ihn in eine der gepolsterten Zellen steckten, wo er warten sollte, stand er eine kleine Weile da ohne zu begreifen, bis ihn schließlich die Kälte bewog, sich anzuziehen.


  Dann überfiel ihn ein krampfartiges Zittern, und er wanderte von einer Wand zur anderen, um sich anzulehnen. Schließlich kniete er sich auf den Boden, um sich auszuruhen, die Glieder wegen der Kälte eng an den Körper gezogen, die Muskeln immer noch von Krämpfen geschüttelt. Es gab nichts zu sehen, nur weiße Wände und eine leere Polstertür – kaltes, weißes Licht. Er hörte nichts von dem, was draußen vor sich ging, bis ihn der leichte Stoß des Abkoppelns aus dem Gleichgewicht brachte: Sie waren in Bewegung, Kartos fiel mit immer größerer Geschwindigkeit nach achtern zurück.


  Nun war es unwiderruflich.


  Soweit es seine Gattung oder irgend etwas Bekanntes betraf, war er tot. Es gab keine vertrauten Bezugspunkte mehr.


  Gerade fing er an, diese Erkenntnis zu verarbeiten, als der Raum um ihn verschwand.


  Er kniete plötzlich auf einem Teppichboden, der sich seltsamerweise immer noch wie die Plastikpolsterung seiner Zelle anfühlte. Die Beleuchtung war gedämpft, die Wände weiteten sich zu einem riesigen, dunklen Raum mit fremdartigen Schnitzereien und Gemälden. Eine in Schwarz und durchscheinendes Violett gekleidete Frau stand vor ihm, eine von den Orithain, von der blauhäutigen Rasse der Iduve. Ihr Haar war schwarz; es hing wie feine Seide dicht und gleichmäßig bis zu ihrem wohlgeformten Kinn. Ihre Brauen waren dunkel, ihre Augen amethystfarben, ohne jedes Weiß, und entlang den Lidern dunkel gerändert. Ihre Nase war gekrümmt, aber zierlich, ihr Mund sinnlich, mit einem lavendelfarbenen Schimmer, das ganze Gesicht von der tiefen Schwärze des Haars umrahmt. Das fließende Gewand ließ einen schlanken Körper mit weiblichen Formen erahnen, ihre Haut, obwohl für kalliranischen Geschmack zu dunkel, hatte einen strahlenden Glanz, als glitzere Veilchenstaub darauf, als wandle die Frau in einem anderen Licht als gewöhnliche Sterbliche, in einer Welt, wo die Sonne violett und der Himmel schattenfarben war.


  Er erhob sich und verneigte sich, wie es die Elethia erforderte, trotz des Rassenunterschieds zur Begrüßung: Sie war immerhin eine Frau, wenn auch eine Feindin. Sie lächelte und neigte anmutig den Kopf.


  »Sei mir willkommen, M'metane«, sagte sie.


  »Wer hat mich hierher gebracht?« fragte er, und der Ärger in seiner Stimme verbarg seine Angst. »Und warum haben Sie mich verlangt?«


  »Vaikka«, sagte sie, und als er nicht verstand, zuckte sie die Achseln und schien belustigt. »Au, M'metane, du bist unwissend und anoikhte, zwei Dinge, die man an Bord der Ashanome unmöglich so belassen kann. Wir befördern keine Passagiere. Du wirst mein Diener sein.«


  »Nein.« Die Antwort fuhr ihm heraus, ehe er auch nur an die Folgen dachte.


  Aber sie zuckte wieder die Achseln – lächelte.


  »Wir könnten nach Kartos zurückkehren« sagte sie.


  »Man könnte dich dort absetzen, damit du ihnen deine Einwände mitteilst.«


  »Und was dann?«


  »Ich würde es an deiner Stelle nicht tun.«


  Er atmete tief ein und wieder aus »Ich verstehe.


  Warum also lassen Sie mich wählen? Noi Kame haben doch keine Wahl, oder?«


  »Ich habe deine Unterlagen durchgeblättert Deine Entscheidung war zu erwarten. Und was deine Vermutung bezüglich der Noi Kame betrifft – nein: Kamethi haben einen beträchtlichen Unternehmungsgeist, andernfalls wären sie wertlos.«


  »Hätten Sie Kartos zerstört?«


  Die zornige Frage schien die Orithain zum erstenmal zu verblüffen, obwohl sie ihre sanfte Haltung beibehielt. »Wenn wir drohen, M'metane, so tun wir das wegen der Schwäche der anderen, niemals, weil wir selbst schwach sind Es bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, daß du von selbst kommen würdest:


  Die Elethia verbietet dir, dich zu weigern. Wärst du nicht gekommen, so hätten sie dich aus Angst gebracht. Ebenso ist es sicher, daß ich Kartos im Fall einer Ablehnung zerstört hätte. Es wäre höchst unvernünftig gewesen, eine solche Erklärung auf einer anderen Grundlage abzugeben.«


  »Waren Sie es«, fragte er. »Warum haben Sie mich ausgesucht?«


  »Vaikka – eine Frage der Ehre. Du bist von so hoher Abstammung, daß dein Verschwinden bei den Kallia Aufsehen erregen wird: das hat als Nebeneffekt einen gewissen Wert. Und ich habe Verwendung für Leute wie dich: auf einem Planeten geboren, aber mit Erfahrung auf den Außenwelten.«


  Er haßte sie, ihre ruhige Stimme und ihr offensichtliches Vergnügen an seinem Elend. »Nun«, sagte er, »diese Wahl werden Sie noch bereuen.«


  Ihre amethystfarbenen Augen verdunkelten sich merklich. Das Lächeln war von ihrem Gesicht verschwunden. »Kutikkase-Metane«, sagte sie. »Im Moment bist du nur empfindsames Rohmaterial, und es ist nutzlos, mit dir ein vernünftiges Gespräch führen zu wollen.«


  Und unvermittelt umgab ihn wieder seine Zelle mit dem weißen Licht, dem elastischen, weißen Plastik auf allen Seiten, den engen Wänden, dem weißen Glanz. Er zuckte zusammen, bedeckte seine Augen und fiel in der Einsamkeit dieser Kabine wieder auf die Knie.


  Dann dachte er an Selbstmord, nicht zum erstenmal in der letzten Stunde; aber er hatte nicht die richtigen Mittel dazu, und er mußte immer noch befürchten, daß sie einen Vergeltungsschlag an Kartos verübte. Langsam ging ihm auf, wie lächerlich er sich mit seiner Drohung gegen sie gemacht hatte, und er schämte sich. Seine ganze Gattung war machtlos gegen sie und die ihren, weil sie, wie Kartos und er, jede Alternative immer undenkbar kostspielig finden würden.


  Er kam sehr folgsam mit, als sie ihn hinaus ins Laboratorium brachten, und er erwartete, daß sie ihm einfach das Idoikkhe, das sie selbst trugen, am Handgelenk befestigen würden – dieses reichverzierte Platinarmband, das, wie Beobachter schon lange behaupteten, den Orithain Gewalt über die Noi Kame verlieh.


  Das war jedoch nicht der Fall. Sie verpaßten ihm ein weißes Lendentuch und veranlaßten ihn, sich wieder auf den Tisch zu legen. Dann verabreichten sie ihm mit Gewalt eine Droge, die seine Sinne verwirrte und seine Panik zu einem vagen, allumfassenden Unbehagen abschwächte.


  Nun erkannte er, daß mehr dazugehörte, ein Nas Kame zu werden, als nur die Annahme dieses Schmuckstücks – daß er das Bewußtsein verlieren und beim Aufwachen ein anderer sein würde. In seiner betäubten Verzweiflung bettelte er, rief er die Gottheit an, beschwor er die Kallia als Artgenossen, doch zu überlegen, was sie ihm da antaten.


  Aber sie beachteten sein Toben nicht, schoben ihn mit einem Minimum an Anstrengung auf einen fahrbaren Tisch und machten ihn bewegungsunfähig. Von da an war sein Wahrnehmungsvermögen immer stärker beeinträchtigt. Er war bei Bewußtsein, aber er konnte nicht sagen, was er sah oder hörte, und schließlich verlor er ganz die Besinnung.
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  Die Betäubung ging ebenso zögernd in den Wachzustand über. Aiela wurde sich der Grenzen seines Körpers bewußt, fühlte einen Schmerz im Gaumen und hinter den Augäpfeln. Er hatte einen bitteren, chemischen Geschmack im Mund, seine Stirn juckte. Er konnte die Hand nicht heben, um sich zu kratzen. Das Jucken griff auf seine Nase über und bereitete ihm Qualen. Als er Grimassen schnitt, um es zu mildern, schmerzte ihn der Kopf von der Anstrengung.


  Er schlief wieder ein, wurde ein zweitesmal gerade wach genug, um eine Bewegung zu versuchen und erinnerte sich an das Armband, das eigentlich an seinem Handgelenk sitzen mußte. Da war nichts. Er hob die Hand – sie war jetzt frei – und sah die Zahlen, die immer noch eingestempelt, aber nun verblaßt waren. Sein Kopf tat weh. Er berührte seine Schläfe und fühlte eine dünne, rauhe Naht. Im Mund, hinten am Gaumen, schmeckte er salziges Blut, seine Kehle war wund. Er betastete den Einschnitt an seiner Schläfe in seiner ganzen Länge, und eiskalte Panik durchströmte ihn.


  Er haßte sie. Er konnte also immer noch hassen, aber die Anstrengung ermüdete ihn – selbst die Angst ermüdete ihn. Er weinte. Dicke Tränen rollten ihm aus den Augen, und dann überkam ihn wieder die Schwäche. Drogen, dachte er verschwommen. Er schloß die Augen.


  Das Gefühl des Wundseins hielt an, es war jedoch nicht körperlich, sondern geistig, eine Empfindung, ein Teil von ihm, der keine Ruhe fand, wie ein inneres Auge, das nicht blinzeln konnte. Es brannte wie ein weißes Licht am Rand seines Bewußtseins, ein verschwommenes Bild, auf dem sich Schatten und Farben unbestimmt bewegten. Dann wußte er, was sie ihm angetan hatten, obwohl er es nicht benennen konnte.


  »Nein!« schrie er immer wieder, bis seine Stimme versagte. Niemand kam. Wieder schwanden ihm die Sinne.


  Als er zum drittenmal erwachte, fühlte er sich kräftiger, sein Atem ging normal, und er erkannte seine Umgebung. Die wunde Stelle war immer noch da; wenn er sich damit beschäftigte, wurde sie größer und deutlicher, zwang er sich aber, an etwas anderes zu denken, an die Farbe der Wand, an irgend etwas, sich zu bewegen, so schrumpfte sie zu einer Erinnerung, zur Einbildung, da sei noch jemand Er konnte es also kontrollieren. Was man auch mit seinem Gehirn angestellt hatte, er konnte sich erinnern, er wußte noch, wer er war. Nervös untersuchte er die Stelle, wie man einen wehen Zahn prüft; die Reaktionen waren vorhersehbar, sie wuchs und wurde wieder kleiner. Da war auch Tiefe, eine Leere, die an seinen Gefühlen zerrte. Er riß seine Gedanken davon los, kroch aus dem Bett, stützte sich auf einen Stuhl und bemühte sich, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Der Raum wirkte wie eine behagliche Hotelsuite, ganz in Blau gehalten, im Hintergrund der erleuchtete, weiße Durchgang zu einem gefliesten Badezimmer – wirklich luxuriös für ein Raumschiff. Sein schäbiger Dienstkoffer lag auf dem Schreibtisch. Auf einer Bank neben dem Bett war beigefarbene Kleidung ausgebreitet.
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  Sein erstes Ziel war der Koffer. Er stützte sich auf den Schreibtisch und öffnete ihn. Alles war vorhanden, außer der Pistole. An ihrer Stelle lag eine kleine Karte: Wir bedauern, ohne Sondererlaubnis keine persönliche Waffe zulassen zu können. Sie wird aufbewahrt. Für die Rückforderung Ihres Eigentums zu einem späteren Zeitpunkt bitten wir Sie, diese Karte aufzubewahren. 509-3899-545.


  Er las das einige Male, unempfindlich für den grausamen Humor, den diese Notiz für sein Gefühl enthielt. Er rieb sich die verschleierten Augen und begann, am Schreibtisch lehnend, gedankenlos auszupacken, zuerst mit einer, dann mit beiden Händen. Dorthin kamen seine geliebten Bilder, gegenüber dem Stuhl, den er vermutlich bevorzugt benutzen würde. Er räumte Dinge in Schubladen, ordnete Kleidung, machte all die vertrauten Bewegungen, die er schon an hundert fremden Orten gemacht hatte, in den Jahren auf kleinen Außenposten, auf Felsenwelten – das beschäftigte seinen Geist und hielt die schaurige Wirklichkeit fern. Er war am Leben. Er konnte sich erinnern. Er konnte seine Lage verabscheuen. Und dieser Ort, dieser Raum war bekannt, schon ausgemessen, im Augenblick sicher: Er gehörte ihm, solange er die Türen geschlossen hielt.


  Als er sich wieder sicher auf den Beinen fühlte, badete er, zog die bereitgelegte Kleidung an und blieb vor dem Badspiegel stehen, um ein zweitesmal sein Spiegelbild zu betrachten, dessen Anblick er vorher nicht ertragen hatte. Sein Silberhaar war kurzgeschoren; sein Gesicht erschreckte ihn; es war durch die fingerlange Narbe an der Schläfe verunstaltet, aber der Einschnitt war mit Plasma bedeckt und würde in ein paar Tagen spurlos verheilen. Er berührte die Wunde, überlegte und riß seine Gedanken erschrokken zurück; ein Licht, ein Schmerz zuckte durch sein Gehirn. Er stolperte und kam zu sich; sein Gesicht war an das kalte Spiegelglas gepreßt, seine Hände lagen stützend an der Wand.


  »Achtung, bitte!« Die seidenweiche Stimme aus der Gegensprechanlage schreckte ihn auf. »Achtung. Aiela Lyailleue, Sie werden im Paredre verlangt. Bitte warten Sie, bis jemand von der Besatzung kommt und Sie hinbringt.«


  Er erinnerte sich an eine Videoscheibe im Hauptraum, richtete sich auf und ging dort hin; er drückte einige Male, immer ärgerlicher, auf den vermutlichen Rufknopf. Ein roter Punkt raste von einer Seite der Scheibe auf die andere, aber es kam keine Antwort.


  Er schlug auf den Türöffner und erwartete nicht, daß der für ihn funktionieren würde, aber er funktionierte; und anstelle eines gewöhnlichen Flurs erblickte er eine Halle, so groß wie ein Dock auf der Raumstation.


  Am anderen Ende zogen die Sterne in stattlichem Zug mit der Rotation des Schiffs an einem großen Panoramafenster vorbei. Kallia in Beige und in anderen Farben gingen dort hin und her; das Ganze hätte, abgesehen von diesem unglaublich luxuriösen Panoramafenster und von der fremdartigen Konstruktion der glänzenden Metallpfeiler, von denen sich reich verzierte Gewölbe über die ganze Breite spannten, ein tadelloser, moderner Raumhafen auf Aus Qao sein können. Amaut-Techniker watschelten mit ihrem wiegenden Gang vorbei, sie sahen wohlgenährt und glücklich aus; ein junges Kallia-Paar spazierte Hand in Hand vorbei; Kinder spielten. Ein Iduve durchquerte die Halle, ohne bei den Noi Kame irgendwelche Aufmerksamkeit zu erregen – ein großer, schlanker, schwarzgekleideter Mann, der keine besondere Ehrenbezeigung erwartete und auch nicht erhielt. Nur ein Amaut, der sich unter dem Gewicht mehrerer massiver Schlauchrollen mühsam vorwärtskämpfte, versperrte ihm den Weg und zog lieber entschuldigend den Kopf ein, als um den Vortritt zu streiten.


  Am anderen Ende der Halle schloß ein abstraktes Kunstwerk aus Metallstücken von der Höhe mehrerer Männer den Säulenraum mit hohen Wänden ab. Von deren innerem Sockel und von einer höheren Ebene aus führten Korridore in so große Entfernungen, daß durch die innere Krümmung des Schiffs optische Täuschungen entstanden: unendlich viele Türen von – wie Aiela glaubte – immer neuen Apartments erstreckten sich in diese hell erleuchtete Gleichförmigkeit.


  Der Iduve kam auf ihn zu.


  Sein Herz krampfte sich in panischer Angst zusammen. Er schaute von einer Seite zur anderen und fand kein anderes Ziel für das Interesse des Iduve. Da faßte er einen tollkühnen Entschluß. Er wandte sich ab und begann, zuerst einfach wegzugehen; aber als er zurückblickte, siegte die Panik; er nahm alle Kraft zusammen und fing an zu laufen.


  Die Noi Kame sahen erstaunt auf, entrüstet über die Störung. Er drängte sich vorbei und erreichte einen Korridor, ohne zu wissen, wohin er führte; das Schiff war so unglaublich groß, daß er sich zu der Hoffnung verführen ließ, er könne sich verstecken, ins Innere vordringen, zumindest den Sinn des Ganzen verstehen, bevor sie ihn wieder fanden und ihren Zwecken unterwarfen.


  Dann schlossen sich die Türen an beiden Enden der Halle.


  Die Noi Kame starrten ihn bestürzt an.


  »Bleib stehen!« sagte einer zu ihm.


  Aiela blickte in seine Richtung; Hände griffen nach seinen Armen, und er wand sich los und rannte, aber sie holten ihn mühelos ein und hielten ihn fest. Der erste, der so unbesonnen war, ihn von vorn anzugreifen, flog nach einem Tritt mit seinem dünnbesohlten Stiefel rückwärts, aber er konnte sich nicht freimachen. Ein Amaut packte seine Arme mit einem Griff, aus dem er sich nicht lösen konnte, so sehr er sich auch anstrengte; und dann teilten sich die Türen und der Iduve, mißbilligend und sachlich, erschien mit einem Begleiter. Als Aiela versuchte, nach ihnen zu treten, schlug ihn der Iduve mit dem Handrücken so hart quer über das Gesicht, daß ihm schwarz vor den Augen wurde: Eine Dosis Hypospray gegen seinen Arm beendete seinen Widerstand.


  Er war nicht völlig bewußtlos. Er versuchte zu gehen, weil der Griff um seinen Arm weniger schmerzhaft war, wenn er sein Gewicht selbst trug, aber es dauerte eine kleine Weile, bis er sich auch nur fragte, wo sie ihn hinbrachten. Einen schwindelerregenden Augenblick lang fuhren sie in einem Lift, traten dann in einen anderen Flur und kamen schließlich in einen Raum. Zur Linken trennte ein Wandschirm aus durchscheinendem, blauem Stein mit eingemeißelten Darstellungen von Schilf und Vögeln dieses kleinere Zimmer von einem riesigen, düsteren Saal.


  Da erinnerte er sich an diesen Ort, diesen museumsähnlichen Saal mit den schönen, durchbrochenen Wandpaneelen und der gefirnißten Decke, den Vitrinen, den reich verzierten, fremdartigen Möbeln. Er war schon einmal hier gewesen, von seiner Zelle aus, aber dies war Wirklichkeit. Die Teppiche gaben unter dem Tritt seiner Stiefel nach, und die Frau, die sie erwartete, war keine Projektion, sondern aus Fleisch und Blut.


  »Aiela«, sagte sie mit ihrem fremden Akzent, »Aiela Lyailleue: ich bin Chimele, Orithain der Ashanome. Und ein solches Benehmen ist kaum eine günstige Einführung; außerdem ist es sehr unklug. Takkh-arrhei, Nasithi.«


  Aiela entdeckte, daß er frei war – betäubt, angeschlagen, gründlich genug geheilt von seiner Tollkühnheit, um eine erneute Züchtigung von ihr nicht zu riskieren. Er trat einen Schritt vor – der Iduve hinter ihm zog ihn genau dahin zurück, wo er gestanden hatte.


  Sie sprach vorwurfsvoll mit ihren Leuten, sie antworteten. Aiela wartete, wobei er ein solch physisches Entsetzen in sich aufsteigen fühlte, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Er konnte ihm nicht einmal in Gedanken Gestalt verleihen. Er fühlte sich abgeschnitten, erstickt, empfand gleichzeitig den Wunsch davonzulaufen und hatte Angst vor der kleinsten Bewegung.


  Und nun wandte sich Chimele von ihm ab und kehrte mit dem breiten Idoikkhe-Band in ihren indigoblauen Fingern zurück. Es war drei Finger breit, auf der Innenseite war ein vielfarbiges Mosaik aus verschiedenen Metallen, durch das Ganze wob sich ein schwarzer Faden. Sie reichte es ihm und erwartete, daß er ihr sein Handgelenk hinhalten würde. Jetzt, jetzt war die letzte Gelegenheit, wenn er sich je wieder gegen etwas auflehnen wollte. Ihm stockte der Atem, und er fühlte ganz stark die drohende Gewalt im Rücken; seine zerrütteten Nerven gehorchten den Befehlen seines Gehirns nicht mehr. Er sah sich einen Arm heben, der zu einem anderen Körper zu gehören schien, hörte ein Klicken, als das kalte Band einrastete, fühlte dessen Gewicht, schwerer als erwartet, als sie ihre Hände wegnahm.


  Ein Juwel aus Milch und Feuer glänzte auf der Oberfläche des Armbands. Das blitzende Metall, das in manchen finsteren Gegenden der Esliph das Leben eines Mannes wert sein mochte, war asymmetrisch bearbeitet, wie es dem Kunstgeschmack der Iduve entsprach. Er starrte es an und erkannte ohne jeden Zweifel, daß er mit ihm seine Grenzen angenommen hatte, daß keine fremde Kraft in seinem Schädel ihn gezwungen hatte, den Arm zu heben; in Aiela Lyailleue gab es eine Schwäche, die er nie zuvor entdeckt hatte, ein schändliches, seine Kraft zerstörendes Entsetzen.


  Ihm war, als sei ihm etwas Wesentliches abhanden gekommen, in Kartos zurückgeblieben. Er hatte Angst. Zum erstenmal fühlte er sich anderen Wesen unterlegen. Ohne jede Würde zerrte er an dem Band, aber von dem Verschluß war keine Spur zu sehen außer einer schwachen Lichtbrechung, keine Schließe, kein Spalt.


  »Nein«, sagte sie, »du kannst es nicht abnehmen.« Mit einer Handbewegung entließ sie die anderen, so daß sie mit ihm allein im Saal stand. Nun fühlte er Mordlust, zum erstenmal war er so ikas, Haß zu empfinden – und dann erkannte er, daß er sich fürchtete, obwohl sie eine Frau war. Mit diesem Gedanken gewann er seine Beherrschung wieder und brachte den Mut auf, ihr offen zu trotzen: Er drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte hinaus. Sollten sie doch Gewalt anwenden, wenn sie wollten. So viel Entschlußkraft besaß er noch.


  Das Idoikkhe versetzte ihm einen Stich, wie ein Pfeil durchfuhr ihn der Schmerz von den Fingerspitzen bis zu den Rippen. Beim nächsten Schritt schmerzte es wieder; er blieb stehen, verglich den langen Weg zur Tür mit dem Schmerz, der in sich steigernden Schüben seinen Arm hinaufjagte. Ein noch stärkerer Schlag traf ihn, ließ sein Herz stolpern und raubte ihm fast den Atem.


  Er schnellte herum und stand vor ihr – nicht, um sie anzugreifen: Wenn er überhaupt noch einen Plan hatte, dann war es der, sich völlig still zu verhalten, alles, alles zu tun, damit es aufhörte Das Pochen verschwand, sobald er tat, was sie wollte, und der Schmerz wurde langsam schwächer.


  »Hab' keine Angst vor dem Idoikkhe«, sagte Chimele. »Wir benutzen es hauptsächlich für verschlüsselte Kommunikation, und es wird dich nicht sehr stören.«


  Er schämte sich; er sprang zur Seite und fühlte sofort den Schmerz, als sich das Idoikkhe aktivierte; er stellte sich vor sie, und der Schmerz ließ nach.


  »Ich greife nicht oft darauf zurück«, sagte Chimele, die scheinbar immer noch keinen Finger gerührt hatte. »Aber es gibt einen feinen Unterschied bei uns zwischen Humor und Unverschämtheit, und nur wenige M'metanei können sich auf dieser Linie gefahrlos bewegen. Komm, M'metane-toj, gebrauche deinen Verstand.«


  Sie ließ ihm wenigstens Zeit: Er gewann seine Gelassenheit zurück und kam zu Atem, sammelte allen Mut, den er brauchte, um sie zu ärgern.


  »Also, wie lautet hier das Gesetz?« fragte er. »Spiele mit einem Iduve nicht um Vaikka.« Er versuchte, sie mit seinem Zorn aus der Fassung zu bringen, aber Chimeles weißlose Augen hefteten sich mit einer durchdringenden Direktheit auf ihn, die ihm unangenehm war. »Du wirst sonst merken, daß dir der Einsatz zu hoch ist. Du bist noch recht schonend behandelt worden, und ich habe dir sogar außerordentliche Höflichkeit bezeigt.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, sagte er und wußte, was er dafür zu erwarten hatte; er wartete, bis seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Aber Chimele löste sich achselzuckend aus seinem Blick und zeigte auf einen Stuhl.


  »Setz dich, Kameth, und höre zu. Setz dich, und höre zu! Ich beachte deine Einstellung nicht. Du bist nur unwissend. Wir vergeuden wertvolle Zeit.«


  Er zögerte, abwägend. Aber ihr Benehmen hatte sich so plötzlich wie vollständig verändert, fast als bedaure sie ihren Zorn. Immer noch wollte er zur Tür gehen; dann stellte sich aber sein klarer Verstand wieder ein, und er ließ sich auf einem Stuhl nieder, der gegenüber dem von ihr angewiesenen stand.


  Der Schmerz traf ihn, qualvoll, durchbohrte seine Augen, seinen Hinterkopf. Er krümmte sich zusammen, hielt sich den Kopf, unfähig zu atmen. Das bohrende Gefühl ging schnell vorüber und hinterließ nur ein dumpfes Pochen hinter den Augen.


  »Sei ganz ruhig«, sagte sie. »Zorn ist die schlechteste Reaktion.«


  Sie brachte ihm ein winziges Glas mit klarer Flüssigkeit. Er trank, weil er zu mitgenommen war, um zu widersprechen, und stellte das leere Kristallgefäß auf den Tisch. Da sein Sehvermögen gestört war, verfehlte er den Rand: es fiel zu Boden, und sie hob es ungerührt von dem wertvollen Teppich auf und stellte es sicher auf den Tisch.


  »Ich kann nichts dafür«, sagte sie, als er sie haßerfüllt ansah.


  Da war etwas am Rand seines Bewußtseins, die Leere war jetzt gefüllt mit etwas Dunklem, das nach ihm griff; er bemühte sich verzweifelt, es auszuschließen und verlor den Kampf, als er in Panik geriet. Dann hörte es auf, durch einen Entschluß, aber nicht durch seine Willenskraft.


  »Was habt ihr mit mir gemacht«, schrie er. »Was war das?«


  »Das Chiabres, das dir eingepflanzt wurde. Ich nehme jedenfalls an, wenn ich auch keine Erfahrung damit habe, daß du auf einer unterbewußten Ebene reagiert, Abwehrmaßnahmen ausgelöst und mit etwas Verbindung aufgenommen hast, das nicht empfangsbereit war. Dein Chiabres hat zwei Anschlußstellen, Gedankenbrücken zu deinen Asuthi, deinen Gefährten. Einer davon ist wahrscheinlich gerade am Aufwachen, und ich kann dir versichern, daß es sich nicht lohnt, gegen einen Asuthe anzukämpfen.«


  »Ich wäre lieber tot«, sagte er. »Ich würde lieber sterben.«


  »Tekasuphre! Stell meine Geduld nicht auf die Probe! Ich habe dich genau deswegen kommen lassen, um dir alles zu erklären. Ich empfinde für deinen Asuthe große Zuneigung. Drücke ich mich klar genug aus?«


  »Bin ich mit jemand von ihnen verbunden?«


  »Nein«, sagte sie und lachte plötzlich – ein fröhlicher, angenehmer Klang, aber ihre Zähne waren weiß und scharf. »Die Natur hat uns auf unsere Weise ausgestattet, M'metane. Die Kallia und sogar die Amaut finden Asuthithekkhe angenehm, aber für uns wäre es nichts.«


  Die Wände um sie herum rückten zusammen. Aiela sprang erschrocken auf, während sich Chimele mit mehr Grazie erhob. Das Licht war heller geworden, und neben ihnen stand ein Bett, auf dem eine kalliranische Frau von großer Schönheit lag. Sie bewegte sich im Schlaf, drehte ihren Silberkopf auf dem Kissen hin und her, hob ihre blaue Hand an die Brust. An ihrer Schläfe sah man die schwache Naht einer frischen Narbe.


  »Das ist Isande«, sagte Chimele. »Deine Asuthe.«


  »Ist es – üblich – daß verschiedene Geschlechter...« Chimele zuckte die Achseln. »Wir erachten es für bedeutungslos.«


  »War sie es, die ich vor kurzem gespürt habe?«


  »Es ist unvernünftig, mich um meine Meinung über etwas zu fragen, das ich nie erfahren habe. Aber ich halte es für gut möglich.«


  Er sah von Chimele zu dem hübschen Geschöpf auf dem Bett, und auf einmal verlor er seine schlimmsten Befürchtungen. Er empfand sogar ein gewisses Mitleid für Isande, nicht weniger als für sich selbst, war neugierig, ob sie freiwillig in dieser unglücklichen Lage war, und war gerade dabei, Chimele diese Frage zu stellen.


  Die Wände rückten noch näher, und sie standen in einem weißen, gepolsterten Raum, einer Zelle. Zur Linken, an der durchsichtigen Vorderwand, lehnte das nackte, braunrosa Wesen, das Aiela bei seinem Eintritt ins Labor hatte teilnahmslos in einer Ecke liegen sehen. Jetzt wand sich das Wesen in aufkommendem Entsetzen: zweifellos ein Mensch von den Esliph und ebenso betäubt wie er an jenem Tage – wie lange war es her? –, als Chimele in seiner Zelle erschienen war. Der Mensch taumelte rückwärts, stieß gegen die Wand, die in seiner Illusion gar nicht vorhanden war und preßte sich, mangels einer weiteren Rückzugsmöglichkeit, dagegen.


  »Das ist Daniel«, sagte Chimele. »Wir glauben, daß das ein Name ist. Es ist alles, was wir aus ihm herausbekommen konnten.«


  Aiela sah mit Widerwillen in das von verfilztem Haar umgebene Gesicht, sein Herz schlug aufgeregt, als der Mensch die Hände ausstreckte. Die dunklen, weiß umrandeten Augen blickten starr, aber als seine Hände ins Leere griffen, klappte er zusammen, die Arme an den Körper gepreßt und brach in ein sehr menschlich klingendes Schluchzen aus.


  »Das«, sagte Chimele, »ist dein zweiter Asuthe.« Aiela hatte es kommen sehen. Als er Chimele schließlich ansah, zeigte er nicht das Erschrecken, das ihr gefallen hätte. Er behielt seine Gesichtszüge unter Kontrolle.


  »Und du weißt jetzt auch«, fuhr sie unbewegt fort, »wie es ist, das Chiabres zu fühlen, ohne zu verstehen, was da passiert. Das wird dir bei ihm von Nutzen sein.«


  »Ich dachte«, fiel ihm ein, »Sie hätten eine gewisse Zuneigung zu Isande?«


  »Genau. Asuthithekkhe zwischen verschiedenen Rassen hatte bisher noch nie Erfolg. Ich habe nicht die Absicht, die Ehre von Ashanome zu gefährden, indem ich eine meiner geschätztesten Kamethi aufs Spiel setze. Du bist im Augenblick entbehrlich. Dieses Wesen wird man in zwei Tagen operieren. In dieser Zeit kannst zu lernen, mit dem Chiabres umzugehen. Versuche, an den Menschen heranzukommen. Vielleicht spricht er auf dich an. Die Amaut können ihn am besten zur Ruhe bringen, aber ich glaube nicht, daß er an ihrer Gesellschaft Gefallen findet, und umgekehrt. Diese beiden Rassen zeigen eine starke, gegenseitige Abneigung.«


  Aiela raffte sich auf und ging einen Schritt, und noch einen, auf das Wesen zu. Er ließ sich auf die Knie nieder und streckte die Hand aus.


  Das Geschöpf schluchzte erschreckt auf, kroch hastig rückwärts, um jede Berührung zu vermeiden und starrte ihn mit wilden Augen an. Urplötzlich sprang es ihm an die Kehle.


  Die Zelle verschwand. Aiela war geradewegs in die Sicherheit des schattigen Saals der Orithain gesprungen. Er zitterte immer noch, weil sich sein Geist nicht überzeugen ließ, daß die Hände, die nach seiner Kehle gegriffen hatten, nicht wirklich gewesen waren.


  »Du bist entlassen«, sagte Chimele.


  Der Nas Kame, der ihn begleitete, ließ ihn einfach in der Halle stehen mit dem Rat, irgend jemand nach dem Weg zu fragen, sollte er sich wieder verlaufen. Eine Drohung war nicht mehr zu spüren, so, als hielten sie einen Mann, der das Idoikkhe trug, für unfähig, noch jemandem Schwierigkeiten zu machen.


  Damit hatten sie, wie er wußte, recht.


  Er ging zu dem riesigen Panoramafenster und betrachtete die vorbeiziehenden Sterne; ab und zu kam der eindrucksvolle Unterbau des Schiffes in Sicht, wenn die Rotation des schüsselförmigen Rumpfs sie unter den Verstrebungen durchtrug, abwechselnd in der Dunkelheit verschwindend und wieder auftauchend, Drehung um Drehung, das Leuchten der Scheinwerfer der Ashanome, dahinter die Dunkelheit, die lichter, das sternenbestreute Gefüge der Unendlichkeit, ein unaufhörlicher Rhythmus.


  Wahrscheinlich wußte keiner der Tausenden von Kallia, die in der Halle hin und her gingen, viel von Aus Qao. Sie waren auf dem Schiff geboren, würden dort ihr Leben führen, Kinder zeugen und auf dem Schiff sterben. Vielleicht waren sie sogar glücklich. Kinder kamen mit strahlenden Gesichtern und schrillen Stimmen, die Verse, die sie sangen, die Spiele, die sie spielten, waren dieselben wie vor Generationen, dieselben wie bei allen kalliranischen Kindern, überall. Sie flitzten wieder davon, ihre fröhlichen Stimmen verloren sich im Widerhall des riesigen Säulengewölbes. Aiela wandte sich nicht von dem Panoramafenster ab, er kämpfte mit der Rührung, die in ihm aufstieg.


  Die Raumstation Kartos würde, wie immer um diese Zeit, voll in Betrieb sein; die Leute dort hatten ihn wohl aus ihren Gedanken und aus ihrem Gewissen verbannt. In Aus Qao würde es genauso sein; sogar seine Familie mußte weitermachen, ebenso, als wenn er tot wäre. Sein Spiegelbild starrte ihm aus dem sternenübersäten All entgegen – beige gekleidet, schlank, mit kurzgeschorenem Haar – von tausend anderen, die zum Dienst auf dem Schiff geboren waren, nicht zu unterscheiden.


  Er konnte Kartos keinen Vorwurf machen. Das tiefe Wissen um die eigene Hilflosigkeit war eine Tatsache, so alt wie die Zivilisation auf dem Metrosi. Das war es auch, was ihn gezwungen hatte, das Idoikkhe anzunehmen. Die Kallia waren überaus friedfertig, von geduldiger Hartnäckigkeit, und es lag ihnen mehr, einen Feind durch Warten zu bezwingen als durch Kampf.


  Warten.


  Es gab eine Ordnung in der Welt, und sie war vernünftig und fruchtbar. Es brachte nichts ein, wenn ein Nas Kame den Orithain trotzte und dabei zugrunde ging. Eine erfolglose Handlungsweise war unvernünftig, und eine unvernünftige Handlungsweise war nicht Kastien, nicht tugendhaft.


  Hätte er umsonst sterben sollen?


  Aber jede vernünftige Handlungsweise schlug auf der Ashanome zum Vorteil der Orithain aus, die von Kastien nichts wußten.


  Bis sich das Idoikkhe um sein Handgelenk schloß, war er ein Mann von Elethia gewesen. Er hatte unter den Blicken der anderen ruhig durch Kartos gehen können. Sogar den eben erlebten Augenblick hatte er sich auf hundert verschiedene Arten vorgestellt. Aber er hatte Vergessen erwartet, ein Auslöschen des Ich – einen Zustand der Unschuld.


  Er hatte es angenommen. Er würde es weiterhin annehmen, jeden Tag seines Lebens, und durch sein Gewicht, durch dieses Metall, das sich nun seiner Körpertemperatur angeglichen hatte, würde er daran erinnert werden, was es kostete, nein zu sagen.


  Er hatte die Noi Kame verachtet. Aber zweifellos hatten ihre Vorfahren einmal dieselbe Wahl getroffen wie er, zu überleben, ihre Chance abzuwarten – eine Entscheidung, die nur ihre Furcht verbergen sollte; wartend hatten sie den Orithain gedient, und ihre Kindeskinder kannten nun nichts anderes mehr.


  Etwas bohrte hinter seinen Augen. Er griff in sein Gesicht, suchte am Fenster Halt. Aufwachen. Bewußtsein.


  Isande.


  Es hörte auf. Sein Blick wurde wieder klar.


  Aber es kam. Er hielt sich still, wartete – Fluchtgedanken, ja Selbstmordgedanken jagten durch sein Gehirn; aber all das war zwecklos, ikas. Es war möglich, dachte er ketzerisch, daß die Tugend des Kastien den Kallia diese Geduld nur abverlangte, weil sie sonst tatsächlich wehrlos waren.


  Langsam, ganz langsam berührte ihn etwas, wurde zu einem Druck in dem Bereich seines Gehirns, der geöffnet worden war. Er schloß fest die Augen, denn er fühlte sich sicherer, solange die äußeren Reize begrenzt waren. Das war ein Wesen seiner Rasse, sagte er sich, ein Wesen, das sicher in keiner glücklicheren Lage war als er.


  Es wurde stärker.


  Anders: Das war der vorherrschende Eindruck, eine Kraft, die, ohne daß er es wollte, seine Empfindungen durchströmte, eine gleichgültige, unbekannte Kraft. Sie drang in die verschiedenen Zentren seines Gehirns ein und tastete sie nacheinander mit schmerzhafter Geschwindigkeit ab. Ein Licht blitzte auf und erlosch wieder, sein Gleichgewicht war gestört, seine Ohren dröhnten, ihm wurde heiß und kalt.


  Dann drang sie in seine Gedanken ein, in seine Erinnerungen, in seine innerste Privatsphäre.


  O Gott! glaubte er wie ein Sterbender zu schreien. Stille trat ein, so dunkel und plötzlich wie ein Sturz. Er lehnte sich gegen das Fenster, fühlte dessen Kälte. Die Leute starrten ihn an. Einige schauten sogar besorgt. Er richtete sich auf und wandte seinen Blick vom Spiegelbild ab zu den Sternen draußen, in die Dunkelheit.


  ›Ich bin Isande.‹ In seinem Geist wuchs eine Stimme, erklang ein Schall, so wie man sich den Klang seiner eigenen Stimme vorstellen konnte, wenn alles still war. Ein bruchstückhaftes, undeutliches Bild der Halle stand von seinen Augen. Er sah das Panoramafenster aus einiger Entfernung, erkannte davor einen schlanken, scheinbar winzigen Mann – all dies dem Bild des Alls, das er selbst sah, überlagert. Er erkannte sich selbst in dem Mann, wandte sich um und sah nun alles gleichzeitig von zwei Seiten. Über seinem eigenen Ich lag nun eine entfernte Persönlichkeit, von der er wußte, daß es Isande war: Er fühlte ihre Erschöpfung, ihre Ungeduld.


  ›Ich komme in dein Zimmer‹, sendete sie.


  Als sie sich umdrehte, verschob sich sein Blickwinkel, und das brachte ihn aus dem Gleichgewicht; ein Reflex hielt das Bild an, schloß sie aus. Er erkannte auf einmal, daß er diese Abwehrmöglichkeit hatte, versuchte es noch einmal – er wurde mit dem Doppelbild nicht fertig, solange sie sich beide bewegten. Er schaltete es aus, ein unregelmäßiges Flackern, Bild an – Bild aus. Es war schwer, etwas so entschieden, so stark zu wollen, aber es ging.


  Langsam drängte sich ihm die Vermutung auf, Chimele sei aufrichtig gewesen, als sie ihm sagte, daß das Chiabres für die Kamethi keinen Schrecken habe. Es war eine Macht, ein Ausgleich für das Idoikkhe, eine Tür, die man nach Wunsch weit öffnen oder auch schließen konnte.


  Nur, was dahinter lag, war völlig abhängig vom Geisteszustand eines anderen Wesens – von zwei Asuthi, von denen einer möglicherweise nahe am Wahnsinn war.


  Er rührte nicht mehr an ihren Geist, bis er die Tür zu seiner Wohnung geöffnet hatte: Sie saß so entspannt in seinem Lieblingsstuhl, als sei es ihr gutes Recht, über seine Sachen zu verfügen. Als er bemerkte, daß sie über die Bilder auf dem Schreibtisch nachdachte, entriß sie seinen Gedanken das Wissen über seine Familie und zerrte eine Flut von Erinnerungen hervor, die er in seiner Verwirrung nicht zurückhalten konnte.


  Er reagierte mit Wut und fühlte, wie sie zurückwich. »Es tut mir leid«, sagte sie unverbindlich und schirmte dabei ihre eigenen Gedanken so gekonnt ab, daß er auch mit größter geistiger Anstrengung nicht durchdringen konnte. Sie deutete auf den anderen Stuhl und wünschte, daß er sich setze.


  »Das ist meine Wohnung«, sagte er, immer noch stehend. »Oder lassen sie dich hier mit einziehen? Maßen sie sich das auch noch an?«


  Als sie das empfing, schloß sie ihre Gedanken vollständig ab, und er konnte sie nicht erreichen. Er hatte sie schön gefunden, als er sie zum erstenmal schlafend sah; aber als sich ihr Körper nun bewegte, als sie ihn mit ihren blauen Augen ansah, geschah es mit einer Arroganz, die ihn noch über den Aufruhr seiner sonstigen Gedanken hinaus verwirrte. Hinter diesem hübschen Äußeren zeigte sich ein eigenwilliger, starker Geist, ein Eindruck, den ihm schöne Frauen sonst nicht zu vermitteln suchten. Er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Er war sich noch weniger sicher, ob er sie selbst mochte, trotz ihrer Attraktivität.


  »Ich habe meine eigene Wohnung«, sagte sie laut. »Und sei nicht so egozentrisch. Deine Wahlmöglichkeiten sind begrenzt, und ich gehöre nicht dazu.«


  Sie durchforstete seine Gedanken mit einer Geschicklichkeit, gegen die er nicht ankonnte, und begegnete seinem Mißmut mit Verachtung. Er warf sie aus seinen Gedanken, aber schon das geringste Schwanken in seiner Entschlossenheit genügte, um sie wieder durchschlüpfen zu lassen; es war ein dauernder Kampf. Er nahm erschöpft den anderen Stuhl, nahe daran, in Panik zu geraten, und fühlte, daß er dabei war, alles zu verlieren. Er hätte sie schlagen mögen – aber das hätte ihn ins Unrecht gesetzt.


  Sie empfing das und wich in Gedanken hastig zurück. »Nun«, lenkte sie ein, »es tut mir leid. Ich bin taktlos, ich gebe es zu.«


  »Du lehnst mich ab.« Er sprach laut. Das Chiabres war ihm noch nicht vertraut genug. Und was sie ausstrahlte, bestätigte seinen Eindruck: Sie versuchte, es zu unterdrücken, und nach einem Augenblick gelang es ihr.


  »Ich wollte unbedingt das tun«, sagte sie, »wozu man dich beauftragt hat.«


  »Die Ehre trete ich dir gerne ab.«


  Die Tür zu ihren Gedanken knallte zu, ihre Lippen preßten sich zusammen. Aber etwas schlüpfte durch die Absperrung, ein tiefer, persönlicher Kummer, der ihn rührte und seinen Zorn dämpfte.


  »Weder du noch ich können uns das aussuchen«, sagte sie. »Chimele entscheidet. Einspruch gibt es nicht.«


  Chimele. Er rief sich voll Haß das Bild der Orithain ins Gedächtnis und erwartete Mitgefühl von Isande, aber er empfing es nicht. Neue Bilder formten sich, Botschaften von Isande, andere Gefühle: er zuckte vor ihnen zurück.


  Seit neuntausend Jahren dienten Isandes Vorfahren den Orithain. Und sie war stolz darauf.


  ›Iduve‹, sendete sie als Korrektur. ›Chimele ist die Orithain. Das Volk heißt Iduve.‹


  Diesesmal waren die Worte ohne Klang, aber sie waren ihm neu. Er versuchte, sie wegzuschieben.


  ›Das Schiff heißt Ashanome‹, fuhr sie fort, ohne seinen ungeschickten Abwehrversuch zu beachten. ›WIR sind Ashanome: fünftausend Iduve, siebentausend Noi Kame und fünfzehnhundert Amaut. Die Iduve nennen das eine Nasul, eine Sippe. Die Nasul Ashanome ist mehr als zwölftausend Jahre alt; das Schiff Ashanome lief vor neuntausend Jahren vom Stapel, in seiner jetzigen Form ist es siebentausend Jahre alt. Chimele regiert hier. Das ist das Gesetz in unserer Welt.‹


  Er sprang hoch, da er durch Bewegung, durch jede Ablenkung die Kraft fand, Isandes beharrliche Gedanken wegzuschieben. Er geriet in Panik, und Isande zog sich zurück.


  »Du glaubst nicht daran«, sagte sie laut, »daß du mich aufhalten kannst. Du könntest es, wenn du daran glaubtest.«


  Sie bedauerte ihn! Das kränkte ihn ebensosehr wie alles, was ihm die Iduve angetan hatten. Er ging auf sie los, bereit, seinen Zorn an ihr auszulassen und traf auf eine ängstlich abwehrende Handbewegung, eine Absperrung ihres Geistes, die er nicht durchdringen konnte.


  »Nein«, sagte sie. »Aiela – nein. Du wirst uns beiden weh tun.«


  »Ich habe genug«, sagte er, »genug von den Iduve, von den Noi Kame ganz allgemein. Sie tun mir das an...«


  »Uns.«


  »Warum?«


  »Setz dich! Bitte.«


  Er lehnte sich einen Augenblick lang störrisch und eigensinnig gegen den Schreibtisch; aber sie war bereit zu warten. Schließlich gab er nach und setzte sich auf die Armlehne seines Stuhls, wobei ihm klar war, daß sie die Verzweiflung, die ihm in den Adern brannte und auch noch den Rest seiner Selbstbeherrschung zu vernichten drohte, sehr wohl erkennen konnte.


  ›Du hast Angst vor den Iduve‹, bemerkte sie. ›Vernünftig. Aber sie hassen nicht; sie lieben auch nicht. Ich bin Chimeles Freundin. Aber in ihrer Sprache gibt es für diese Dinge kein einziges Wort. Unterschiebe ihnen keine Motive, die sie nicht haben. Du mußt in Chimeles Auftrag etwas tun: Wenn du es erledigt hast, werden sie dich in Ruhe lassen. Kein Dank, nur Ruhe. So ist das hier.‹


  »Wirklich?« fragte er verbittert. »Ist das alles, was man zu erwarten hat – in Ruhe gelassen zu werden?«


  Eine Erinnerung, flüchtig und unwillkürlich: ein dunkler Saal, das Gesicht eines Iduve, Entsetzen. Das Bewußtsein griff sie auf, entwirrte, erklärte. ›Khasif. Chimeles Halbbruder. Ja, sie haben Gefühle. Aber wenn du klug bist, vermeidest du, sie zum Ausbruch zu bringen.‹ Isande war diesem Saal entkommen; Chimele hatte für sie interveniert. Aber diese Begegnung verfolgte sie in Alpträumen, machte sie schaudern, so oft sie jenem Mann gegenübertreten mußte.


  In Ruhe gelassen zu werden: das war Isandes erstrebtes Ziel.


  Und noch etwas war in dieser momentanen Erinnerung eingeschlossen, die Empörung eines anderen Wesens, die Sorge eines anderen Mannes um sie – so nahe und wirklich wie seine eigenen Gefühle.


  Ein anderer Asuthe.


  Isande verbarg das vor ihm, entschlossen und mit Trauer. »Reha«, sagte sie. »Er hieß Reha. Du kannst mich keinen Augenblick kennen, ohne auch ihn wahrzunehmen.«


  »Wo ist er?«


  »Tot.«


  Der Schutzschirm sank, ihr Bewußtsein enthüllte sich, diesmal mit ihrem Willen.


  Dunkelheit, Kälte und Schmerz: ein sterbender Geist, der immer noch sendete, entsetzt und weit offen. Instrumente um ihn herum, blendendes Licht. Isande hatte bei ihm ausgeharrt, bis es zu Ende war, voll Schmerz, aber sie hatte ihn nicht losgelassen, bis ihn, unfaßbar, der Tod verschlang. Aiela fühlte dies alles mit ihr, ihre verzweifelte Loyalität, Rehas Entsetzen – erfuhr, aus zweiter Hand, wie es war, das Sterben, und saß danach zitternd, aber unversehrt, wieder als er selbst da. Es dauerte einige Zeit, bis alles wieder feste Formen annahm, bis seine Finger wieder das Gewebe des Stuhls fühlten, seine Augen die Farben des Raums und Isandes gefaßtes Gesicht wahrnahmen. Sie hatte ihm etwas mitgeteilt, was so sehr ihr eigen war, so völlig sie selbst, daß er nun seinen Körper als fremd empfand.


  ›Haben sie ihn getötet?‹ fragte er. Er zitterte vor Wut, teilte den Verlust mit ihr: Es war auch sein Verlust. Aber sie weigerte sich, Chimele die Schuld zu geben. Ihre Feinde waren nicht die Iduve der Ashanome. Aber sie waren die seinen.


  Er zog sich von ihr zurück und wußte mit schwindender Panik, daß es ihm immer weniger gelang, sie nicht zu mögen, etwas Böses in einer Frau zu sehen, die mit solcher Kraft geliebt hatte.


  Das war vielleicht der Eindruck, den sie zu vermitteln suchte. Aber schon dieser Verdacht machte ihn verlegen und wurde ihm schnell unmöglich. Sie öffnete sich noch weiter und gab ihm Zutritt zu ihren innersten, am strengsten gehüteten Gedanken, zu Dingen, die sie und Reha einmal geteilt hatten: Reha, ihr Asuthe von Kind an. Sie hatten miteinander gespielt, Heimlichkeiten gehabt, Freud und Leid geteilt, ja ihr ganzes Ich, waren sich weit näher gewesen, als sie es durch verwickelte Verwandtschaftsbeziehungen, die einem Nas Kame sowieso wenig bedeuteten, je hätten sein können. Für Isande gab es nur Reha: Sie waren eine Einheit gewesen, geteilt in zwei getrennte Persönlichkeiten, und eine Hälfte davon erwachte noch immer in der Nacht und suchte nach der anderen. Sie waren kein Liebespaar gewesen. Es war etwas viel Intimeres.


  Etwas, zu dem Aiela grob, gewaltsam zugelassen worden war.


  Er war ein Außenseiter, der das haßte, was sie und Reha am meisten geliebt hatten. ›Hab' Geduld mit mir‹, bat sie ihn. ›Hab' Geduld. Greife mich nicht an. Ich habe das noch nicht ganz akzeptiert, aber das wird kommen. Ich habe ja keine andere Wahl. Und du bist ihm nicht unähnlich. Jedenfalls bist du aufrichtig, und du bist eigenwillig. Ich glaube, er hätte dich gern gehabt. Ich muß es auch lernen.‹


  »Isande«, begann er, unerklärlicherweise besorgt um sie. »Ich kann doch nicht schlimmer sein als der Mensch? Und du bestehst darauf, daß du das wolltest.«


  ›Ich könnte mich vor ihm abschirmen – mit viel mehr Geschick, als du es in den zwei Tagen lernen kannst, und dann wäre ich ihn los. Aber du...‹


  ›Los?‹ Er versuchte herauszubekommen, was sie damit meinte, gleichzeitig entrüstet und erschrocken; aber er traf auf Barrieren und zuckte vor ihrer Ablehnung zurück, sein Herz raste, und er atmete schwer. Wo es den Menschen betraf, schaltete sie ihre Gefühle ab. Dieses Geschöpf bedeutete ihr nichts. Zorn, Rachegefühle, Reha – der Mensch war nicht das Ziel ihrer Absichten: Er stand einfach im Weg und war fremd – fremd! – und deshalb ein Nichts. Aiela würde ihr kein Mitleid mit diesem Wesen entlocken. Das ließ sie nicht zu. NEIN! Sie war zusammen mit einem Asuthe gestorben, das wollte sie mit keinem anderen mehr erleben.


  ›Warum ist er hier?‹ beharrte Aiela. ›Was haben die Iduve mit ihm vor?‹


  Ihr Schutzschirm schloß sich ruckartig wieder. Die Abfuhr war beinahe körperlich spürbar in ihrer Heftigkeit.


  Darauf würde er keine Antwort bekommen. Das mußte er sich schließlich eingestehen. Er stand auf, ging zum Schreibtisch und wieder zurück und lümmelte sich, zitternd vor Wut, in den Stuhl.


  Irgend etwas tat sich bei den Iduve, und er war ganz sicher, daß Isande wußte, was es war: etwas, das ihn leicht das Leben kosten konnte, und das sie ihm lieber verschwieg. Und solange das der Fall war, würde es zwischen ihnen keinen Frieden geben, so eng die Bindung auch war.


  Unter diesen Umständen hatten weder sie noch die Iduve von ihm Unterstützung zu erwarten.


  ›Nein‹, drängte sie. ›Sei da nicht eigensinnig!‹


  »Du bist Chimeles Dienerin und sagst, was du sagen mußt. Ich kann noch selbst entscheiden.«


  ›Lügner‹, stellte sie traurig fest, und das Wort brannte wie eine Ohrfeige, schmerzte um so mehr, als es die Wahrheit war.


  Bilder von Chimele: eine Ahnenreihe, die weiter zurückreichte als die Iduve-Zivilisation, begründet in den Tagen der Festungen und Krieger; eine Gefährtin, ein Kind beim Damespiel, mit den Ellbogen auf dem Izhkh-Teppich, voll Freude über die Geschicklichkeit eines M'metane; Orithain...


  ... isoliert, mächtig: Der Einfluß von Ashanome konnte die Hälfte aller Nasuli der Iduve-Rasse zwingen, Chimeles Anweisungen zu gehorchen – bei einer so immensen Machtfülle konnte es keinen Grund geben, sie herauszufordern.


  Einziger, erbberechtigter Abkömmling einer mehr als zwölftausend Jahre alten Linie. Vaikka: Rache; Ehre; Dynastie.


  ›Betrifft auch diesen Menschen‹, folgerte Aiela auf einer anderen Ebene.


  Aber das war alles, was Isande ihm anbot, um mit ihm Frieden zu schließen Sie war schon verängstigt, weil sie ihm so viel mitgeteilt hatte.


  »Aiela«, sagte sie, »das betrifft auch dich, weil es mit ihm zu tun hat und du für ihn ausgewählt worden bist. Selbst Iduve müssen sterben, wenn sie einem Orithain bei dem, was er tun muß, im Wege stehen. So starb auch Reha.«


  ›Ich dachte, sie hätten ihn nicht getötet.‹


  »Hör mir zu! Ich habe enger mit den Iduve zusammengelebt als die meisten Kamethi. Wäre Reha der Asuthe von irgend jemand sonst gewesen, so könnte er jetzt noch leben, und jetzt bist du hier, du gehörst Chimele wegen mir; und ich warne dich, du wirst eine ganze Menge Verstand brauchen, um diese Ehre zu überleben.«


  »Und so ein Wesen liebst du.« Er konnte sie nicht verstehen. Er weigerte sich, sie zu verstehen. Das allein war schon ein Sieg.


  »Hör zu! Chimele verlangt nicht, daß du sie liebst. Und wenn du es tätest, könnte sie es nicht verstehen. Aber sie hat sich deine Unterlagen angesehen und entschieden, daß du für einen M'metane in hohem Maße Chanokhia – Eleganz – besitzt. Die Achtung eines jeden Iduve ist gefährlich; aber ein Orithain macht keine Fehler. Verstehst du mich, Aiela?«


  Furcht und Liebe: Die Noi Kame lebten nach sorgfältig aufgestellten Regeln, und es geschah ihnen nie ein Leid – solange sie ihren Platz kannten, solange sie für die Iduve gesichtslos und unauffällig blieben. Die Iduve verlangten das nicht: im Gegenteil, sie bewunderten jeden M'metane sehr, der versuchte, mehr zu sein als ein M'metane.


  Und töteten ihn.


  »Es gibt keinen Grund, in dieser Hinsicht etwas zu befürchten«, versicherte ihm Isande. »Sie tun uns nichts Böses. Das ist der Grund für die Idoikkhei. Du wirst noch begreifen, was ich meine.«


  Die Welle von Groll, die von ihm zu ihr zurückschlug, war so stark, daß sie sichtlich zusammenzuckte. Sie konnte seine Reaktion einfach nicht verstehen, und obwohl er ihr seine Gedanken zu diesem Thema anbot, zog sie sich zurück und nahm sie nicht an. Ihre eigene Welt war ihr genug.


  »Ich muß dir noch einiges beibringen«, sagte er, und fühlte, wie ihre Angst eine Wand zwischen ihnen errichtete.


  »Du kannst denken, was du willst«, sagte sie schließlich.


  »Vielen Dank«, sagte er bitter, aber als sie die Wand einen Augenblick öffnete, fand er dahinter das sanfte Wesen, das er durch Rehas Gedanken gesehen hatte: verschreckt und schmerzlich einsam.


  Bestürzt schloß sie ihren Schutzschirm jetzt erst recht wieder, gab sich den Anschein von Zynismus und spannte ihren Geist. Es war brennender als ein Fluch. »Und ich werde bei meinen Ansichten bleiben«, sagte sie.
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  Zwei Tage genügten nicht, ihn vorzubereiten, nicht dafür. Er betrachtete den schlafenden Menschen, und trotz der mit Isande verbrachten Stunden, in denen sie das Wesen auf dem Monitor beobachtet hatten, durchdrang ihn immer noch ein Gefühl der Ablehnung. Die Pfleger hatten vom Ästhetischen her ihr Bestes für den Menschen getan, aber die zugedeckte Gestalt auf dem Bett sah doch fremd und abstoßend aus, mit der blassen Hautfarbe, dem erdbraunen Haar, das nach Art der Noi Kame so geschnitten war, daß es eng am Schädel anlag, und dem fehlenden Bart. Amaut flößte ihm diesen Abscheu nie ein: sie waren fröhliche, drollige Burschen, deren Eigenheiten deshalb ohne Bedeutung waren, weil sie nie mit den Kallia konkurrierten; aber das – das da – war geistig mit ihm verbunden.


  Und Isande war nicht da.


  Er hatte angenommen – sie hatten es bei ihren Plänen beide vorausgesetzt –, daß sie bei ihm sein würde. Er verließ sich inzwischen auf sie – auf eine seltsame Weise, die nichts mit dem Auftrag zu tun hatte: Durch sie kannte er die Ashanome, die Leute, die er traf, und alle beugten sich seinen Befehlen, als ob Isande sie gegeben hätte. Sie war immer bei ihm gewesen, als Stimme, die ständig in seinem Geist war, als Person an seiner Seite; zeitweilig hatten sie gestritten; dann wieder hatte es sogar Anlässe gegeben, wo jeder vor der Welt des anderen Ehrfurcht empfand. Mit ihrer Hilfe hatte er zu glauben begonnen, er könne es schaffen und nachher bei den Kamethi untertauchen und überleben.


  In diesen zwei Tagen hatte er das Gewicht des Armbands an seinem Handgelenk fast vergessen, hatte genug Bilder von den Iduve in sich aufgenommen, um sie als Individuen und daher als weniger schrecklich ansehen zu können. Er wußte, welchen Iduve man tunlichst auswich, und welche als sicher und fast liebenswürdig galten. Er kannte die Orte, die ihm offenstanden und die, die ihm verboten waren; und wenn er auch ein Gefangener war, so hatte er doch eine Artgenossin, die um sein Wohlergehen sehr besorgt war – es betraf sie schließlich selbst.


  Sie waren zu zweit: die Ashanome war riesig, es stimmte, daß sich die Iduve nicht ins tägliche Leben der Kamethi einmischten. Er hatte keine Grausamkeiten, keine offensichtliche Angst bemerkt – er selbst war bei Isandes Bekannten wegen seiner Herkunft ein Anlaß zur Neugier, und niemand hatte ihm verwehrt, zu sagen, was er wollte. Aber manchmal hatte er den anderen angesehen, daß sie ihn bedauerten, als sei er für ihre Augen ein Gezeichneter.


  Der Mensch war der Grund dafür.


  Wie es aussah, blieb er entweder am Leben oder starb; und im letzten Augenblick hatte Chimele Isande zurückgerufen, und sie zu ihrem Schutz unter Beruhigungsmittel setzen lassen. »Ich schätze dich«, hatte Chimele gesagt. »Nein. Das Risiko ist zu groß. Ich erlaube es nicht.«


  Isande hatte wütend protestiert; und das erforderte bei einem Kameth große Tapferkeit und Verzweiflung. Aber Chimele hatte das Idoikkhe nicht benützt; sie hatte Isande nur mit diesem schrecklichen, starren Ausdruck angesehen, bis die unglückliche Nas Kame in Tränen ausgebrochen war und sich dem Labor auslieferte, um dort zu schlafen, bis es sich entschieden hatte, ob er überleben würde. Einen Kameth, dem man nicht mehr helfen konnte, würden die Iduve töten; sie hatte Angst, in einer Stille aufzuwachen, so wie damals, als Reha sie verlassen hatte. Sie versuchte dies vor ihm zu verbergen, aus Angst, ihn mit ihrer Angst zu zerstören; sie fürchtete den Menschen so sehr, daß sie all ihren Mut gebraucht hätte, wäre sie jetzt an seiner Stelle gewesen – aber sie wäre dazu bereit gewesen, aus ihren persönlichen Gründen. Sie hätte ihm auch beigestanden – das war Isandes Natur; die Ehre zwang sie zur Loyalität. Es hatte ihn unbeschreiblich gerührt, daß sie seinetwegen mit Chimele gestritten hatte; daß sie unterlag, war zu erwarten gewesen: es war das Gesetz ihrer Welt.


  »Geh kein Risiko ein«, hatte sie ihn noch gebeten, als sie in die Dunkelheit sank. »Berühre nur die Sprachzentren, bis ich wieder bei dir bin. Laß dich von den Iduve zu nichts anderem drängen. Und sympathisiere nicht mit diesem Geschöpf. Du bist zu vertrauensselig; das ist wie eine Krankheit bei dir. Gefühle, so wie wir sie verstehen, haben nicht alle empfindenden Lebewesen. Die Iduve sind der beste Beweis dafür. Und wer versteht schon die Amaut?«


  ›Was wollen sie von ihm?‹ hatte er versucht zu fragen, aber da hatte sie ihn schon verlassen, und ihr Platz in seinem Bewußtsein schwieg.


  Nun regte sich etwas anderes.


  Er fühlte, wie es begann, und wies die Pfleger schroff hinaus: sie gehorchten. Er schloß die Tür. Nur das leise Zischen der Luft in den Leitungen war zu hören, alle anderen Geräusche waren gedämpft.


  Die Dunkelheit ließ Flecken vor seinen Augen tanzen und trübte seine Sinne. Der Mensch bewegte sich, und ein dämmriges Licht trat an die Stelle des Dunkels. Dann entdeckte er die Fesseln und geriet in Panik.


  Aiela schloß schnell die Barrieren. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen bei dieser nur tastenden Verständigung. Er beugte sich über den Menschen, packte ihn an den verkrampften Schultern und hielt ihn fest.


  »Ruhig! Daniel, Daniel – ruhig!«


  Die krampfhaften Atemzüge des Menschen ebbten ab, wurden zu einer Reihe keuchender Schluchzer. Die dunklen Augen klärten sich und blickten ihn an. Da die Berührung die einzige sichere Verständigungsmöglichkeit war, die er hatte, lockerte Aiela seinen Griff und klopfte dem Menschen auf die Schulter. Der ließ es geschehen: Er erinnerte Aiela an ein Tier, das sich widerwillig beruhigen ließ, ein Wesen, das ungezähmt war und töten würde, wenn sich die Gelegenheit bot.


  Aiela setzte sich auf den Rand des Feldbetts und fühlte, wie der Mensch zurückzuckte. Er sprach leise, versuchte es ohne Erfolg mit amautischen und kalliranischen Worten, und als er schließlich glaubte, den Menschen weit genug beruhigt zu haben, wagte er eine Gedankenberührung.


  Ein Miasma verschwommener Gefühle kam zurück: Schmerz – Panik – Verwirrung. Der Mensch wimmerte vor Angst und bewegte sich, und Aiela zog seine Gedanken zurück. Seine eigenen Hände zitterten. Es dauerte einige Zeit, bis der Mensch wieder normal atmete.


  Aiela versuchte, ihn noch einmal anzusprechen, lange Zeit tat er nichts anderes. Die Augen des Menschen starrten ihn unverwandt an, tierhaft und eindringlich: zeitweise spiegelten sie ein Gefühl – einen Blick voll Angst, voll Verwirrung.


  Schließlich schien das Wesen ruhiger, schloß für kurze Zeit die Augen und nickte, sichtlich erschöpft, ein. Aiela ließ es zu. Nach kurzer Zeit öffneten sich die braunen Augen wieder, richteten sich auf ihn: Das Gesicht des Menschen verzerrte sich ein wenig vor Schmerz – seine Hände stemmten sich gegen die Fesseln. Dann wurde er wieder ruhig und atmete fast normal: Er ertrug seine Lage mit einer solcher Gelassenheit, daß Aiela versucht war, wieder eine Gedankenberührung zu wagen, aber er hielt sich zurück, verließ statt dessen das Bett und kehrte mit einer Tasse voll Wasser zurück.


  Der Mensch hob den Kopf, stützte sich, während er die Tasse leerte, vertrauensvoll auf Aielas Arm und sank dann zurück; sein Keuchen stand in keinem Verhältnis zu der Anstrengung. Er wollte etwas. Seine Lippen preßten sich zu einem blassen Strich zusammen. Er stammelte etwas, das mit den Amaut zu tun hatte.


  Er konnte also sprechen. Aiela setzte die Tasse ab und sah mit einiger Erleichterung auf ihn hinab. »Hast du Schmerzen?« fragte er auf amautisch, soweit seine kalliranischen Lippen diese Laute bilden konnten. Es hatte nicht den Anschein, als sei er verstanden worden. Er ließ sich wieder auf dem Bettrand nieder.


  Der Mensch starrte ihn an, immer noch schwer atmend. Dann flog ein schneller Blick zu den Fesseln hinunter, wieder zurück, flehend – das Zeichen wurde wiederholt. Als Aiela nicht reagierte, glitten die Augen fort von ihm, zur Wand. Auch das war deutlich genug.


  Es war Wahnsinn, so ein Risiko einzugehen. Er wußte es. Der Mensch konnte sich leicht selbst etwas antun, konnte ihn töten.


  Er wurde wie Isande, die dieses Geschöpf haßte, die es schroff behandeln würde; wie die Iduve, die die Idoikkhe schufen und alles ihren Wünschen unterwarfen, die ein Wesen leiden sehen konnten und dabei ungerührt blieben.


  Lieber wollte er sterben, als sich einer solchen Logik anzupassen. Lieber wollte er zugeben, daß es nur geringe Unterschiede gab zwischen diesem elenden Geschöpf, das wenigstens versuchte, seine Würde zu bewahren, und einem kalliranischen Offizier, der mit dem Zeichen der Iduve-Leibeigenschaft am Handgelenk herumspazierte.


  »Komm«, sagte er und löste schnell hintereinander eine, dann die anderen Fesseln, ohne Rücksicht auf die Iduve, ohne Rücksicht auf Isandes Besorgnis um ihn. ER traf die Wahl, er selbst entschied, was er tun sollte, und sollte er sterben, so war das leichter, als die Befehle der Iduve auszuführen und dieses unglückliche Wesen in Schrecken zu versetzen. Er hob den Menschen in eine sitzende Stellung, stützte ihn von der Seite; die blassen, kräftigen Hände umklammerten seinen Arm, und der Mensch sah ihm verstört ins Gesicht.


  Entsetzen.


  Daniel fuhr zusammen; er schnitt eine Grimasse, griff sich an den Kopf, entdeckte den Einschnitt und geriet in Panik. Er schnellte hoch, warf sich auf die Fliesen und lag da, den Kopf in den Händen vergraben, wimmernd, sinnlose Worte stammelnd.


  »Daniel«, Aiela hielt den Atem an und schirmte sich dicht ab: Er wußte nur zu gut, was der Mensch jetzt empfand; dieses erste, entsetzliche Erkennen des Chiabres, das Wissen, daß man in sein eigenstes Wesen eingegriffen hatte, daß da außer ihm noch jemand in seinem Kopf war. Aiela fühlte einen Druck auf seinem Schutzschirm, eine dunkle Kraft zerrte blind an den Rändern seines Bewußtseins, hilflos, unheimlich, und im Augenblick völlig ungeschützt, wie ein Neugeborenes.


  Er ließ dem Menschen Zeit, diese Kraft zu erforschen, ihre Stärke zu ermessen und schließlich zu entdecken, daß sie zum Teil seinem Willen gehorchte. Aiela saß still da, streng abgeschirmt, Schweiß lief ihm den Körper hinunter; er würde ihr nicht nachgeben, niemals – sie war gefährlich, umgeformt, wie sie war. Die Kraft bewegte sich über die Wände seines Bewußtseins, fühlte etwas, suchte, aggressiv und ängstlich zugleich. Sie wurde zum Alptraum. Aiela schaltete seinen Blick auf das Jetzt zurück und zerstörte das Bild, verweigerte ihm den Einlaß und sah, wie der Mensch zurückzuckte und zusammenbrach.


  Er war nicht bewußtlos, Aiela wußte das von seinem eigenen Erwachen. Er lag einfach da und wartete, wartete, fügte vielleicht seine mißbrauchten Sinne zu einer Art Ordnung zusammen. Vielleicht hatte er auch den Wunsch zu sterben. Aiela verstand diese Reaktion.


  Noch einige Male wurde das Häßliche lebendig und schlich an den Grenzen seines Bewußtseins entlang. Jedesmal floh es, als habe es gelernt, vorsichtig zu sein.


  »Bist du in Ordnung?« fragte Aiela laut. Er drückte sich durch den Klang, nicht durch die Worte aus. Er legte Besorgnis hinein. »Ich werde dich nicht berühren. Bist du in Ordnung?«


  Der Mensch stieß einen Laut aus, der wie ein Schluchzen klang, rollte sich auf die Seite und machte dann, als ob er plötzlich seinen Mangel an Elethia gegenüber einem Mann bemerkte, der immer noch ruhig dasaß und auf ihn wartete, einige ungeschickte Bewegungen und zog sich im Sitzen hoch; er ließ einen Moment lang den Kopf auf die Arme fallen und machte dann Anstrengungen, sich zu erheben.


  Aiela wollte ihm helfen. Das war ein Fehler. Der Mensch wich zurück und taumelte gegen die Wand, in die Ecke, in einer ähnlichen Haltung wie früher in der Zelle.


  »Es tut mir leid.« Aiela verbeugte sich und ging zurück zu seinem Platz auf der Bettkante.


  Der Mensch richtete sich nun auf und stieß einen zitternden Seufzer aus, als er stand. Er tastete wieder nach der Narbe an seiner Schläfe. Aiela fühlte sofort den Druck, fühlte ihn weichen, als Daniel seine Gedanken zurückzog.


  »Daniel«, sagte er; und als Daniel ihn neugierig, mißtrauisch ansah, wandte er den Kopf zur Seite und ließ ihn die sich schwach abzeichnende Narbe an seiner eigenen Schläfe sehen.


  Dann nahm er seinerseits Verbindung auf; er hatte nur eine ganze leichte Berührung vor.


  Daniels Augen weiteten sich. Das Häßliche bäumte sich auf, ein schrecklicher Anblick, die Vision verschwand. Er schrie, warf sich gegen die Tür, stürzte sich, wahnsinnig vor Angst, auf Aiela. Aiela packte ihn bei den Handgelenken, drang in seine Gedanken ein und versuchte, das Entsetzen zu ignorieren, das zu ihm zurückflutete. Einer von ihnen wußte das Chiabres zu beherrschen: ohne Kontrolle konnte es unvorstellbaren Schaden anrichten. Aiela kämpfte, verlor die Verbindung mit seinem eigenen Körper: Schweiß überströmte ihn, machte seine Hände schlüpfrig; seine Muskeln begannen zu zittern, so daß er überhaupt keinen Halt mehr fand; er wußte, daß er sich in körperlicher Gefahr befand, aber die geistige war noch größer. Ein Sinn nach dem anderen warf er ins Spiel, suchte, was er wollte, und las das Ergebnis an dem Schmerz ab, der zu ihm zurückströmte. Alptraumgestalten.


  Und plötzlich krachte die notwendige Schranke zwischen ihnen herunter, so schmerzhaft, daß er aufschrie: mit einer instinktiven Reaktion hatte sich der Mensch abgeschirmt. Sie waren getrennt. Sie waren wieder Einzelpersonen.


  Langsam löste er sich aus dem Griff des Menschen; der konnte ihn nun angreifen, aber er bewegte sich nicht, starrte ihn nur an, war ebenso verwundet wie er selbst. Vielleicht hatte ihn Aielas Aufschrei erschreckt. Aiela tastete nach dem Handgelenk des Menschen und ergriff es, nicht drohend, sondern in einer Geste des Trosts.


  Er zwang sich zu einem Lächeln, einem zufriedenen Nicken, und Daniels Hand schloß sich – plötzlich ein erstaunter Blick, ein Geräusch, halb Lachen, halb Schluchzen.


  Er verstand.


  »Ja«, antwortete Aiela, lachte beinahe selbst aus purer Erleichterung. Diese Gemeinsamkeit öffnete die Schranken.


  Und er schrie schmerzlich auf bei der Kraft, die der Mensch sendete. Er griff sich an den Kopf, zeigte, daß er verletzt war.


  Daniel versuchte aufzuhören. Der geistige Druck kam schubweise, mit Pausen des Schweigens, Lichtblitzen und Strömen von Emotionen. Die Dunkelheit formte sich zu einer weniger abscheulichen Gestalt. Es war kein Angriff. Der Mensch wollte: er war schon so lange allein, so lange hilflos, unfähig, sich mitzuteilen – er wollte. Er weinte hysterisch und zog die Hände zurück, zitternd vor Angst und dem Wunsch, jemanden zu berühren, zu ergreifen, der ihm Hilfe anbot.


  Die Schranken stürzten zusammen.


  Aiela gab den Versuch zu widerstehen auf. Erschöpfung überfiel ihn. Wie jemand, der gegen seinen Willen bergab rast, wagte er nicht, anhalten zu wollen; er konzentrierte sich nur darauf, das Gleichgewicht zu halten, seinen Weg durch halberforschte Kontakte zu finden, durch unbekannte Gedankenmuster, die zu schnell vorbeirasten. Die Kontakte vervielfältigten sich, verwoben sich zu Mustern; Empfindungen lösten sich in Ordnungen auf, Beobachtungen ergaben ein verständliches Bild: Körpergefühl, Berührung, Gleichgewicht, Vorstellungsvermögen – der Raum wand sich aus der Dunkelheit und nahm um sie herum Gestalt an.


  Plötzlich drängten tiefere Empfindungen in eine Struktur. Aiela unterwarf sich Daniels Bezugssystem, in dem das Recht menschlich gefärbt und das Unrecht fremdartig war, wo Moral und Normalität eine Form annahmen, die er kaum ohne Schaudern ertragen konnte. Er griff verzweifelt nach den Sprachzentren, um größere Bezüge zu erfassen und stellte eine dringendst benötigte Verbindung her.


  »Ich«, sagte er stumm in der menschlichen Sprache. »Ich – Aiela. Halt. Halt! Denke langsam. Denke an jetzt. Passe deine Gedanken der Geschwindigkeit deiner Worte an. Denke die Worte, Daniel: deine Sprache, meine Sprache, kein Unterschied.«


  »Was...«, der erste Versuch einer Antwort. Außerhalb von Aielas Geist hatten die Laute keine Bedeutung für den Menschen.


  »Weiter. Du verstehst mich. Du kannst meine Sprache verwenden, und ich die deine. Unsere Fähigkeiten der Sprachbeherrschung sind miteinander verschmolzen.«


  »Was...« Tod war in seinem Bewußtsein, ein nagender Zweifel, der sie beinahe auseinanderzwang. »Was wird mit mir geschehen? Wer bist du?«


  Seine Mitteilungen bestanden aus einem Geplapper in kalliranischer und amautischer Sprache mit iduvischen Brocken dazwischen, teils gesprochen, teils gedacht, Echo auf Echo. Er sendete auf mindestens drei Ebenen gleichzeitig, ohne zu wissen, welche dominant war. ›Heim, Hilfe, heim‹, das war eine beständige Unterströmung.


  »Sei ruhig«, sagte Aiela. »Du bist in Ordnung. Du bist nicht verletzt.«


  »Ich bin – weit, sehr weit von Zuhause weg. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin, oder warum ich hier bin. Ich weiß...« ›Nein, nein, keine Anklage; freundlich sein zu ihm, freundlich, mach ihn nicht wütend.‹ »Ich weiß, daß du es gut meinst, daß ich – anständig behandelt werden« – Käfige waren in seinen Gedanken; er glaubte, sie seien nur außer Sicht, auf der anderen Seite der Wand, Schreie, entsetzlicher Lärm und Dunkelheit. ›Zumindest sieht er menschlich aus‹, hieß es auf der zweiten Ebene. ›Sieht so aus. Scheint nur so. Ist aber nicht. O Gott, hilf mir!‹ »Aiela, ich – verstehe. Ich bin dankbar, Aiela...«


  In seiner Angst versuchte Daniel verzweifelt sich abzuschirmen. Es kostete ihn eine entsetzliche Anstrengung. Allem zugrunde liegend war eine schreckliche Angst, Angst vor dem Vergessen, Angst, völlig den Verstand zu verlieren. Aber er würde sich fügen, sich anpassen, alles, alles tun, um diese Chance nicht zu versäumen. Es war gefährlich. Es zerrte an ihnen beiden. Aiela schirmte sich kurz ab, machte ein Ende damit.


  »Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll«, sagte Aiela freundlich. »Aber ich versichere dir, daß ich dir nicht schaden will. Du bist in Sicherheit. Sei beruhigt.«


  ›Informationen – sie wollen‹ – die Heimat kam ihm in den Sinn, weit entfernt, eine Welt aus rotem Stein mit bizarren Felsstöcken und einem tiefblauen Himmel. Die Erinnerung traf auf Aielas Vermutungen; die Höhlen der Amaut-Welten, menschliche Arbeitskräfte, und das verwirrte Daniel sehr. ›Vergangenheit oder Zukunft?‹ fragte sich Daniel. ›Meine Welt? Ist das meine Welt? Ist es das, was auf mich zukommt?‹


  Aiela zog sich zurück und versuchte, die Gedanken des Menschen von seinen eigenen zu trennen. Übelkeit befiel ihn. Die Schrecken des Menschen schienen sich auf ihn zu übertragen, unheimliche Dinge, fremd; und die Amaut waren der Mittelpunkt all dieser Alpträume.


  »Wie bist du denn hierhergekommen?« fragte Aiela. »Woher kommst du, wenn nicht von den Amautwelten?«


  ›Und wo ist hier, und wer bist du?‹ gab der Mensch innerlich zurück; aber in der blitzschnellen Folge von Gedankenbildern kamen Antworten auf Aielas Fragen, erst zufällig, dann wohlüberlegt – Erinnerungen an die kleine Welt, die seine Heimat gewesen war: Armut, andere Menschen, Zorn, ein entwurzeltes Volk, voll Sehnsucht nach einer grünen, schönen Heimat, die keine Ähnlichkeit hatte mit der roten felsigen Ödnis, in der sie jetzt lebten; eine Sehnsucht nach Schiffen und Reisen, Heimkehr und Rache.


  Die Jahre spulten sich nach rückwärts ab und wieder nach vorne: Fremde Sonnen und Welten, Dienst auf vielen Schiffen, entsetzlich primitive Maschinen, Arbeit bis zur Erschöpfung, aber unter Men- schen, auf menschlichen Schiffen, in menschlichen Häfen, bei ungenügender Versorgung und schäbigen Vergnügungen. Vor allem Heimweh nach diesem sandigen Vaterland, und schließlich die Heimkehr – in ein zerstörtes Zuhause, eine zu Staub zerfallene Farm; weitere Hafenstädte, noch mehr Elend, ein Leben ohne Bindungen und ohne Sinn. Die Gedanken bewegten sich ziellos zu so fremden Orten, daß es wie Wahnsinn schien.


  Das waren nicht die Esliph-Welten. Die Amaut gehörten nicht dorthin. Also ein Universum der Menschen, Menschenwelten, zu denen der Handel der Kallia und Amaut nie vorgedrungen war.


  ›Amaut!‹ Voll Haß griff Daniels Geist nach diesem Erinnerungsfetzen. Schaurige Bilder vom Tod, von Körpern in verrenkter Haltung, zu Haufen aufgeschichtet – Gefangene – Menschen – in Lagern zusammengepfercht, halbverhungert, im Sterben, andere gejagt, auf entsetzliche Weise hingemetzelt, zur Warnung aufgehängt, auch die Jäger waren Menschen; aber zwischen ihnen bewegten sich dunkle, großäugige Gestalten mit watschelndem Gang und lüsternen Gesichtern – Amaut, mit menschlichen Augen gesehen. Die Ereignisse überstürzten sich, und Aiela leistete Widerstand, weil er nicht wußte, an welch schrecklichen Ort er als nächstes geführt werden sollte. Aber Daniel sendete, gewaltsam, ein bewußtes Bild – Haß, Haß auf alles Fremde, auch auf ihn, der ein Teil davon war.


  Daniel selbst. Die dunklen Straßen einer Stadt, ein verlassener Weg, Nacht, Flammen zügelten am Horizont, seltsame, ungeschlachte Gestalten zeichneten sich drohend über den abbröckelnden Gebäuden ab – eine Verfolgungsjagd, bei der er selbst das Wild war, hinter dem diese gefürchteten Gestalten plump hertrotteten.


  Ein Hinterhalt – Bewußtlosigkeit – Tod? – er selbst – halb erstickt und zerrissen unter dem Druck von Körpern und fremden Gerüchen, das unangenehme Einschneiden von Maschendraht unter seinem nackten Körper, hallende Maschinengeräusche in riesiger Weite, strahlendes, kaltes Licht. Andere, in derselben Lage, tage- und nächtelang schweigend in der Kälte, dem Elend, unheimliche Amaut, die sich mit ihren riesigen runden Augen außerhalb des Lichtkreises bewegten – Kälte und Hunger, bis immer mehr von den anderen als starre Leichen auf dem Drahtnetz endeten.


  Noch mehr Maschinenlärm, Panik, ruckartige Erinnerungsfetzen, durchsetzt mit Alpträumen und seltsam beruhigenden Kindheitseindrücken: Drogen und Schmerz, dann schnatternde Gesichter dicht vor ihm, verwilderte, fremde Menschen, seiner Sprache nicht mächtig, betäubender Gestank, Finger mit schmutzigen Nägeln, die an ihm zerrten.


  Aiela riß sich von der Verbindung los und legte, von einem Schwindelgefühl erfaßt, den Kopf in die Hände, aber noch Schlimmeres sickerte ein: Käfige, Verlegung auf ein anderes Schiff, wo man wie Vieh in einen noch schmutzigeren Verschlag getrieben wurde, Daniels Entsetzen, als er sah, wie seine Artgenossen zu freßgierigen Tieren erniedrigt wurden, ständige Angst und häufige Beschimpfungen – er selbst fast immer das Opfer, weil er anders war, weil er nicht sprechen konnte, weil er nicht so reagierte wie sie –, der hinterhältige Humor dieser Wilden, die warteten, bis er schlief und sich dann auf ihn stürzten, die ihn reizten bis zur Weißglut, um ihn dann in eine Ecke zu drängen und zu ihrem Vergnügen zu quälen, bis auf seine Schreie hin die Wärter herbeieilten und ein Ende machten.


  Zuletzt Fremde – Kallia: seine Verlegung, Betäubung bis zum Aufwachen in einem neuen Gefängnis. Aiela sah sich selbst und Chimele als fremde Schattenwesen die Zelle betreten: Daniel mit seinem verzerrten Gedächtnis erkannte ihn nicht einmal, bis er auf die entsprechende Erinnerung in Aielas Bewußtsein stieß.


  ›Feind. Feind. Will mich nur aushorchen.‹ Ein Teil von ihm – ein Feind. Der Schrecken brodelte im Gehirn dieses armen Menschen und erzeugte Panik, aggressive Instinkte wurden in ihrem vereinigten Bewußtsein hin- und hergeschleudert, eine Spaltung entstand, die selbstmörderisch wurde und sich von Sekunde zu Sekunde vergrößerte.


  Aiela unterbrach die Verbindung, im Nachhinein noch zitternd und angeekelt. Daniel war ähnlich angegriffen, und einen Augenblick lang bewegte sich keiner von ihnen.


  ›Hat nichts zu sagen, hat nichts zu sagen‹, schoß es durch Daniels Bewußtsein, eine Erinnerung an Aielas Freundlichkeit, ein Auffangen seines Mitleids für ihn. ›Jede Bedingung, alles‹. Er bemerkte, daß Aiela diese Gedanken auffing, und schirmte sich mit verletztem Stolz ab. »Es tut mir leid«, er formte diese Worte bewußt. »Ich hasse dich nicht. Aiela, hilf mir, ich will nach Hause.«


  »Nachdem, was ich gesehen habe, Daniel, fürchte ich sehr, daß es für dich kein Zuhause mehr gibt.«


  ›Bin ich allein? Bin ich der einzige Mensch hier?‹


  Der Gedanke entsetzte Daniel; und doch versprach er das Ende der Menschenkäfige; aber enthielt andere Bilder, ihn selbst, für immer allein, ein Opfer von Fremden – Amaut, Kallia, Fremde, die in seinem Kopf bunt durcheinanderwirbelten.


  »Du bist in Sicherheit«, versprach ihm Aiela; und war sich sofort bewußt, daß das eine Lüge aus Vergeßlichkeit war. Augenblicklich entschlüpfte die Erinnerung aus der Abschirmung.


  ›Sie. Sie...‹ Daniel erwischte einen Gedanken und ein Bild der Iduve, von dunkler Schönheit, aus altem Geschlecht, böse; die ganze Angst, die in den kalliranischen Legenden eingefangen war. Er brachte das Bild in Verbindung mit der Schattengestalt, die er in der Zelle gesehen hatte und geriet nun erst recht in Panik, als Aiela versuchte, sich abzuschirmen.


  ›Nein! Wozu hast du dich hergegeben? Aiela!‹


  »Nein!« Aiela kämpfte gegen die Ströme von Entsetzen. »Nein. Ruhig. Ich werde dich unter Beruhigungsmittel setzen lassen, Nein! Hör auf damit! –, damit dein Geist sich entspannen kann. Ich bin müde. Du auch. Du bist in Sicherheit, und ich werde später zurückkommen, wenn du ausgeruht bist.«


  ›Du willst ihnen Bericht erstatten – und ich muß hier liegen...‹


  Der Mensch erinnerte sich an frühere Gelegenheiten, als er aufgewacht war und fremde Hände, den grausamen Humor seiner Artgenossen zu spüren bekommen hatte. Der Magen drehte sich ihm um, eine so tiefe Angst ergriff ihn, daß kein vernünftiges Zureden half. Auf dem Schiff waren Amaut: Er fürchtete, sie würden ihn berühren, während er bewußtlos war.


  »Du wirst von hier fortgebracht«, beharrte Aiela. »Du wirst in einer bequemen Wohnung neben meiner aufwachen, und du wirst frei sein, völlig in Sicherheit, ich verspreche es dir. Ich werde die Amaut völlig von dir fernhalten, wenn dir das irgendwie hilft.«


  Daniel hörte zu, wollte ihm glauben, konnte es aber nicht.


  Glücklicherweise war der diensthabende Wärter ein Kallia und dazu von freundlichem Wesen, und bald war der Mensch im Bett versorgt und glitt langsam über die Schwelle der Bewußtlosigkeit. Seine Gedanken suchten weiter nach Aiela, er wollte ihm vertrauen, fürchtete aber immer noch, in einem unglaublichen Alptraum aufzuwachen.


  »Ich werde in der Nähe sein«, versicherte Aiela, aber er wußte nicht, ob der Mensch das noch empfing, denn die Verbindung wurde so dunkel und tot wie die mit Isande.


  Er fühlte sich nun seltsamerweise wie amputiert, ganz verlassen und sehnte sich – was er nie für möglich gehalten hätte – nach einer Berührung seiner Asuthe, nach ihrem vertrauten, kalliranischen Wesen, nach ihrer Fähigkeit, seine schlimmsten Ängste auf die leichte Schulter zu nehmen. Selbst wenn er in diesem Augenblick von dem Menschen getrennt würde und diesen Geist nie mehr berühren müßte, so wußte er doch, daß er bis ans Ende seiner Tage nicht vergessen konnte, ein paar Augenblicke lang ein Mensch gewesen zu sein.


  Er hatte einen Schaden davongetragen. Er wußte es und wünschte sich verzweifelt, es ungeschehen zu machen, da er befürchtete, daß nicht einmal Isande mit ihrer Erfahrung ihm helfen konnte. Sie hatte versucht, ihn zu warnen. Trotz ihres Rates hatte er sich dem Menschen geöffnet, ohne mit anderen Gefahren als den offensichtlichen zu rechnen, hatte nach seinem eigenen Gutdünken gehandelt, mit Kastien gegenüber einem verwundeten, einsamen Geschöpf.


  Er hatte gewählt. Er konnte Isande genausowenig Schaden zufügen, wie er selbst sich freiwillig für den Schmerz entscheiden konnte: so iduvisch sie auch war, er kannte sie doch bis in ihr eigensinniges Herz hinein, wußte um ihre Elethia und ihre Treue; sie verdiente keinesfalls und von niemandem ein Leid.


  Ebensowenig der Mensch. Jemand hatte die Absicht, ihn zu benutzen, irgendeinen Nutzen aus ihm herauszupressen und ihn dann wegzuwerfen oder zu zerstören – ›ihn loszuwerden‹, hatte Isande gesagt, selbst sie war ihm gegenüber gleichgültig – und dabei steckte in dieser menschlichen Schale ein Wesen, das keines dieser Schicksale verdiente.


  ›Es ist unvernüftig, mich um meine Meinung über etwas zu fragen, das ich nie erfahren habe‹, hatte Chimele gesagt. Sie verstand die Gefühle eines Kallia nicht und hatte nie das Chiabres gespürt. Auf einmal fürchtete er, daß nicht einmal Chimele vorausgesehen hat, was sie mit ihnen anrichtete, und daß sie mit dem Ergebnis – einem Kameth, dessen Loyalität zur Hälfte einem Menschen gehörte – rücksichtslos verfahren würde.


  Er war ein Kallia, ein Kallia! – und auf einmal merkte er, daß sein Anspruch auf dieses Recht langsam an Glaubwürdigkeit verlor. Es war nicht richtig, was er getan hatte – nicht einmal dem Menschen gegenüber.


  ›Isande‹, flehte er und hoffte, wider besseres Wissen, auf eine Antwort von diesem anderen, diesem wohltuend kalliranischen Bewußtsein. ›Isande, Isande!‹


  Aber von dort empfingen seine Sinne nur Dunkelheit.


  Im nächsten Moment fühlte er ein leises Pochen des Idoikkhe, ein verschlüsseltes Flattern, das ›Paredre‹ bedeutete.


  Chimele verlangte nach ihm.


  Nun mußte er Rechenschaft ablegen.


  4


  Chimele war beunruhigt. Das zeigte sich an ihrem grüblerischen Gesichtsausdruck und daran, wie sie in der Ecke ihres Stuhls lehnte. Sie war nicht zufrieden; und sie war für diese Audienz nicht allein: Vier andere Iduve waren bei ihr, und mit diesem seltsamen Gefühl des déjà vu, vermittelt durch Isandes Belehrungen, erkannte Aiela sie. Es waren Chimeles Nasithi-Katasakke, ihre Halbbrüder und ihre Halbschwester aus der Gemeinschaftspaarung.


  Chaikhe, die Frau, war die jüngste: Eine Künstlerin, Sängerin; nach kalliranischem Geschmack war Chaikhe zu dünn, um schön zu sein, aber sie war zu den Kamethi freundlich und rücksichtsvoll. Sie hatte sich auch für ihn interessiert: Isande hatte ihn davor gewarnt; aber Chimele hatte nein gesagt, und das erledigte die Sache. Chaikhe entwickelte nun eine Neigung zum Katasakke, zur Gemeinschaftspaarung, vermutlich war das der Grund für ihre Unruhe; aber ein Iduve mit diesem Drang verlor schnell alles Interesse an den M'metanei.


  Neben Chaikhe, ihn fest ansehend, saß ihr Vollbruder Ashakh, ein Mann mit langem Gesicht, außerordentlich groß und dünn. Ashakh war sogar bei den Iduve für seine Intelligenz und Gefühlskälte berühmt. Er war der Chefnavigator der Ashanome und leitete einen großen Teil des eigentlichen Schiffsbetriebs, von der schrecklichen Waffentechnik bis zu den Computern, die das Herz der Schiffsmaschinerie und ihr Gehirn waren. Er vermittelte weder den Eindruck eines Mannes, der Fehler machte, noch durfte man sich ihm wohl ungestraft in den Weg stellen. Und neben Ashakh, auf eine Armlehne seines Stuhls gestützt, saß Rakhi, der Bruder, den Chimele am meisten schätzte. Rakhi sah nicht sehr gut aus und war für einen Iduve ein wenig zu dick. Auch hatte er eine unanständige Neigung zum Kutikkase – seine Vorliebe für körperliche Genüsse war zu groß, um bei den Iduve noch als ehrenhaft zu gelten. Aber er war Chimele ergeben, und er war außergewöhnlich freundlich zu den Noi Kame, sogar zu den selten beachteten Amaut, die ihn als ihren persönlichen Schutzherrn verehrten. Außerdem besaß dieser sanfte, oft lächelnde Bursche größere Tapferkeit, als die meisten vermuteten.


  Der dritte der Brüder war der älteste: Khasif, ein Hüne von einem Mann, auffallend gut aussehend, mit verdrossenem Blick – älter als Chimele, aber ihr untergeben. Er gehörte dem Rang der Wissenschaftler an und war Xenoarchäologe. Er hatte ein ausgeprägtes Gefühl für M'melakhia – ein drängendes Bedürfnis nach neuen Erfahrungen –, und die Noi Kame machten sich rar, wenn er in der Nähe war, denn er hatte schon zweimal getötet. Das war der Mann, den Isande so sehr fürchtete, obwohl sie – wie sie eingeschränkt hatte – nicht glaubte, daß er absichtlich grausam war. Khasif war ungeduldig und energisch in seinen Entschlüssen, bei den Iduve ein sehr ehrenwerter Zug, solange er durch Eleganz, durch Chanokhia gemildert wurde. Er hatte den Ruf, ein sehr gefährlicher Mann zu sein, aber, soweit sich Isande erinnerte, war er nie kleinlich gewesen.


  »Wie geht es Daniel?« fragte Chimele. »Warum hast du schon so früh um Beruhigungsmittel gebeten?


  Wer gab dir die Genehmigung dazu?«


  »Wir wurden müde«, sagte Aiela. »Sie haben mir erlaubt, das anzuordnen, was ich für das beste hielt, und wir waren erschöpft, wir...«


  »Aiela-Kameth«, unterbrach Chaikhe freundlich. »Gibt es einen Fortschritt?«


  »Ja.«


  »Wird mit diesem Wesen eine vollständige Asuthithekkhe möglich sein? Kannst du mit ihm den Zustand erreichen, in dem ihr eins seid?«


  »Ich – ich glaube, daß das zu unsicher ist. Nein, ich will das nicht.«


  »Kannst du das entscheiden?« Ashakhs Stimme war wie ein kalter Guß nach den seidenweichen Tönen Chaikhes. »Kameth, du hattest Anweisungen.«


  Er wollte es ihnen erzählen. Die Erinnerung an diesen Kontakt war in seinem Geist so lebendig, daß er immer noch schauderte. Aber in Ashakhs schmallippigem Gesicht war keine Geduld zu finden, weder Geduld, noch Erbarmen, noch Verständnis für Schwäche. »Wir sind so verschieden«, hörte er sich sagen, um die Stille zu unterbrechen. Ashakh starrte ihn nur an. »Geben Sie mir Zeit«, sagte er wieder.


  »Wir haben einen Terminplan«, sagte Ashakh. »Das hätte man dir klarmachen sollen.«


  »Jawohl.«


  »Führe die Punkte auf, in denen eine Verschiedenheit besteht.«


  »Ethik, Erfahrung. Er ist nicht feindselig, noch nicht. Er ist mißtrauisch – er mißtraut mir, dieser Rasse, allem Fremden.«


  »Ist es nicht deine Aufgabe, diese Unterschiede in Einklang zu bringen?«


  »Mein Herr.« Aielas Hände waren feucht, und er verschränkte die Arme und drückte die Handflächen gegen den Körper. Er sah Ashakh nur ungern ins Gesicht, aber der Iduve starrte ihn an ohne zu zwinkern. »Mein Herr, wir sind fähig, uns zu verständigen. Aber er ist nicht naiv, und mir gehen die Antworten aus, mit denen ich ihn zufriedenstellen könnte. Deswegen nahm ich Zuflucht zu den Beruhigungsmitteln. Er beginnt, Fragen zu stellen. Ich hatte keine einfachen Antworten mehr. Was soll ich ihm denn sagen?«


  »Aiela.« Khasif zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »Wie ist deine persönliche Reaktion auf dieses Wesen?«


  »Ich weiß es nicht.« Sein Mund war trocken. Er blickte in Khasifs Gesicht, das der wesentliche Inhalt von Isandes Alpträumen war, vollkommen und kalt. »Ich versuche... ich versuche, Kränkungen zu vermeiden...«


  »Wie ist das ethische System, die Gesellschaftsstruktur? Erkennt er die kalliranischen Grundmuster?«


  »Beides ist den kalliranischen Verhältnissen sehr nah verwandt. Aber nicht dasselbe. Ich kann es Ihnen nicht erklären, aber es ist absolut nicht dasselbe.«


  »Drück dich genauer aus.«


  »Hat man von mir erwartet, Einzelheiten zu erfahren?« platzte Aiela heraus, gequält und seinen Ton sogleich bereuend. Das Idoikkhe pulsierte schmerzlos, einmal, zweimal: Er sah von einem zum anderen, ohne zu wissen, wer es ausgelöst hatte und erkannte die Warnung. »Es tut mir leid, aber ich verstehe nicht. Meine Instruktionen gingen dahin, diesen Mann zu studieren, aber niemand will mir sagen, wonach ich eigentlich suchen sollte. Und nun haben Sie mir auch noch Isande weggenommen. Wie soll ich wissen, mit welchen Fragen ich anfangen soll?«


  Seine Antwort löste eine kleine Unruhe unter den Iduve aus, und der fröhliche Rakhi lachte und warf einen Seitenblick auf Chimele. »Au, der ist bissig, Chimele.« Er blickte zurück zu Aiela. »Und was hast du nun trotz der Unkenntnis deines Ziels erfahren, o M'metane?«


  »Daß die Amaut ins Universum der Menschen eingedrungen sind, obwohl sie im Vertrag mit den Halliran Idai geschworen haben, dies niemals zu tun. Dieser Mann kommt aus dem menschlichen Raum. Sie verloren dort die meisten ihrer Schiffe, weil diese Menschen an die Art von Machtmißbrauch, die sie erfuhren, nicht gewöhnt waren. Ist es das, was Sie hören wollen? Bevor Sie mir nicht sagen, was Sie mit ihm vorhaben, fürchte ich, daß ich nicht viel mehr tun kann.«


  Chimele war nicht belustigt. Sie runzelte die Stirn, bewegte sich in ihrem Stuhl und legte die Hände auf die Armlehnen. »Kannst du, Aiela, diesen Menschen bis morgen für eine Vernehmung durch uns vorbereiten?«


  »Das ist unmöglich. Nein. Und welche Art von...?«


  »Bis morgen abend.«


  »Wenn Sie etwas wollen, dann sagen Sie klar, was es ist, vielleicht kann ich es erfahren. Aber er will Antworten. Er hat Fragen, und ich kann ihn nicht ständig abspeisen, nicht ohne ihn zu Ihrem Feind zu machen – oder liegt Ihnen daran?«


  »Du wirst ihn – abspeisen müssen, wie du es ausdrückst.«


  »Ich werde ihn nicht belügen, nicht einmal, indem ich ihm etwas verschweige. Was haben Sie mit ihm vor?«


  »Ich ziehe es vor, wenn dieser Mensch nicht mit irgendeinem Versprechen vor uns gebracht wird. Verstehst du mich, Aiela? Wenn du diesem Wesen irgendein Versprechen machst, wird es zu Lasten deiner Ehre gehen, es einzulösen; versichere dich vorher, daß deine Mittel dazu ausreichen. Ich werde weder mich selbst, noch die Nasul durch deine unwissende und unbefugte Großzügigkeit verpflichtet fühlen. Geh in dein Quartier zurück.«


  »Ich werde ihn Ihretwegen nicht belügen.«


  »Geh in dein Quartier zurück! Du wirst nicht beachtet.« Dieses Mal war ihr Ton ohne jede Milde, und er wußte, daß er keinen weiteren Widerspruch wagen konnte. Selbst Rakhi ließ das Lächeln von seinem Gesicht verschwinden und richtete sich in seinem Stuhl auf. Aiela schenkte sich die Verbeugung, drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus.


  Er hatte alles verdorben. Wenn er unter Druck stand, hob sich seine Stimme, und er hatte es zugelassen und hatte deswegen verloren. Als er eintrat, hatte er gespürt, daß Chimele nicht in der Stimmung war, geduldig zu sein; und im Rückblick erkannte er, daß die Nasithi sich bemüht hatten, ein Unheil zu verhüten: Rakhi, dachte er, Rakhi, der immer gut zu Isande gewesen war, hatte versucht, ihn aufzuhalten.


  Er kehrte völlig niedergeschlagen auf das Stockwerk der Kamethi zurück, bemerkte, wie spät es war, und dachte daran, ins Labor zu gehen und ein Beruhigungsmittel für sich selbst zu verlangen. Er war mit den Nerven am Ende. Aber er hatte diese Dinge nie leiden können und mochte noch weniger mit Ghiavre, dem Chefarzt der Iduve zu tun haben; auch fiel ihm ein, daß Daniel vorzeitig aufwachen und ihn brauchen könnte. Er entschied sich dagegen.


  Er ging in seine Wohnung und machte sich zum Schlafengehen fertig, setzte sich dann mit Notizbuch und Stift hin und konzentrierte sich auf die Aufzeichnungen, die er über Daniel machen wollte; dann kam ihm eiskalt der Gedanke, die Iduve könnten die Unversehrtheit seines Eigentums nicht respektieren, und er zerriß alles und warf es in den Abfall. Der Verdacht schmerzte ihn. Als Kallia hatte er an derlei Dinge nie gedacht; er hatte es nie nötig gehabt, seine Vorgesetzten eines solchen Ikastien zu verdächtigen.


  Daniel hatte dieses Mißtrauen gelernt. Das war menschlich.


  Mit diesen trüben Gedanken drehte er die Lichter aus und lag still, bis sein verwirrtes Bewußtsein in den Schlaf hinüberglitt.


  Das Idoikkhe rüttelte ihn brutal auf, so daß er mit einem Aufschrei erwachte und sich mühsam zum nächsten Stuhl schleppte.


  ›Isande‹, sendete er, ein Reflex, der aus zweitägiger Abhängigkeit herrührte; und zu seiner Überraschung Erleichterung erhielt er eine, wenn auch wirre, Antwort.


  ›Aiela‹, antwortete sie, erinnerte sich an Daniel, versuchte sofort, seinen Gesundheitszustand zu erfahren und begann dann, die unmittelbare Gegenwart aufzugreifen: Chimele, die ihn zornig zu sich rief; und Daniel... ›Was hast du getan?‹ sendete sie zurück, zitternd vor Angst; aber er stieß durch ihre von den Drogen betäubten Gedanken und zwang sie zur Konzentration auf den jetzigen Moment.


  ›Das ist auch Chimeles Schlafenszeit‹, sendete er. ›Läßt sie ihren Launen immer mitten in der Nacht freien Lauf?‹


  Das Idoikkhe stach ihn wieder und unterbrach einen Augenblick lang die Verbindung. Aiela griff nach seinen Kleidern und zog sich an, während Isandes Gedanken in sein Bewußtsein zurückfanden. Sie erforschte genug, um ihm Vorwürfe zu machen, und sie war besorgt genug, um es durchsickern zu lassen; aber sie war auch so taktvoll, diese Empfindungen zu unterdrücken.


  Das Jetzt war wichtig. Er war wichtig. Er mußte nun ihren Rat annehmen; es konnte ihm sonst schlecht ergehen.


  ›Chimeles Zeiten sind selten vorhersagbar‹, informierte sie ihn; ihre Gedanken waren an der Oberfläche ruhig und geordnet. Aber darunter lag eine eigenartige, physische Angst, die seine Nerven überforderte.


  Er sah auf die Uhr: Es war weit nach Mitternacht, und Chimele machte, wie Ashakh, nicht den Eindruck, sich Launen zu gestatten. Er zog sich seinen Pullover über den Kopf und ging zur Tür, blieb aber stehen, um Isande die Forderung zuzuschleudern, sie möge ihre Abschirmung fallen lassen und ihn führen. Er fühlte ihren Widerstand; als sie nachgab, wünschte er fast, sie hätte es nicht getan.


  Angst kam, Alpträume von Khasif, gleichzeitig bedrückend und sexuell. Nur wenige Dinge konnten einen Iduve dazu bringen, irrational zu handeln, aber es gab eine große Ausnahme, und wenn die Iduve ärgerlich auf einen Kameth waren, neigten sie dazu.


  Er blieb wie angewurzelt in der Tür stehen, das Blut wich aus seinem Gesicht und kam in einem heißen Schwall zurück. Ihr Drängen setzte ihn wieder in Bewegung, ihr Ärger und ihr Schrecken lagen wie ein Eisklumpen in seinem Magen. ›Nein‹, beharrte er immer wieder. Isande war einmal, vor langer Zeit furchtbar erschreckt worden; diese Erfahrung hatte Narben hinterlassen, und sie beschäftigte sich übermäßig damit – es brachte ihn in Verlegenheit, diesen Gedanken ausdrücken zu müssen, aber er wußte, daß es die Wahrheit war. Er wünschte, daß sie schwieg.


  ›Es geschieht aber‹, beharrte Isande mit solcher Festigkeit, daß sie seine Überzeugung ins Wanken brachte. ›Es heißt Katasukke – Paarung zum Lustgewinn.‹ Und schnell, ohne Einleitung, Entschuldigung oder übergroße Empfindlichkeit führte sie ihm zu, was sie von den intimen Gewohnheiten der Iduve wußte oder erriet – eine Fremdartigkeit, die im Katasukke mit den Noi Kame nur entfernt anklang, die Vereinigung der Iduve beim Katasakke, die voll von Gewalttätigkeit und durch rituelle Geheimhaltung abgeschirmt war. Das Katasukke verlief sanfter: Vernünftige Noi Kame wurden entweder gleich – gültig geduldet oder gleichgültig vernachlässigt, je nach Stimmung des jeweiligen Iduve; Grausamkeit galt jedoch als E-Chanokhia, als höchst ungehörig, ganz gleich, was für unbekannte und brutale Dinge die Iduve auch untereinander taten. Aber Katasakke und Katasukke lösten beide gefährliche Emotionen in den gewöhnlich leidenschaftslosen Iduve aus. Vaikka spielte eine gewisse Rolle bei der Paarung, und es war nicht ungewöhnlich, daß jemand getötet wurde. Nach Isandes Ansicht resultierte jede Irrationalität bei den Iduve aus diesem einen Trieb: Er allein konnte ihren gesunden Verstand außer Kraft setzen, und wenn das geschah, verfielen sie einem Wahnsinn, der ebenso fremdartig war wie ihre normale Ruhe.


  Er schüttelte diese Dinge ab, eilte durch die Korridore, während Isande ängstlich gegenwärtig war und ihm Verhaltensweisen und Entschuldigungen einzuflößen versuchte, das kriecherische Benehmen eines Kameth, das dazu dienen sollte, Chimele friedlich zu stimmen. Bei einem Nas Kame erwarte man dies als Ergebnis seiner Vaikka, und wenn er sie nun noch weiter provoziere, habe er Glück, wenn er mit dem Leben davonkäme.


  Er wies Isande und ihre Ansichten stolz und gekränkt zurück und wußte, daß Isande nun vor Wut und Enttäuschung weinte. Ihr Zorn wurde so heftig, daß er sich gegen sie abschirmen mußte und sie bat, ihn in Ruhe zu lassen. Er schämte sich seiner würdelosen Lage schon genug, auch ohne daß sie als ständiger Beobachter in seinem Bewußtsein weilte. Er wußte, daß sie auf dieses Thema hysterisch reagierte, aber trotzdem fürchtete er, daß da etwas auf ihn zukam, woran er nicht einmal denken mochte.


  Und das in Isandes Gegenwart, in Gedankenübertragung mit ihr.


  ›Laß mich allein!‹ herrschte er sie an.


  Sie verließ ihn; und nun bedrückte ihn die Stille.


  Chimele erwartete ihn in ihrem gewohnten Stuhl; auf dem Wandschirm lief mit schwindelerregender Schnelligkeit ein Film ab: wahrscheinlich die Tagesberichte. Sie schaltete die Übertragung ab, mit einem Fingerdruck, statt mit Gedankenkraft, wozu die Iduve fähig waren – wie er wußte, bedeutete das bei einem Iduve, daß seine Gedanken schon anderweitig beschäftigt waren.


  »Du hast ungehörig lange gebraucht, bis du reagiert hast«, sagte sie.


  »Ich habe geschlafen.« Seine Angst ließ ihn hinzufügen: »Es tut mir leid«, und er schämte sich dessen.


  »Du hast also nicht erwartet, gerufen zu werden?«


  »Nein«, sagte er und krümmte sich, als ihm das Idoikkhe einen schier unerträglichen Schmerz zufügte. Er war so überrascht, daß er aufschreien wollte, aber er biß die Zähne zusammen und richtete sich wütend auf.


  »Nun, damit sind wir quitt«, sagte sie. »Du bist noch billig davongekommen. Sei in Zukunft klüger. Geh in dein Quartier zurück!«


  »Ihr seid ja alle verrückt«, schrie er und erhielt einen Schlag, der diesmal stark genug war, um ihm schwarz vor den Augen werden zu lassen. Der Schmerz löschte alles andere aus seinem Bewußtsein. Als er aufhörte, lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und fühlte zu seinem Entsetzen, daß Isande in seinem Bewußtsein anwesend war. Sie stand ihm bei, nahm den Schmerz in sich auf und redete ihm zu, unten zu bleiben.


  »Aiela«, sagte Chimele, »du schaffst es ganz eindeutig nicht, mich zu verstehen.«


  »Ich will nicht...«, das Idoikkhe stach ihn wieder, ein sanfter Tadel diesmal, verglichen mit dem, was ihm einen Augenblick vorher widerfahren war. Es zerrte an seinen überreizten Nerven und brachte ihn dazu, sich buchstäblich vor Angst zu winden; die Feigheit, die es ihm einflößte, beschämte ihn und machte ihn gleichzeitig wütend; und da war wieder Isandes besorgtes Eindringen. Dieser Angriff von zwei Seiten war zu viel. Er griff sich an den Kopf und bat seine Asuthe flehentlich, wegzugehen, noch während er mühsam auf die Füße kam, fest entschlossen, sich nicht so behandeln zu lassen.


  ›Sie kann dich vernichten‹, sendete Isande hysterisch. ›Sie muß an ihre Ehre denken. Vaikka, Aiela, Vaikka!‹


  »Ist das Isande?« fragte Chimele. »Stört sie dich?«


  »Es tut ihr weh. Sie will nicht weggehen. Bitte, hören Sie auf.«


  Und dann wußte er, daß Isandes Idoikkhe ihr einen Schmerz zufügte, einmal, zweimal, mit steigender Heftigkeit, und ihre traurige, loyale Gegenwart verschwand.


  »Aiela«, sagte Chimele. »Ich habe meine Kamethi mein ganzes Leben lang gut behandelt. Warum hörst du nicht auf, mich zu provozieren? Ist es Unwissenheit oder Absicht?«


  »Es ist mein Wesen«, sagte er und beleidigte sie damit noch mehr; aber diesmal sah sie ihn nur streng und höchst unzufrieden an.


  »Deine Unwissenheit in bezug auf uns ist nicht beachtet worden: Die beste Entsprechung dafür ist ›verziehen‹. Aber es wäre ein schwerer Irrtum deinerseits, wolltest du annehmen, daß das immer so weitergeht.«


  »Ganz aufrichtig«, beharrte er, »ich verstehe Sie nicht.«


  »Wir sind es nicht gewöhnt, mit Metanetekasuphre viel Geduld zu haben. Aber wir zeigen auch unser Unbehagen nicht. Au, M'metane, ich sollte dir das Fell abziehen.« Er spürte ihre Selbstbeherrschung, und darunter einen Zorn, der ihm einen Schauder über die Haut jagte: Jetzt weglaufen, dachte er, und wie die anderen werden – nein. Sie würde sich mit ihm befassen müssen, Erklärungen abgeben; er würde so lange stehenbleiben, bis sie es tat.


  Eine Ewigkeit lang stand er da und erwartete die Strafe des Idoikkhe dafür; auch sie bewegte sich nicht.


  »Aiela«, sagte sie dann mit sehr beherrschter Stimme. »Du hast mich vor meiner Nasithi-Katasakke blamiert.« Und als er sie nur anstarrte, hilflos, verständnislos: »Seit dreitausend Jahren hat die Ashanome keinen Außenseiter-M'metane mehr an Bord genommen«, sagte sie. »Ich habe noch nie mit Leuten wie dir zu tun gehabt.«


  »Was soll ich denn sagen?«


  »Du hast meinen Nasithi widersprochen. Dann hast du dieselbe Unhöflichkeit mir gegenüber begangen. Was hast du dir denn dabei gedacht?«


  »Ich hatte einen Grund«, erklärte er mit einer Leidenschaft, die zu tief ging, als daß er sich um ihren Zorn gekümmert hätte; ein Reflex ließ ihn nach dem Idoikkhe greifen. »Das da kann weder meinen Verstand noch mein Gewissen ausschalten, und ich will immer noch wissen, was Sie mit dem Mann Daniel vorhaben.«


  Chimele zitterte buchstäblich vor Wut. Er hatte nie zuvor auf einem normalen, empfindsamen Gesicht einen so gefährlichen Ausdruck gesehen, aber der erwartete Schmerz kam nicht. Sie kämpfte ihren Zorn mit sichtlicher Anstrengung nieder.


  »Nassuphres«, sagte sie in einem Ton allumfassender Verachtung. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, M'metane.«


  »Wieso?« gab er zurück. »Wieso? Ich weiß nicht...«


  »Weil du mich provozierst und auf meine Geduld vertraust. So handelt nur ein dummes Wesen. Und wenn ich dich wirklich der Vaikka für fähig hielte, würdest du eine schmerzliche Niederlage einstecken müssen. Du bist nicht unersetzlich, M'metane, und im Moment bist du der Vernichtung gefährlich nahe.«


  »Ich habe überhaupt kein Vertrauen in Ihre Geduld, und ich weiß wohl, daß Sie Ihre Drohungen ernst meinen.«


  »Die Schwerfälligkeit deiner Ausdrucksweise macht ein vernünftiges Gespräch unmöglich. Du bist ein Nichts, und ich könnte dich mit einem Gedanken auslöschen. Man sollte meinen, die angeblich so geordnete Denkweise der Kallia würde Vorsicht anraten. Ich kann nicht verstehen, warum du mich angreifst.«


  Verrückte, dachte er in Panik, und erinnerte sich sofort, daß sie die Gedankenkontrolle über das Idoikkhe besaß. Er wollte gehen. Er konnte jetzt nicht denken. »Ich habe Sie nicht angegriffen«, sagte er mit ruhiger, vernünftiger Stimme, so, wie man mit einem Geisteskranken sprechen würde. »So dumm bin ich nicht.«


  Sie erhob sich und ging in großer Unruhe von ihm weg, dann blickte sie zurück und schien einige Beherrschung wiedergewonnen zu haben. »Ich habe dich schon einmal gewarnt, Aiela, spiele mit uns nicht um Vaikka. Du bist unglaublich unwissend, aber du hast Mut, und den achte ich vor allen anderen Wesenszügen der M'metane. Verstehst du denn nicht, daß ich die Sorithias aufrechterhalten muß – daß ich auf die Würde meines Amtes Rücksicht zu nehmen habe?«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


  »Das ist unmöglich. Vielleicht kann Isande es dir erklären.«


  »Nein! Nein, lassen Sie sie in Ruhe. Ich will von ihr keine Erklärungen. Mein Verstand ist klar genug, auch ohne ihr vernünftiges Zureden.«


  »Du bist unglaublich«, rief Chimele entrüstet und kehrte zu ihm zurück. Sie ergriff seine Hände und zwang ihn, sich ihr gegenüberzusetzen. Er haßte die Berührung, und sie schien das zu erkennen. »Aiela, dränge mich nicht. Ich muß es heimzahlen. Wir sind mit Vergnügen großzügig zu unseren Kamethi, aber wir lassen uns keine Geschenke abfordern. Wir lassen uns nicht drängen, ohne uns zu rächen, und wir lassen uns nicht tatenlos beleidigen. Das ist uns physisch unmöglich. Kannst du das nicht begreifen?«


  Ihre Hände zitterten. Er spürte es, und dachte an Isandes Warnung vor der Gewalttätigkeit der Iduve, vor den irrationalen und unkontrollierbaren Wutausbrüchen, zu denen diese kalten Wesen fähig waren. Aber Chimele schien sich immer noch unter Kontrolle zu haben, und ihre Amethystaugen hefteten sich auf ihn; es war ein tief ernster, unmißverständlicher Blick, fast wie eine Berührung seiner Asuthi. Sie ließ ihn los.


  »Ich kann dich nicht schützen, armer M'metane, wenn du weiterhin mit unserem Zorn spielst, wenn du weiterhin Strafe herausforderst und zurückschlägst, wenn du die Folgen deiner Unverschämtheit zu spüren bekommst. Du willst nicht unter unserem Gesetz leben; du bist dazu nicht fähig. Und wenn du klug wärst, dann wärst du gegangen, als ich es dir befahl.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte er. »Ich verstehe einfach nicht...«


  »Aiela...« Ihr indigoblaues Gesicht drückte die Belastung aus, unter der sie stand. Seine Hand ruhte noch immer auf seinem Knie, als er sich vorbeugte, zu angespannt, um sich zu bewegen. Jetzt ergriff sie sie wieder, ihre schlanken Finger bewegten sich leicht über seinen Handrücken, als fände sie die Farbe oder die Beschaffenheit seiner Haut besonders faszinierend. Trotz seines Stolzes und seines Zorns fand er nichts Beleidigendes in dieser Berührung, eher fühlte er, daß Chimele eine gewisse Ruhe aus diesem Kontakt bezog, daß ihre Stimmung sich wieder der Vernunft zuneigte, und daß es gefährlich wäre, seine Hand wegzuziehen. Er schwitzte vor Angst, nicht vor dem Wissen und der Macht der Iduve – davor fürchtete sich sein Verstand; etwas anderes beeinflußte ihn, etwas Unterbewußtes, das Chimele erkannte und ihn instinktiv schaudern ließ. Er wünschte, er wäre draußen, vor der Tür, mit vielen Türen dazwischen; aber immer noch bewegte sich ihre Hand über die seine, starrten ihn ihre violetten Augen an.


  »Wenn du bei den Kamethi geboren wärst«, sagte Chimele leise, »wärst du niemals mit mir aneinandergeraten, denn kein Nas Kame hätte mich je so weit provoziert. Er hätte genug Verstand gehabt, wegzulaufen und zu warten, bis ich ihn wieder rufen ließ. Du bist anders, und das habe ich berücksichtigt – bisher. Und, damit du mich verstehst, unwissender Kameth: Du warst unverschämt zu den anderen und vor allem zu mir – und da ich die Orithain bin, spreche ich bei den Nasithi Recht. Wie soll ich mich also herablassen, einen Nas Kame öffentlich zu züchtigen? Sie wollten mich überreden, geduldig zu sein; und ich hatte es auch vor, weil ich daran dachte, wer du bist;


  aber dann, nach dem Wortwechsel mit meinem Nasithi, mußtest du auch noch meinen direkten Befehl mißachten und mit mir darüber streiten, welche Verfügungen ich bezüglich dieses Menschen zu treffen habe.« Sie holte Atem; als sie fortfuhr, war ihre Stimme ruhiger. »Rakhi konnte meinen Kameth in meiner Gegenwart nicht tadeln; ich konnte es nicht tun, weil die anderen da waren. Und da standest du nun und triebst dein Spiel mit fünfen von uns, in der irrigen Meinung, daß dein Leben für mich zu wertvoll wäre, um es zu vernichten. Wärst du ein Iduve, so würde ich sagen, es war eine außerordentlich riskante Form von Vaikka. Wärst du ein Iduve, so hättest du das Spiel verloren. Aber weil du ein M'metane bist, durftest du tun, wofür ein Iduve hätte sterben müssen.«


  »Ist der Stolz der Iduve denn so verletzlich?«


  »Hör auf, mich herauszufordern!«


  Es war ein Schrei der Bedrängnis! Chimele selbst sah erschrocken aus; sie erinnerte ihn nun stark an ein wesensmäßig freundliches Tier, das über das erträgliche Maß hinaus gereizt wurde, an ein Geschöpf, das von einem Kind, das es liebte, bis zum Wahnsinn gequält wurde und zitterte, weil seine Nerven zum Zerreißen gespannt und seine Instinkte unterdrückt waren. Sie konnte nicht dagegen an, ebensowenig, wie ein Tier einer Bewegung seiner Beute widerstehen konnte.


  Vaikka.


  Da begriff er – es war tatsächlich ein Spiel nur für Iduve – ein Name, der einen höchst furchteinflößenden Instinkt deckte, einen Instinkt, den die Iduve selbst zu fürchten hatten, weil er all ihre sorgfältig gehütete Vernunft auseinanderriß. Dieser Zwang mußte tatsächlich bei ihren Paarungen eine Rolle spielen – ein komplizierter, unkalliranischer Instinkt. Es war vernünftig, wenn die Noi Kame vor allem die Zuneigung der Iduve und ihre Nähe fürchteten. Das Nervensystem eines Kallia war buchstäblich nicht auf diese Art von Wettbewerb abgestimmt. Ein Kallia würde das Beispiel eine Zeitlang mitmachen wollen und aufhören, bevor jemand verletzt würde; aber da gab es einen Punkt, jenseits dessen die Iduve nicht mehr aufhören konnten.


  »Es ist möglich«, sagte er vorsichtig, »daß ich nicht sehr verständig gehandelt habe.«


  Sie wurde merklich ruhiger bei diesem leichten Einlenken, ihr Atem verlangsamte sich, und sie tätschelte seinen Arm mit der gedankenlosen Zuneigung, die man einem Schoßtier bezeigen mochte; dann zog sie ihre Hand zurück, als sei sie sich seines inneren Schauderns bewußt. »Wenn du aber«, sagte sie, »deine Wesensart und die unsere begreifst, dann brauchst du nicht so kerzengerade dazustehen oder so unverschämt zu starren, wenn dich deine lose Zunge mit uns in Konflikt bringt.«


  »Ich wurde nicht als Kameth erzogen.«


  »Ich verstehe deine Schwierigkeit. Aber versuche nicht, nach unseren Gesetzen zu leben. Du kannst es nicht. Außerdem ist es unvernünftig, wenn du erwartest, daß wir die ganze Last der Selbstbeherrschung tragen. Ich habe dich unvermittelt in nahen Kontakt mit uns gebracht, in eine Beziehung, wie sie die meisten als Kamethi Geborenen kaum kennen. Das ist nun nicht mehr zu ändern. Ich habe auf deinen gesunden Verstand vertraut und die kalliranische – soll ich es Hartnäckigkeit nennen oder Elethia? Übrigens ein bewundernswerter Zug – vergessen, aber dies und unsere Aggressivität, unsere M'melakhia ergibt eine sehr unbeständige Verbindung.«


  »Ich beginne, das einzusehen.«


  »Geh für heute nacht zurück in dein Quartier, zu deiner eigenen Sicherheit. Ich werde deine M'melakhia, deinen – Beschützerinstinkt – für deinen menschlichen Asuthe respektieren, soweit ich kann; ich werde mich an dieses Gespräch nicht zu deinem Schaden erinnern. Du bist jetzt klüger als vorher. Ich rate dir, meinen Nasithi-Katasakke zu erkennen zu geben, daß Vaikka beigelegt ist.«


  »Wie?«


  »Durch eine besseres Benehmen und erhöhte Vorsicht in unserer Gegenwart.«


  »Ich verstehe«, sagte er und zögerte verlegen, bis eine ungeduldige Handbewegung ihm deutlich zu verstehen gab, daß er entlassen war. Fast wollte er ihr noch danken, aber als er ihr nochmals in die Augen schaute, ließ ihn deren Kälte seinen Impuls unterdrücken: Er verbeugte sich und fühlte auf dem langen Weg zur Tür ihre Augen im Rücken.


  Die Sicherheit der Halle, das Schließen der Tür hinter ihm brachten eine körperliche Erleichterung. Er senkte die Augen und wich einem vorbeigehenden Iduve aus, erreichte alleine den Lift und war froh, als er auf dem Stockwerk der Kamethi anlangte, wo sich die Kallia auf dem Flur drängten – die Wechselschicht, die Tag hatte, wenn für ihn Nacht war. Endlich kannte er die Iduve.


  Räuber.


  Außenseiter hatten nie das Ende der Herrschaftsperiode verstanden, die Spaltung des Iduve-Reichs.


  Er begann zu begreifen.


  Sie waren Jäger von allem Anfang an – eine Rasse, für die alles andere, was sich bewegte, Beute war, die keine Artgenossen dulden konnte. Sie hatten in den Metrosi bis zu deren Erschöpfung gejagt und waren dann weitergezogen. Nun waren sie zurück. Die Ungeheuerlichkeit seiner Vermutung breitete sich in ihm aus wie ein krankhaftes Frösteln.


  Die Nasul – eifersüchtig ihr Gebiet bewachend. Vielleicht hatten sogar die Iduve selbst vergessen, was sie eigentlich waren; der Stolz auf Rituale und Zeremonien verdeckte ihre Instinkte, zivilisierte sie, so wie die Zivilisation mit den Instinkten der Kallia verfahren war, die die natürliche Beute für andere Jagdmeuten auf den Ebenen des vorgeschichtlichen Aus Qao abgegeben hatten. Subtile Reaktionen, ein Spannen der Muskeln, ein Austausch von Bewegungen, die Stetigkeit des Blicks – das alles grenzte die Jäger von den Gejagten ab.


  Das war es, was er gesehen hatte, als er aus der Nähe in Chimeles Gesicht gestarrt hatte.


  Er hatte davonlaufen wollen und sich instinktiv eines besseren besonnen – daß es nämlich, wenn er sich ganz, ganz still verhielt, vielleicht leise wegschleichen würde.


  Er fröstelte, und die Haare in seinem Nacken sträubten sich, so, als beobachte sie ihn immer noch. Als er Isandes ängstliche Gegenwart in sein Bewußtsein kriechen fühlte, schirmte er sich dicht ab, denn er war immer noch angeschlagen und wollte nicht, daß sie das in vollem Umfang erkannte.


  ›Das war beinahe Selbstmord‹, warf sie ihm vor. ›Ich habe dich gewarnt, ich habe dich gewarnt...‹


  ›Nicht überzeugend genug‹, gab er zurück. ›Du hast da einen wunden Punkt. Oder du verstehst sie nicht.‹


  ›Ich habe mein ganzes Leben unter ihnen verbracht‹, entgegnete sie scharf, ›und ich habe nie erlebt, was du heute zu sehen bekommen hast – nicht einmal bei Khasif.‹


  Er glaubte ihr das. Wahrscheinlich hatte man den Kamethi beigebracht, niemals solche Reaktionen herauszufordern. Aber er war weltgeboren; er hatte selbst des Nachts an Feuern gesessen, in der Wildnis von Lelle, mit einem Lichtkreis um sich zum Schutz seines Schlafs, und er kannte all die atavistischen Ängste Chimeles vor seiner Rasse.


  Ein Räuber, der sich der Zivilisation angepaßt hatte.


  Sie hatte ihn sanft berührt und war zurückgewichen, obwohl er nach besten Kräften versucht hatte, sie zu provozieren – ›unwissend‹ hatte sie ihn genannt, und das mit Recht.


  ›Chimele ist eine Iduve‹, versuchte Isande gewaltsam seiner Begeisterung für diesen Gedanken zu begegnen, denn sie haßte es mehr als alles andere, wenn ihr Rat nicht angenommen wurde.


  ›Und du wirst länger leben, wenn du daran denkst, daß wir nur Kamethi sind, und wenn du es vermeidest, sie zu provozieren und ihre Aufmerksamkeit auf dich zu lenken.‹


  Und das von Isande, von Isande, die Chimele liebte und den Iduve freiwillig diente; die jedesmal innerlich zitterte, wenn sie mit Chimeles schlechter Laune zu tun hatte. Es war ein trauriges Leben, das sie da führte: Er ließ sich diesen Gedanken entschlüpfen, und gleich darauf tat es ihm leid, denn Isande brauste auf, leidenschaftlich und ohne sich abzuschirmen.


  ›Bin ich nichts‹, explodierte sie, ›weil ich als Kameth


  geboren wurde? Mein lieber, weltgeborener Freund, ich bin schon an Orten gewesen, von denen du nicht einmal träumen kannst und habe Dinge gesehen, von denen du keine Ahnung hast. Und was die Iduve betrifft, mein Freund, so habe ich unter ihnen gelebt, und was du von ihrer Sprache kennst, hast du meinem Bewußtsein entnommen, was du von ihren Gewohnheiten weißt, hast du von mir erfahren, und wenn dir Chimele Beachtung schenkt, so tut sie es meinetwegen, also spiele dich mir gegenüber nicht als Experte für die Iduve auf. Wenn du nicht so ikas wärst, hättest du nie eine so gefährliche Erfahrung machen müssen.‹


  ›Nun ja‹, gab er zurück, ›ich scheine aber kaum das Monopol für Eitelkeit, Egoismus oder Arroganz zu besitzen, oder?‹


  Die gegenseitigen Vorurteile, die hin- und zurückflogen und nur zuviel Wahrheit enthielten, rissen die beiden Persönlichkeiten schmerzhaft auseinander.


  Isande wagte als erste wieder eine Berührung; sie war bekümmert.


  ›Aiela‹, bat sie, ›Asuthi dürfen nicht streiten. Bitte, Aiela.‹


  ›Ich bin eitel und arrogant‹, gab er zu, ›und ich habe heute nacht schon fast mehr durchgemacht, als ich ertragen kann, Isande. Ich bin müde. Geh fort!‹


  ›Daniel‹, fiel es ihr ein, und Reue und Bestürzung quälten sie. Sie erinnerte sich an andere Dinge, die sie in seinem Bewußtsein aufgelesen hatte und durchblätterte all seine offenliegenden Erinnerungen, sammelte dies und jenes mit einem sich steigernden Gefühl der Besorgnis und Empörung. Er spürte, daß sie im Begriff war, ihm für alles die Verantwortung zu geben, Vorwürfe zu machen, die um so schlimmer treffen würden, weil sie berechtigt waren.


  Sie tat es nicht. Er war so müde, daß ihn seine Beine nicht mehr tragen wollten, und er fühlte sich sehr einsam, selbst in ihrer Gegenwart: Er hatte alles mißachtet, was sie ihm zu ihrer beider Schutz geraten hatte, und nun, da sie allen Grund hatte, ihn zu beschimpfen, tat er ihr zu leid, als daß sie ihn angeklagt hätte. Sie kannte sein Wesen und seine Schwächen, und sie bedauerte ihn.


  ›Laß mich allein‹, wünschte er, und dann, wütend: ›Laß mich doch endlich allein!‹


  Sie floh.


  Er kleidete sich aus, wusch sich und traf alle die gewohnten Vorbereitungen zum Schlafengehen, dann versuchte er einzuschlafen. Es war unmöglich. Seine Muskeln waren von der vorhergehenden Anspannung immer noch verkrampft. Wenn er die Augen schloß, sah er das Paredre, Chimele – Käfige.


  Er stand auf, ging durchs Zimmer und versuchte, die alten Bänder abzuhören, die er von Kartos mitgebracht hatte. Das war noch schlimmer als die Stille. Er schaltete aus und setzte müßig den Monitor in Gang, der auf Daniels benachbarte Wohnung eingestellt war. Der Mensch lag immer noch in seliger Bewußtlosigkeit.


  Die Erinnerung, wie es gewesen war, in dieser fremden Hülle zu leben, kehrte zurück. Er verbannte diesen Gedanken, der ihn betäubte und verwirrte, ging wieder ins Badezimmer und wanderte, wie schon ein Dutzendmal zu dem mannshohen Spiegel. Der enthielt alles, was ihm auf der Ashanome bekannt und vertraut war.


  Sein Spiegelbild starrte ihn an, splitternackt bis auf das Idoikkhe, das sein Handgelenk wie ein bizarrer, barbarischer Schmuck umgab. Sein Silberhaar erholte sich langsam vom phantasielosen Haarschnitt des Arztes, und er hatte sich an die Veränderung gewöhnt. Seine Gesichtszüge galten bei den Kallia als makellos: Gerade, silberne Brauen, eine gerade Nase, an den Nasenlöchern leicht geschwungen, ein Mund, der breit genug war, um Größzügigkeit auszudrükken, das vorstehende Kinn aller Lyailleues. Er betastete seine hohen Backenknochen und die Höhlung darunter, betrachtete seine Augen genau aus der Nähe im Spiegel und fragte sich, wieviel von den Augen der Iduve wohl Iris war. Alles? Und konnten sie Farben sehen wie die Kallia? Die Menschen konnten es. Das wußte er. Er betrachtete seinen Körper, 7,8 meis groß, etwas größer als der Durchschnitt, breitschultrig und schmal in den Hüften, mit den schlanken, muskulösen Gliedern eines Sportlers, dem flachen Bauch und der elastischen Taille eines Läufers, ein durchtrainierter Körper ohne Makel. Er war nie ernstlich krank gewesen, nie verwundet worden und hatte nie unter einem Mangel gelitten, es sei denn freiwillig. Er war Parome Deians einziger Sohn; hätte er irgendeinen Geburtsfehler gehabt, so hätte man ihn ohne Rücksicht auf die Kosten beheben lassen. Wäre er nicht besonders intelligent gewesen, so hätte ihm Parome Deians Geld jede erreichbare Hilfe verschafft, um ihn zu unterrichten und seinen Geist zu schulen. Hatte er sich gelangweilt, wurde sofort für Spielzeug, Spiele, Jagden und Sport zu seiner Unterhaltung gesorgt, und als er heranwuchs, führte man ihm die hübschesten und passendsten Mädchen zu und gab für ihn die erlesensten Gesellschaften. Er hatte Privatlehrer, die besten und anspruchsvollsten Schulen nahmen ihn auf; es hatte eine Familientragödie gegeben, als er darauf bestanden hatte, sich zum Nachteil seiner Studien dem Sport zu widmen, sein Leben bei Jagden zu riskieren und eine Karriere in der Bezirkspolitik auszuschlagen, die darauf zugeschnitten war, ihn in die höchsten Ebenen der Regierung zu führen – all dies ein Mangel an Giyre gegenüber der Familie und dem Vater, den dieser nicht verstehen konnte (»›Ikas‹«, hatte Deian gesagt, »und undankbar.« – »Bin ich ›ikas‹«, hatte er geantwortet, achtzehn Jahre alt und allwissend, »weil mein Lebensstil nicht der deine ist?« – »Seit zweihundert Jahren sitzen die Lyailleues im Hohen Rat, zur Ehre von Xolun und dieser Familie. Mein Sohn wird nicht derjenige sein, der mit dieser Tradition bricht.«)


  In diesem Jahr hatte er einmal mit dem Gedanken gespielt, sich in seinem Flugzeug (einem Luxusmodell) gegen den Mount Ryi zu schleudern und vor den Augen all der vornehmen Villen und der Hauptstadt des Xolun-Gebietes in einem Feuerwerk zu enden. Die Nachrichtenbüros würden tagelang vor Erstaunen summen wie die Bienenstöcke: Sohn Deians Selbstmord; und die Leute würden den Kopf schütteln, Bedauern ausdrücken und ihn insgeheim hassen; sie würden denken, daß sie, hätten sie seine Chancen gehabt, sie nicht vergeudet hätten. Als er neunzehn war, ging er von der Schule ab, damit sein Vater Deian ihn enterbte und seine Mutter und Schwester ihn aufgaben; aber er hatte auch gesehen, daß es ihnen das Herz brach, und seine wenigen Ausflüge in die dunkleren Vergnügungsviertel ließen nur Ekel und Verlegenheit zurück, denn diese Dinge konnte man auch in den Villen im Schatten von Ryi bekommen – ohne den Schmutz und die Angst. Am Ende hatte er sich angepaßt und war nach Hause zurückgekehrt, in das für ihn vorgesehene, angesehene Leben, um das Regierungsgeschäft zu erlernen.


  (»Mein Sohn, man muß immer Kompromisse schließen. So ist das im Leben« – »Selbst, wenn man im Recht ist, Vater?« – »Recht – Recht. Du glaubst, immer genau zu wissen, auf welcher Seite es ist, nicht wahr. Ich bin mir da absolut nicht sicher. Wenn alle so dächten wie du, könnte man sich niemals einigen. Schließ Kompromisse. Manchmal muß man ein wenig nachgeben, um später wieder ein wenig zu gewinnen.«)


  Er hatte es versucht.


  Ein Jahr später war er in die Anonymität des Militärdienstes geflohen, aber selbst das hatte sich nicht als sichere Zuflucht vor dem Geld und dem Einfluß Deians erwiesen. Vielleicht, dachte er, war das die Art seines Vaters, ihn freizugeben; oder vielleicht glaubte Deian immer noch, er würde, wenn er älter und klüger geworden war, nach Hause kommen. Er wäre auch gekommen, früher oder später. Er hatte sein Leben damit verbracht, der trügerischen Hoffnung auf Angemessenheit nachzujagen, es war ein ständiges Ringen um Atem in der dünnen Luft der Ambitionen seines Vaters und der Giyre einer alteingesessenen Familie.


  (»Ich wäre eines Tages nach Hause gekommen«, hatte er in jenem letzten Brief geschrieben »Ich bin so vernünftig geworden, deine Weisheit und Erfahrung zu achten, Vater, und ich habe selbst genug Weisheit gewonnen, um meinen eigenen Weg weiterzugehen.


  Die Giyre, die ich bei meiner Mannschaft hatte, habe ich mir selbst verdient; und das ist wichtig für mich. Wenn ich anderen Giyre erwies, war das meine Entscheidung, und auch das war wichtig. Ich habe Achtung vor dir, sehr große Achtung sogar; aber ich hätte den Dienst nicht quittiert.«)


  Es war eine Ironie des Schicksals. Seine Hand umfaßte das Idoikkhe, und er dachte daran, was er nun, nach all den Plänen seines Vaters und nach all seinem Widerstand am Ende noch wert war: Ein Wesen, kaum würdig, den Iduve zu dienen, auf gleicher Ebene mit einer reizenden (wenn auch eitlen) jungen Frau und einem zerschlagenen Stück menschlicher Fracht von einem Amaut-Transporter. Er hatte in dem Glauben gelebt, er könne nach den Sternen greifen, wenn er nur wollte, und ob er sich dessen bewußt war oder nicht, er war arrogant und störrisch gewesen. Nun hatte man ihm gezeigt, wo der Himmel aufhörte, und diese Erfahrung hatte ihn zerschmettert.


  Er stellte sich Daniels Bild im Spiegel vor. Seine Hautfarbe wechselte zu braunen und rosa Tönen, sein Silberhaar wurde dunkel, die Augen bekamen einen trüben, gejagten Ausdruck, Unterernährung ließ ihn abmagern, sein Körper war übersät mit roten und purpurnen Narben von unbehandelten Wunden, die Füße zerrissen von dem grausamen Maschendraht. In seinem Bewußtsein lebten absolut entsetzliche Bilder: Käfige – eine in den Halliran Idai unvorstellbare Brutalität. Noch vor diesen lagen Erinnerungen an Hunger, an eine Kindheit in einem dunklen Haus mit gemauerten Wänden neben einem tröpfelnden Kanal, an Sommer voller Sandstürme, die die Ernten verwehten, an Dünen, die Jahr für Jahr auf die Felder übergriffen und den lebensspendenden Kanal bedrohten. Irgendwann Aiela hatte diese Erinnerungen nur bruchstückweise aufgefangen – hatte Daniel diese Welt verlassen, war zum Militär gegangen und hatte als Techniker mit begrenzter Fähigkeit gedient. Er hatte eine große Menge primitiver menschlicher Häfen kennengelernt, bis ihn das Leben anekelte und er wieder nach Hause zurückkehrte, wo er aber nur erfuhr, daß sein Vater gestorben und seine Mutter wieder verheiratet war, daß seine Brüder den Planeten verlassen und die Dünen die Farm begraben hatten.


  Krieg. Aufgelassene Schiffahrtslinien, zum Militärdienst gepreßte Händler. Daniel – nun Vorgesetzter einer Gruppe unerfahrener Rekruten, trug die steife, blaue Uniform eines Technikers auf einem anständigen Schiff, war wohlgenährt und hatte Geld auf sein Konto zu erwarten. Dieser Zustand hatte sieben Tage gedauert, bis zwei schwere Niederlagen die menschlichen Streitkräfte zum Rückzug und schließlich zur wilden Flucht gezwungen hatten und den Männern unter Kriegsrecht befohlen wurde, ihre Heimathäfen aufzusuchen, und dort die sich ausbreitende Panik unter Kontrolle zu halten.


  So spielte das Schicksal mit Daniel. Jedesmal wurden ihm die Hände geleert, sobald er sie voll zu haben glaubte; aber da er eben Daniel war, zuckte er immer nur verwirrt die Achseln, ging in die Knie und begann, die Scherben aufzulesen. Er war ungebildet, hatte aber ein gutes Einfühlungsvermögen, eine Intelligenz, die Informationen einsaugte wie ein Vakuum die Luft, wahllos nahm sie Schutt und Abfall zusammen mit Wertvollem auf, sortierend, analysierend. Er war nie jemand gewesen, hatte nie etwas besessen, aber er wollte nicht zu leben aufhören, bis er sicher war, daß er nichts mehr bekommen konnte. So war Daniel – ein Mann, der immer Hunger gehabt hatte. Chimele würde es M'melakhia nennen.


  Und Daniels Wünsche drückte der Fiebertraum seiner halbbewußten Perioden im Käfig aus, in dem die Felder grün waren und der Kanal sauber und voll, und wo die Obstbäume neben einem weißgekalkten Haus blühten. Er ersehnte nicht mehr und nicht weniger als das – abgesehen von der Gesellschaft seiner Artgenossen. Er hatte es nicht verdient, von Ashanome in Besitz genommen, vom Stolz eines Lyailleue aufgefressen und an eine kalliranische Frau gebunden zu werden, die nie gelernt hatte, eine Kallia zu sein, die zum großen Teil eine Iduve war.


  ›Aiela‹, tadelte ihn ein Gedanke Isandes, betrübt. ›Wie lange bist du schon bei mir?‹ Er errötete vor Zorn, denn er war tief in seine eigenen Gedanken versunken gewesen und Isande war so geschickt, daß er ihre Berührung nicht immer bemerkte. Es war nicht das Sichtbare, was ihn in Verlegenheit brachte: Sie kannte seinen Körper so gut wie ihren eigenen, denn das war ein Teil des Selbstverständnisses. Es war die Privatsphäre seiner Gedanken, die er nicht so bloßgelegt sehen wollte, und er wußte sofort aus der Rückkopplung, daß sie mehr aufgefangen hatte, als er, wie sie wußte, preisgeben wollte.


  ›Lieber Aiela‹, hallte ihre stumme Stimme. ›Nein, sperre mich nicht aus. Es tut mir leid wegen des Streits. Ich weiß, daß ich dich kränke.‹


  ›Mir tut eine ganze Menge leid‹, sendet er von der äußersten Oberfläche seiner Gedanken.


  ›Du bist nicht sicher, ob du mit mir fertig wirst‹, sagte sie. ›Das beunruhigt dich. Du bist daran nicht gewöhnt. Du bist nicht halb so grausam und wild wie ich, ich weiß; aber du bist doppelt so tapfer – manchmal zu sehr, wenn dein schrecklicher Stolz verletzt wird.‹


  ›Ich habe keinen Stolz mehr‹, sagte er. ›Seit Kartos nicht mehr.‹


  Sie war belustigt, und das schmerzte. ›Nein. Nein. Er ist noch da, aber er ist angeschlagen...‹ Die Belustigung schwand, sie bedauerte, ihn gekränkt zu haben, und doch wußte sie durch seine eigene Reaktion, daß sie recht hatte: sie fühlte sich im Recht und voll Selbstvertrauen. ›Chimele – die Iduve allgemein – haben ihn verletzt. Du beginnst zu erkennen, daß es für immer so ist, und das erschreckt dich sehr.‹


  Ihre Worte schmerzten, und ein Gefühl stieg in ihm auf, das völlig ›ikas‹ war. ›Ich habe es nicht nötig, unter deinen Bedingungen zu leben. Ich werde es nicht tun.‹


  Sie schwieg eine Zeitlang, prüfte die Lage. ›Du verstehst Ashanome nicht. Heute nacht hast du Chimeles Chanokhia erlebt, und ich fürchte, du hast dich in sie verliebt. Nein – nein, ich weiß: nicht auf diese Art. Es ist schlimmer: Es ist M'melakhia-Liebe. Arastiethe willst du von ihr Hochachtung der Iduve; und die kann kein M'metane je bekommen.‹


  ›Du kannst wohl nicht einmal mehr wie eine Kallia denken?‹


  ›Aiela, Aiela, du hast es mit einer Iduve zu tun. Sieh das doch ein. Du reagierst so auf sie, wie sie ist. Du denkst an Giyre, aber Chimele kann dir nicht etwas geben, was sie nicht einmal versteht. Für sie gibt es nur Arastiethe, und die Hochachtung der Iduve verlangt von uns zu viel. Sie kostet zu viel, Aiela.‹


  ›Sie könnte fähig sein zu verstehen, Isande, sie hat es versucht...‹


  ›Meide sie!‹


  Die Schranken fielen. Einsamkeit, ein toter Asuthe, Jahre des Schweigens. Immer noch war die Einsamkeit da, weil ein Asuthe ihren Rat zurückwies und blind und stur das anstrebte, was den anderen getötet hatte. Lag der Fehler bei ihr? War sie es, die tötete? Sie liebte Chimele und gab und gab, und die Iduve verstand nur zu nehmen. Reha hatte Chimele geliebt: Was hätte er als ihr Asuthe dagegen tun können? Er wäre jetzt noch am Leben, hätte er nicht gelernt, Chimele zu lieben. Sie würde es keinen anderen mehr lehren.


  Dunkelheit, Kälte. Die Schranken brachen zusammen. Aiela wich zurück, und sie riß die Erinnerung weg, faßte sich wieder, unterdrückte sie, wie sie es gelernt hatte.


  ›Du hast abgestritten‹, erinnerte er sie sanft, ›daß Ashanome ihn getötet hat. War Chimele nun doch verantwortlich dafür?‹


  Die Abschirmung blieb bestehen. Nur Worte drangen durch, sorgfältig kontrolliert. ›Sie war nicht verantwortlich. Achtung ist alles, was sie geben kann. Für die Nasithi ist das auch das Höchste. Aber welchen Wert hat sie für einen M'metane?‹


  ›Und doch liebst du sie‹, sendete Aiela, und ein trauriges Lachen perlte zurück.


  ›Hör zu – sie hat mit ihrem ganzen iduvischen Herzen versucht, mich glücklich zu machen. Dreimal hat sie mich gebeten, einen neuen Asuthe zu nehmen. Er ist wie du, sagte sie diesmal. Er ist intelligent, er hat für einen M'metane große Chanokhia. Könnte es mit ihm klappen? Ich war einverstanden. Sie hat viel riskiert, indem sie mir diese Entscheidung überließ. Du müßtest die Iduve kennen, um zu begreifen, wie schwierig das für sie war – etwas zu versuchen, aus dem einzigen Grund, mir zu helfen. Sie empfindet – etwas. Ich bin nicht sicher, was es ist. Vielleicht versuchen wir M'metanei, etwas in die Iduve hineinzulesen, was wir gerne sehen möchten. Vielleicht ist das der Grund, warum wir nicht aufhören zu geben, obwohl wir wissen, daß es sinnlos ist.‹


  ›Laß mich in Ruhe!‹ bat er. ›Wenn ich einen Fehler machen muß, dann soll es mein Fehler sein.‹


  ›Und wenn du ihn machst‹, sagte sie, ›werden wir beide dafür bezahlen. So funktioniert das System, Aiela.‹


  Es war die Wahrheit; er erkannte es – ärgerte sich, daß sie eine Frau war. Es war eine unfaire Verpflichtung. ›Es tut mir leid‹, sagte er einen Augenblick später. ›Dann wird es eben so sein. Ich lasse mich nicht von dir zurückhalten.‹


  ›Ich behindere dich?‹


  ›In mancher Hinsicht.‹


  Sie fing einen nur halb ausgegorenen Gedanken aus seinem Bewußtsein auf, den Verdacht, daß die Iduve genug über die Gefühle der Kallia wüßten, um sie zu benutzen, sie nach ihrem Willen zu manipulieren. Isande war schön: Dafür hatte er Augen, um das zu bemerken. Er bemerkte es immer wieder. Daß sie sich dessen dauernd bewußt war, machte ihn verlegen; ihm war klar, daß sie nicht in dieser Weise an ihn denken wollte.


  ›Aber‹, sendete er, ›wenn du schon in der unwürdigen Lage warst, die innersten Gedanken eines Mannes teilen zu müssen, dann konnte es nicht ausbleiben, daß du von Zeit zu Zeit noch direktere Gedanken empfingst. Oder war Reha gegen solche Dinge immun gewesen?‹


  Ihre Abschirmung senkte sich völlig vor diese Erinnerungen, wie immer: ihre Intimsphäre mit Reha ging ihn nichts an. ›Er und ich haben so jung angefangen, daß wir wie ein Geist waren; so etwas konnte zwischen uns nie aufkommen. Asuthi sollten diesen Bereich des Lebens niemals miteinander teilen: man sollte sich einige Illusionen bewahren. Ich bin nicht für Spielchen und nicht zu deinem Vergnügen da, und du nicht zu meinem, lieber Freund. Es gibt eine Grenze. Du bist diesem Wesen zu nahe gekommen, mißachtest meine Warnungen bezüglich der Iduve, und ich sehe ein, daß ich dir nicht helfen kann: du willst nicht von einer Frau beraten werden. Aber ich kann wenigstens vernünftig genug sein, mich von dir fernzuhalten, wenn es passiert.‹


  Verletzte Gefühle. Bittere, verletzte Gefühle. ›Nein‹, sagte er und griff nach ihrem zurückweichenden Bewußtsein. Und als sie zögerte, fragend, suchte er etwas, das er ihr sagen konnte: ›Wenn du nicht schlafen gehst, bleib noch ein wenig. Es ist elend still hier.‹


  Eine sanfte Berührung seines Bewußtseins. Er hatte ihr eine Freude gemacht, als er sie darum bat. Ihre Stimmung besserte sich, Wellen der Belustigung gingen von ihr aus: Als ob sie die Macht hätte, mit den Alpträumen, die ihn plagten, fertig zu werden; als ob die menschlichen und Iduve-Gespenster davonflitzen würden, sobald sie ihre kalliranische Gegenwart bemerkten.


  ›Geh zu Bett‹, sagte sie. ›Du brauchst Ruhe. Ich bleibe noch ein wenig, wenn du das möchtest.‹


  Sie trieb sich noch lange in seinen Gedanken herum, zuletzt selbst nur noch halb wach und warm in ihrem Bett liegend, vermittelte ihm angenehme, belanglose, freundliche Erinnerungen: Die weiten Reisen der Ashanome, fremde Welten und andere Sonnen; und sie bestahl seine Erinnerung, mopste kleine Details aus seiner Vergangenheit und schmückte sie mit Fragen aus, bis er zu müde war, um zu antworten. Sie, die selbst nie die Oberfläche einer Welt betreten hatte, entzückte sich an den Erinnerungen an Wind, Regen und Sonnenuntergänge, an den Duft grünen Grases nach einem Regenschauer, und an das Wunder treibender Schneeflocken. Es gab keine schlechten Träume. Sie hielt seine Sinne fest, und schließlich schickte sie ihm schelmisch einige nicht ganz schwesterliche Eindrücke.


  Entrüstet schoß er zurück. ›Spielchen‹, erinnerte er sie.


  ›Vaikka‹, flüsterte sie in sein Bewußtsein. ›Und du willst auch gar nicht, daß ich weggehe, nicht wahr?‹


  Er wollte es nicht, aber er schirmte sich ab und strebte nun bewußt nach der Dunkelheit des Schlafs.
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  Isande war am Morgen da. Ihre fröhliche Gegenwart brach begeistert in sein Bewußtsein, während Aiela sich die Stiefel anzog, und es war, als habe sich eine Tür geöffnet und jemand stünde hinter ihm – obwohl es weder eine Tür noch einen Körper gab.


  ›Mußt du so abrupt kommen?‹ fragte er, und ihre Freude verflog. Es tat ihm leid. Nie zuvor war Isande so verletzlich gewesen. Er machte sich Sorgen wegen der letzten Nacht und war beunruhigt, ob er bei dem knappen Zeitplan mit Daniel nicht schon zuviel Zeit versäumt habe.


  ›Ich würde gerne helfen‹, bot sie an.


  Seine Abschirmung verstärkte sich; er kannte ihre Einstellung zu dem Menschen, ihre Abneigung gegenüber diesem Wesen. Es paßte nicht zu ihr, sonst hätte er sie verdächtigt, Daniel schaden zu wollen: Ihre Antipathie war so stark.


  ›Was erwartest du von mir?‹ fragte sie beleidigt. ›Antworten. Was haben sie mit ihm vor?‹


  Ein seltsames Unbehagen wuchs in ihm, jetzt, da Daniel in seinem Bewußtsein war; es fiel ihm schwer, Isandes Gedanken zu entwirren. Daniel war dabei aufzuwachen; Aielas Herzschlag beschleunigte sich und das Atmen wurde ihm schwer, als er Daniels Gefühle mitempfand.


  ›Ruhig!‹ sendete er. ›Ruhig! Es ist nur Aiela. Alles in Ordnung.‹


  ›Isande – wer ist Isande?‹


  Daniel erblickte sie in Aielas Bewußtsein. Aielas erste Regung war, diese Verbindung zu durchbrechen, sie beide zu schützen; aber er fühlte keine Gefahr, aus keiner Richtung, und er zögerte und wurde einer seltsamen Prüfung von zwei Seiten unterworfen, als sie sich gegenseitig sondierten. Dann empfing er einen recht unangenehmen Eindruck, als der Mensch erkannte, daß Isande eine Frau war: Neugierig tastete er nach dem Körpergefühl, wollte wissen.


  Wütend kappte er die Verbindung, und sofort fielen beide entrüstet über ihn her.


  ›Ich kann selbst auf mich aufpassen‹, drang Isandes Stimme zu ihm, kochend vor verletztem Stolz. ›Er ist nicht von unserer Rasse, und seine Neugierde ist mir völlig egal.‹


  Daniel war zu wütend, um sich zu äußern. Er war verlegen und zornig, und einen Augenblick lang überspielte seine Laune die Tatsache, daß er weder Aiela noch seiner Situation gewachsen war.


  Aiela schloß unverzüglich seine eigenen Gefühle zurück: Enttäuschung über die Unlenkbarkeit Isandes, Abscheu, daß er zum Kanal für die obszöne Neugier eines fremden Männchens gemacht worden war – Männchen, nicht Mann, nicht würdig, eine kalliranische Frau zu berühren.


  Schranken richteten sich gegen ihn auf und fielen wieder.


  Aiela fühlte die Verzweiflung des Menschen wie einen Sturz ins Dunkle, einen Schmerz, der sich mit seinem eigenen Schuldgefühl mischte. Er war zu durcheinander, um zu verhindern, daß das zu Isande weiterfloß. Ihre Qual erreichte ihn von der anderen Seite, wurde ausgelöscht, als sie ihre Abschirmung hochriß.


  ›Aiela! Das Echo – Stell es ab!‹


  Er verstand: Sie waren gedankenverloren, jedes Gehirn reagierte auf die Emotionen des anderen. Es war ein tödlicher, sich selbst beschleunigender Prozeß. Seine Reaktion auf Daniels gekränkte Männlichkeit hatte die Abschirmung vor etwas Häßlichem gesenkt, dessen Existenz er nicht geahnt hatte.


  ›Daniel‹, sendete er beharrlich, bis das unglückliche Wesen von seiner Anwesenheit Notiz nahm. Ein schrecklicher Schwall ergoß sich über ihn. Jede Abschirmung fiel, Asuthithekkhe, Gedankenverbindung, Abwehr, alles wurde aufgegeben. Die Bilder kamen so stark, daß sie die Fantasie verblassen ließen: Amaut, Käfige, tote Gesichter, Leichenhaufen, Gram über Gram. Daniels Bewußtsein war die letzte Festung, und er stieß sie weit auf, bereit zu sterben, am Ende mit seinem Widerstand.


  ›Es tut mir leid.‹ Aiela schleuderte es in dieses aufgewühlte Durcheinander wie einen Schrei in einen Orkan. ›Daniel! Ich war auch verletzt. Hör auf damit! Bitte. Hör zu!‹


  Allmählich, ganz allmählich sammelte die Vernunft die Scherben ein, die zerbrochene Abschirmung baute sich wieder auf, wurde zu einem isolierten Schweigen; Aiela stützte den Kopf in die Hände und kämpfte gegen einen physischen Brechreiz, der ihm die Kehle zusammenschnürte. Seine Instinkte schrien ›falsch‹, seine Hände waren kalt und schwitzten in der Nachbarschaft dieses unaussprechlich verdrehten Wesens, das Giyre und Kastien nicht anerkannte und Dinge haßte, die typisch kalliranisch waren.


  ›Aiela.‹ Daniel streckte einen winzigen Gedankenfühler nach ihm aus. Er verstand nicht, aber er würde die Erinnerung hinter einer Abschirmung versiegeln, und sie nicht mehr entkommen lassen. Sterben war nicht schlimmer als Einsamkeit. Welche Regeln Aiela auch immer aufstellte, er würde sich daran halten.


  ›Es tut mir leid‹, antwortete Aiela sanft. ›Aber deine Begriffe von uns sind nicht gerade frei von Vorurteilen; und du warst unverschämt zu Isande.‹


  ›Isande gehört zu dir?‹ Daniel griff hastig nach dieser Möglichkeit. Sie berührte etwas, das sowohl menschlich als auch kalliranisch war. Er wollte so gerne glauben, daß man ihn nicht haßte, daß er nur einen Fehler gemacht habe.


  So sei es auch, gab Aiela verlegen zu. Er hatte nie erwartet, mit diesem Geschöpf so intime Gedanken teilen zu müssen. Es störte ihn, er fühlte sich schmutzig dabei; er verschloß diese Gefühle in sich, in dem Wissen, daß er sich ihrer entledigen mußte.


  ›Diese Kombination‹, sagte Daniel, indem er die Situation so weit erforschte als Aiela es ihm gestattete, ›mit einer Frau und uns beiden – ist nicht die beste Möglichkeit, nicht wahr?‹


  Das wurde mit nachdenklichem Humor gesendet. Der Mensch sah für sich ein Leben des Andersseins, der Einsamkeit voraus. Aiela bedauerte ihn nun aus tiefstem Herzen, denn in dem Wesen steckte ›Elethia‹, die Achtung verdiente.


  ›Wir sind den Iduve ausgeliefert‹, sagte Aiela, ›und sie verstehen unsere Gefühle nur in sehr begrenztem Maße.‹


  ›Es gibt hier so vieles, was ich nicht verstehe, daß ich kaum meine Gedanken zusammenhalten kann. Es gibt Augenblicke, da denke ich, ich werde...‹


  ›Bitte. Spar dir deine Fragen noch ein wenig auf. Es wird für mich einfacher sein, dir etwas zu erklären, wenn du das Schiff ein wenig kennengelernt hast. Komm, zieh dich an! Zuerst brauchst du etwas zu essen. Wir gehen in die Messe, und du kannst dich gleich einmal umsehen.‹


  Daniel fürchtete sich. Er hatte einen Eindruck von dem Weg aufgefangen, den sie gehen würden, Massen von kalliranischen Fremden; und als Aiela ihn wissen ließ, daß auch Amaut da sein würden, hatte er überhaupt keinen Appetit mehr auf das Frühstück.


  »Hab Vertrauen zu mir«, sagte Aiela. »Wenn die Iduve dir schaden wollten, wärst du nirgends sicher, und wenn sie es nicht wollen, bist du hier überall auf dem Schiff in Sicherheit. Sie beherrschen alles, was hier passiert.«


  Unglücklich gab sich Daniel mit dieser Logik zufrieden. Kurze Zeit später waren sie draußen in der Halle; Daniel sah in seiner braunen Kleidung bemerkenswert zivilisiert aus – Aiela ließ diesen Gedanken unabsichtlich durchschlüpfen und zuckte zusammen, aber Daniel nahm die Beurteilung mit gequälter Belustigung und nur wenig Bitterkeit auf. Er neigte nicht zur Eitelkeit, und die Amaut hatten ihm auch noch das letzte davon genommen.


  Die Gesellschaft in der Messe konnte er jedoch nicht ertragen. Während sie aßen, standen zufällig zwei Amaut neben ihrem Tisch und unterhielten sich, puffend und zischend in dem seltsamen Rhythmus ihrer Muttersprache. Daniels Hand begann auf halbem Wege zum Mund zu zittern, und er legte für einen Augenblick das Besteck weg und bemäntelte die Reaktion, indem er nach seiner Tasse griff. Als Aiela seine Gedanken auffing, die Erinnerung an jenen Käfig und die Reise, verging ihm selbst beinahe der Appetit.


  »Die hier sind anständige Leute«, versicherte ihm Aiela leise, damit die Amaut den Wortwechsel nicht mitbekommen konnten.


  »Paß einmal auf, wie sie mich alle ansehen, wenn sie glauben, daß ich es nicht bemerke. Ich könnte genauso gut ein Ausstellungsstück in einem Zoo sein. Und ich kenne die Amaut. Ich kenne sie; versuche nicht, mir etwas anderes zu erzählen. Dadurch wird mein Vertrauen zu dir nicht größer.«


  »Hat denn die menschliche Rasse keine Banditen, Verbrecher, keine abartigen Elemente?«


  Aiela fing eine verwirrende Momentaufnahme menschlicher Geschichte auf, als Daniel diese Frage erwog; und mit einer bewußten Anstrengung strich Daniel die Erinnerung an den Frachter aus seinem Bewußtsein. Aber er wollte die Amaut immer noch nicht ansehen.


  ›Aiela.‹ Das war Isande, ganz nahe. Sie erkundigte sich bei Aiela, ob es ihm angenehm sei, und als er sie dazu aufforderte, kam sie in die Messe, nahm sich ein warmes Getränk aus dem Automaten und schloß sich ihnen an. Durch Aielas Bewußtsein nahm sie Verbindung mit Daniel auf und stellte sich vor.


  Ihr strahlendes Lächeln (eine Waffe, die sie bewußt einsetzte) rief bei Daniel, der in bezug auf Aielas Reaktion immer noch ängstlich war, nur eine schüchterne Erwiderung hervor; als aber Aiela seine Billigung ausgedrückt hatte, wurde der Mensch aufgeschlossener und lächelte tatsächlich; zum ersten Mal hatte Aiela bei diesem Wesen einen Augenblick ungetrübtes Glück erlebt. Isandes Anwesenheit war wie Sonnenschein, der alle Schatten verschwinden ließ, eine Versicherung für Daniel, daß hier die Welt noch gesund und heil war, in einem Normalzustand, den er schon fast vergessen hatte. »Ich«, sagte Daniel laut und kämpfte mit den unvertrauten Lauten der kalliranischen Sprache. »Ich bedauere es wirklich sehr, daß ich dich gekränkt habe.«


  »Du bist sehr nett«, sagte Isande und täschelte seine Hand – Aiela war froh, daß seine eigene Abschirmung in diesem Augenblick geschlossen war. Er hatte das vorausgesehen und kannte Isande gut genug, um zu wissen, daß sie ihn mit Absicht irgendwie herausfordern würde. Der arme Daniel sah ganz überwältigt aus und wußte nicht mehr, was er tun sollte; Aiela öffnete seine Abschirmung auf Isandes Seite und ließ sie wissen, was er von ihrer kleinlichen ›Vaikka‹ hielt.


  ›Hör auf, Isande! Sei einmal eine Kallia! Empfinde etwas!‹ Sie hatte Daniel nicht durchschaut, hatte nicht gewußt, daß er so völlig verletzlich und ängstlich ihnen gegenüber war. Jetzt sah sie ihn mit Aielas Augen.


  »Bitte«, sagte Daniel, der an diesem kleinen Wortwechsel nicht beteiligt gewesen, sich aber der ihn ausschließenden Stille peinlich bewußt war: »Ich bin eine Unannehmlichkeit für euch beide – aber erspart uns allen die Verlegenheit. Sagt mir, warum ich hierhergebracht wurde, warum man mich – auf so unwillkommene Weise – an euch beide gebunden hat.«


  Isande war bestürzt und schämte sich; aber Aiela sah den Menschen mit so viel Achtung an, wie er sie je für irgend jemand empfunden hatte.


  »Ja«, sagte Aiela, »ich glaube, es ist jetzt Zeit, daß wir uns alle drei zurückziehen und genau das tun.«


  Es wäre barmherzig gewesen, überlegte Aiela, wenn Chimele sich bereitgefunden hätte, mit dem Menschen möglichst ohne Ablenkung zu sprechen. Statt dessen waren, als er und seine beiden Asuthi das Paredre betraten, nicht nur die Nasithi-Katasakke anwesend, sondern, wie im Isande bestürzt signalisierte, das gesamte ›Melakhis‹. Die blaue Trennwand war zurückgeschoben und öffnete den Blick auf den Versammlungssaal, wo fast fünfzig Iduve saßen, um sie zu beobachten. ›Kamethi‹, sendete Isande, ›haben normalerweise mit dem Melakhis nichts zu tun. Iduve in Gruppen sind gefährlich. Ihre Stimmung kann ohne sichtbaren Grund in Gewalttätigkeiten umschlagen. Sei sehr vorsichtig, Daniel; sei überaus vorsichtig und respektvoll.‹


  Chimele begrüßte sie freundlich, Aiela bedachte sie mit einem besonders höflichem Nicken. Dann sah sie Daniel, dessen Herz in Todesangst schlug, voll an.


  ›Beruhige dich‹, riet ihm Aiela. ›Isande und ich sind hier, um dir beizustehen, wenn du in Verwirrung gerätst.‹


  »Bitte, nehmt Platz«, sagte Chimele zu ihnen allen. Sie nahm wieder den Mittelplatz im Paredre ein – einen Stuhl für zeremonielle Anlässe, vielleicht sehr alt, mit Schlangen und fremdartigen oder mythischen Tieren in Holz, Gold und Bernstein geschmückt. »Daniel, weißt du, wo du dich befindest?«


  »Ja«, antwortete er. »Sie haben mir erklärt, wer Sie sind, und daß ich Ihnen gegenüber aufrichtig sein muß.«


  Darüber runzelten einige der älteren Iduve die Stirn; aber Chimele hörte sich diese naive Antwort an und neigte verbindlich den Kopf.


  »Tatsächlich. Du bist gut beraten, wenn du danach handelst. Wo ist deine Heimat, Daniel, und wie bist du in die Hände der Amaut der Konut gekommen?«


  Mißtrauen durchströmte Daniels Gedanken: Angriff, Plünderung – sie waren die Urheber, auf der Suche nach Informationen. Isande hatte das Thema wiederholt gründlich mit ihm erörtert, ihn der Gleichgültigkeit Ashanomes gegenüber seiner unbedeutenden Welt versichert. Plötzlich glaubte Daniel nicht mehr dran. Flucht, Flucht, Entkommen! jagten seine Gedanken, aber er rührte sich nicht aus seinem Stuhl. Aiela ergriff seinen Arm, um sicher zu gehen, daß er es nicht versuchte.


  »Verzeihung«, sagte Aiela leise zu Chimele, denn er wußte, wie sehr es ihr mißfiel, wenn Daniel nicht antwortete. Sie hatte diesem Wesen vor ihrem Volk Höflichkeit bezeigt; Daniel seinerseits blickte in diese weißlosen Augen und traf auf etwas, wogegen die Fremdartigkeit der Amaut vergleichsweise unbedeutend war. Sie hatten Daniel in Gedanken Iduve gezeigt; er hatte sogar Chimele, schattenhaft und undeutlich, in seiner Zelle gesehen; aber ihre lebende Gegenwart, die leise Andeutung von Arroganz, das Fehlen jeder Reaktion auf Gemütsbewegungen, das haßte, verabscheute, fürchtete er. ›Ihr Grundmuster ist anders‹, sendete Aiela. ›Das macht dir zu schaffen. Laß dich nicht davon überwältigen. Der Instinkt ist nicht immer von Vorteil zum Überleben, wenn du außerhalb deiner Welt bist. Du bist hier der Fremde.‹


  »M'metane«, sagte Chimele, um Geduld bemüht, »M'metane, wo ist die Schwierigkeit?«


  »Ich...« Daniel starrte einen Moment lang in Chimeles violette Augen, löste dann seinen Blick und heftete ihn unkonzentriert auf die Wandtäfelung gerade hinter ihrer Schulter. »Woher soll ich wissen, ob wir uns nicht noch immer im menschlichen Raum befinden, oder ob das hier nicht der obere Teil des Schiffes ist, auf dem ich als Gefangener war. Ich habe auf meiner Welt Amaut gesehen. Ich weiß nicht, wer sie geschickt hat. Vielleicht sind sie aus eigenem Antrieb gekommen, aber auf diesem Schiff folgen sie Ihren Befehlen.«


  Eine große Unruhe entstand unter den Iduve, eine gefährliche und unberechenbare Spannung; Chimele jedoch stützte ihr Kinn in die Hand und betrachtete Daniel mit gesteigertem Interesse. Plötzlich lächelte sie und zeigte dabei die Zähne. »Tatsächlich? Ich hoffe, du hast keine allzugroße Ähnlichkeit zwischen den Decks der Ashanome und diesem schmutzigen Seelenverkäufer von einem Frachter bemerkt. Ich finde deine Vorsicht jedoch bewundernswert. Amaut auf deiner Welt? Und wo ist deine Welt, Daniel? Sicher nicht in den Esliph.«


  »Warum?« fragte Daniel, obwohl Isande ihn daran zu hindern suchte. »Was wollen Sie genau wissen?«


  »M'metane, man hat mich informiert, vielleicht trifft es zu, vielleicht auch nicht, daß dein Volk angegriffen worden ist. Wenn es der Fall ist, haben wir keinen Befehl dazu gegeben. Wir verfolgen unsere eigenen Angelegenheiten; deine Asuthi werden dir bestätigen, daß ich außerordentlich höflich zu dir bin. Da du nun hoffst, daß deine Rasse überlebt, rate ich dir, diese Höflichkeit nicht zu beleidigen, indem du zu langsam antwortest.«


  ›Meint sie das als – Drohung gegen die ganze Menschheit?‹ fragte Daniel erschüttert. ›Würden sie den Krieg erklären? Haben sie es vielleicht schon getan?‹


  ›Im Namen der Vernunft, versuche nicht, mit mir zu feilschen‹, warf Aiela zurück. ›Die Iduve bluffen nicht.‹


  Daniel klappte zusammen, innerlich voll Abscheu, ein einfacher Mann, der den Boden unter den Füßen verloren hatte und beide Möglichkeiten fürchtete. Er wählte die, zu der man ihm geraten hatte, und begann zu erzählen, was sie wissen wollten; von seiner Heimatwelt namens Konig, außerhalb der Esliph, von seinem Leben dort, seinem kurzen Militärdienst, und vom Untergang seiner Welt durch die Amaut. Die Iduve lauschten mit entnervender Geduld, unterbrachen ihn sogar, um nach Einzelheiten der Geschichte seines Volkes zu fragen, besonders in bezug auf die Grenzen zu den Esliph.


  »Wir haben dem niemals zugestimmt«, antwortete er Rakhi, der ihn nach dem Rückzug der Menschen von den Esliph-Welten gefragt hatte. »Es waren unsere Farmen, unsere Städte. Die Amaut haben uns mit ihren überlegenen Waffen vertrieben, und wir gingen zurück auf sichere Welten jenseits des Belt.«


  Rakhi runzelte die Stirn. »Höchst unerfreulich, dieses Problem mit den Menschen«, sagte er zu seinem Nasithi. »Unser Abzug von den Metrosi scheint die amautischen und kalliranischen Machtblöcke in beträchtlichen Aufruhr gestürzt zu haben. Anscheinend haben wir ihnen zu irgendwelchen ökonomischen Zwecken gedient. Als wir uns dann zurückzogen, scheinen sich die Amaut in besonderen Schwierigkeiten befunden zu haben. Sie wichen zurück und verließen die Esliph. Dann wurden diese von den Menschen entdeckt. Später, unter erneutem Überbevölkerungsdruck, kehrten die Amaut zurück, erheben wieder Anspruch auf die Esliph – es ist völlig logisch für sie, Gewalt anzuwenden, um ein Land zu erobern, das sie schon einmal als ihr Eigentum betrachteten, oder Gewalt anzuwenden, wenn sie auf Rivalen treffen. Aber, M'metane, gab es denn keine Übereinkünfte, keine Vereinbarungen?«


  »Nur, daß man uns mit dem Leben davonkommen ließ«, sagte Daniel. Von den Iduve, die ihn befragten, bekam Rakhi die aufrichtigsten Antworten; und bei dieser Frage ließ sich Daniel, obwohl das Ereignis Jahrhunderte zurücklag, von seinem Zorn hinreißen. Amaut, Iduve, sogar Kallia verschwammen zu einem gemeinsamen Feind in dem Bild, das er sich von der gewaltsamen Vertreibung seines Volkes machte, denn die Eindringlinge waren gesichtslos gewesen, hatten nur von Schiffen aus Befehle gegeben; und in der menschlichen Vorstellung neigten alle nichtmenschlichen Wesen dazu, die gleiche Gestalt und Wesensart anzunehmen. »Wir wurden davongejagt, bevor wir richtig ausgesiedelt werden konnten, man zwängte uns in unzureichende Schiffe. Einige weigerten sich, an Bord zu gehen und sich dem zu unterwerfen; sie blieben zurück, um zu kämpfen, und ich glaube zu wissen, was aus ihnen geworden ist. Von denen, die auswanderten, gelang es etwa zwanzig von hundert, die andere Seite des Belt zu erreichen. Wir landeten mit ungenügender Ausrüstung, hatten kaum die Mittel, den Winter zu überleben. Die Welten waren unerschlossen, man hatte sie bei der ersten Kolonisierung übergangen, sie waren ungeeignet. Wir kratzten uns unseren Lebensunterhalt aus Sand und Felsen zusammen und verloren ihn meist wieder durch das unwirtliche Klima. Nun haben sie uns auch noch dorthin verfolgt.«


  »Da ohne Zweifel die zurückgelassenen Menschen nicht ins Gesellschaftssystem der Amaut paßten«, sagte Khasif, »wurde das Problem von den Amaut mit Hilfe von Arbeitsverträgen gelöst. Für Wesen, die sich nicht mit den Amaut paaren können, gibt es keine Möglichkeit, mit normalen, legalen Mitteln aus dem Arbeitsvertrag herauszukommen, daher bleiben die Menschen auf immer in dieser Stellung.«


  »Und doch«, widersprach ein anderes Mitglied von Khasifs Rang, »fragt man sich, warum die anderen Menschen mit der Zeit nicht nach besseren Lebensräumen suchten, wenn die fraglichen Welten so völlig ungeeignet waren.«


  ›Antworte!‹ signalisierte Isande, denn das war eine Frage an Daniel, in der oft indirekten Art gestellt, wie sie bei den Iduve der Höflichkeit entsprach. »Die Esliph gehörten uns«, erwiderte Daniel, »und wir hatten immer vor, zurückzukommen und sie wieder zu erobern.«


  »Prha«, sagte Chaikhe zu dem Fragesteller, »Vaikka/Tomes-Melakhia-sa, ekutikkase.«


  »Wir waren nicht so sehr auf Rache aus«, antwortete Daniel auf diese Bemerkung, deren Inhalt er durch Isande mitbekommen hatte, »wir wollten nur Gerechtigkeit, wollten unser Land zurückhaben. Nun haben die Amaut uns gefunden, sogar jenseits des Belt. Sie ermorden mein Volk.«


  »Warum?« fragte Chimele.


  Die plötzliche Härte ihres Tons versetzte den Menschen in Panik; die Möglichkeit seiner eigenen Ermordung kam ihm blitzschnell in den Sinn – die leichte, sanfte Art, in der die anderen ihre Fragen stellten, es war ein Spiel, das sie mit ihm trieben. ›Nein‹, sendete Isande. ›Bleib absolut ruhig. Bewege dich nicht. Antworte ihr.‹


  »Ich weiß nicht, warum. Sie kamen... sie kamen einfach. Ohne Herausforderung.«


  »Hatten keine menschlichen Schiffe die Esliph durchquert?«


  »Nein«, sagte er schnell, von der Anklage überrascht. »Nein.«


  »Woher weißt du das?«


  Er wußte es nicht. Er war ein Niemand. Er hatte keine vollständige Kenntnis von den Handlungen seines Volks. Aiela sendete ihm die dringliche Aufforderung, sich still zu verhalten, denn Chimele blickte finster.


  »M'metane«, sagte Chimele, »es ist äußerst schwierig, das Wissen eines anderen anzuzweifeln. Und doch bleibt die Möglichkeit, daß die Amaut auf ein Eindringen der Menschen in den Raum der Esliph antworteten. Sie neigen nicht dazu, rücksichtslos zu handeln, wenn nicht ihr eigenes Territorium bedroht ist, und sie neigen nicht zur Angriffslust, wenn sie sich davon nicht sicheren Gewinn versprechen. Gibt es allerdings eines dieser Motive, dann handeln sie sehr plötzlich und sehr entschlossen. Unsere Bekanntschaft mit den Amaut ist sehr alt, aber ich bin nicht überzeugt, daß du sie so gut kennst, wie du glaubst. Geh noch einmal jede Einzelheit deiner Bekanntschaft mit diesen ungewöhnlichen Amaut durch, von Anfang an. Teile Isande diese Gedanken mit.«


  Er gehorchte: Das Bild eines Schiffs, Amautgesichter, noch ein Schiff, eine Stadt, Feuer – er schaltete zurück, suchte den Anfang, die erste Andeutung einer Gefahr für die Menschenwelten. Handelsschiff, Kriegsschiff – beide verschwunden, nur Gaswolken blieben zurück. Schiffe landeten. Noch ein Schiff, fremd. Eine menschliche Kriegsflotte, von den Außenwelten kommend, im Inneren des von Menschen besiedelten Raums zusammengezogen: Dies war der wirkliche Verteidigungsstützpunkt für ihre Grenzen, ausgedehnt war er, die Schiffe denen der Metrosi technisch fast ebenbürtig. Spurlos vernichtet. Sinnlose Panik in den Menschenkolonien, wilde Gerüchte von Landungen innerhalb des Systems. Eine zweite, lokale Flotte verloren, dreißig Schiffe auf einmal.


  Daniel sendete noch immer, aber Isande hatte einen scharfen Blick auf Chimele geworfen, und Aiela brauchte ihre Erklärung nicht, um zu verstehen. Die Karshatu der Amaut versorgten ihre Händler mit Waffen, aber sie konnten nicht über ganze Kriegsflotten gebieten: Die Karshatu verbündeten sich niemals. In dieser Hinsicht waren sie ebenso eigenbrötlerisch wie die Iduve.


  ›Amaut‹, beharrte Daniel, und in seiner Vorstellung waren amautische Schiffe, wie er sie auf der Welt gesehen hatte, große, massige Transporter, kaum zum Kämpfen geeignet: Frachter zur Beförderung von Ausrüstung und von Mannschaften von Arbeitsverpflichteten; kleinere Schiffe, Handelsschiffe, die die schnellen Versorgungslinien befuhren und, um nicht ohne Ladung zu sein, die einzigen Exportartikel, die die unwirtlichen, neuen Welten schon liefern konnten, mit zurücknahmen: Menschliche Fracht, die sie mit Gewinn von einem Ort, wo sie durch ihre Anzahl zu einer Bedrohung wurde, zu anderen Orten brachten, wo sie gebraucht wurde. Aber auch diese Amaut waren keine Kämpfer. Verwirrt grub Daniel noch verschwommenere Erinnerungen aus.


  Dunkelheit, Bilder auf einem Schirm, eine silberne Gestalt in trübem Dunst, fast sofort aus dem Blickfeld verschwunden, nicht mehr aufzufinden. Isande griff eifrig nach dieser Erinnerung, entlockte Daniel weitere Einzelheiten, veranlaßte ihn, das Bild festzuhalten, sich darauf zu konzentrieren, es scharf einzustellen.


  »Er hat ein ›Akites‹ gesehen«, übersetzte Isandes weiche Stimme. »Weit entfernt, sein Schiff verfolgte es, hatte nicht genug Geschwindigkeit, verlor es. Er glaubt, es sei amautisch gewesen – das war es, was landete – zerrüttete die gesamte menschliche Verteidigung. Sie leisteten Widerstand – glaubten irrtümlich, es seien mehrere Schiffe, da sie nichts von seiner Geschwindigkeit wußten – vielleicht – vielleicht mehr als eines, ich kann es nicht sagen – sie provozierten – sie provozierten, ohne zu wissen, was – Daniel, bitte!«


  »War es Ihr Schiff?« schrie Daniel, sprang auf, schloß seine Abschirmung mit plötzlicher Gewalttätigkeit. Die Iduve bewegten sich, und Aiela, kaum langsamer, sprang auf und stellte sich zwischen Daniel und Chimele.


  »Setz dich!« rief Aiela aus. »Setz dich, Daniel!« Verachtung floß herüber: sie war in Daniels Augen und brannte in seinen Gedanken. ›Ihr Schiff. Sie gehören auch eurer Rasse nicht an, aber ihr kriecht vor ihnen auf dem Boden. Ihr zerbrecht innerlich, wenn sie euch nur ansehen – es tut mir leid.‹


  Er fühlte Aielas Schmerz, und Tränen stiegen ihm in die Augen.


  ›Was tut ihr uns an? Das ist nicht menschlich, Aiela!‹ Aiela griff zu, hielt ihn fest, schämte sich für den Gefühlsausbruch, schämte sich, überhaupt Gefühle zu haben, wenn ihre Zuschauer keine haben konnten. Isande – sie stand daneben, verächtlich, wütend. Er gewann seine Selbstbeherrschung wieder, zwang den benommenen Menschen in einen Stuhl und stellte sich vor ihn, seine Finger in die Schulter des Mannes gepreßt.


  ›Ruhig, sei ruhig‹, sendete er immer wieder. Nach einem Augenblick entspannten sich Daniels Muskeln, sein Bewußtsein beruhigte sich; Fragen, Entsetzen.


  ›Warum wollen sie das alles wissen‹, dachte er immer wieder. ›Aiela, Aiela, hilf mir – sag mir die Wahrheit, wenn du sie kennst!‹ Und dann, als Antwort auf die zornige Berührung von Isandes Bewußtsein: ›Wer ist Tejef?‹


  Entsetzen. Sie zuckte zurück, schirmte sich so heftig ab, daß Daniel aufschrie.


  Und die Iduve waren totenstill, alle Augen ruhten auf ihnen, die Nasithi drängten sich um Chimele, sahen so drohend aus, daß sie zu wachsen und der Raum zu schrumpfen schien. Tatsächlich waren mehrere Iduve hinzugekommen, dunkle, zornige Gesichter, ohne zu fragen und unaufgefordert. Immer noch kamen neue, drängten sich auf dem Flur. Keiner sprach. Nur das Geräusch ihrer Schritte war zu hören, und das Rascheln von Tausenden von Körpern.


  »Ist diese geistige Verwirrung jetzt unter Kontrolle?« fragte Chimele ruhig, den Blick auf Aiela gerichtet.


  ›Es ist keine geistige Verwirrung‹, wollte er sie anschreien. ›Können Sie das denn nicht begreifen?‹


  Aber die Iduve waren unfähig zu verstehen. Er verbeugte sich tief. »Er hat sich geängstigt. Er glaubte, eine Bedrohung seiner Rasse zu erkennen.«


  Chimele dachte darüber nach. Die Gesichter der Iduve, deren Augen einer Bewegung nach der Seite fast unfähig waren, hatten immer einen direkten, eindringlichen Blick, der wenig von den Gedankengängen verriet, die dahinter abliefen.


  Schließlich hob sie die Hand, und die Spannung im Raum ließ merklich nach.


  »Dieses Wesen ist einer gewissen Elethia fähig«, sagte sie. »Aber es ist nicht sehr klug, wenn er glaubt, Ashanome könnte mit seiner Rasse nicht wirkungsvoller verfahren, wenn wir sie zerstören wollten. Wie lange ist es her, M'metane, daß deine Welt die Anwesenheit solcher Schiffe bemerkte?«


  »Ich habe das Gefühl für die Zeit verloren«, antwortete Daniel wahrheitsgemäß. »Ein Jahr vielleicht – möglicherweise etwas weniger. Es scheint eine Ewigkeit zu sein.«


  »Rechnest du jetzt nach menschlicher Zeit?«


  »Ja.« Ein Einfall stieg in ihm auf, trotzig, selbstmörderisch.


  »Wer ist Tejef?«


  Es hatte dieselbe Wirkung, als habe er eine Waffe gezogen. Aber diesmal ließ Chimele sich nicht provozieren. Interesse stand in ihrem Gesicht, und sie ließ ihre Nasithi mit einem schnellen Heben der Hand erstarren.


  »Chimele«, sagte Isande unglücklich, »er hat es von mir, als ich an Schiffe dachte.«


  »Bist du sicher, daß es erst dann war?«


  »Ich bin sicher«, sagte sie, aber nun schritt eine Iduve aus dem Melakhis in den Paredre-Bezirk: eine große Frau, gut aussehend, in so sachlicher, eng anliegender schwarzer Kleidung, wie sie normalerweise von den männlichen Iduve bevorzugt wurde.


  »Orithain Chimele«, sagte diese Frau. »Ich habe Fragen, die ich ihm gern stellen würde.«


  »Mejakh, Sra-Narach, Sra-Khasif, du fällst aus dem Rahmen, obwohl ich deine M'melakkhia in dieser Angelegenheit verstehe. Halt, Mejakh!« Chimeles sanfte Stimme peitschte wie ein Schlag ins Gesicht, und die Frau blieb zum zweiten Mal stehen und sah sie an.


  »Dieser Mensch ist kein Kameth«, sagte Mejakh, »und ich bin der Meinung, daß er aus dem Rahmen fällt, Chimele, und daß er wahrscheinlich mehr weiß, als er mitteilen will.«


  »Mehr, als er erzählen kann, vielleicht«, sagte Chimele, »aber er gehört mir, Partnerin von Chaxal. Ehre deiner M'melakhia. Sie ist wohl bekannt. Habe Geduld. Ich vergesse dich nicht.«


  »Ehre sei dir«, sagte Khasif sanft und zog die Frau an seine Seite. »Ehre für immer, meine Sra. Aber beachte dieses unwissende Geschöpf nicht. Er ist harmlos und nur unwissend. Sei ruhig. Sei ruhig.«


  Es wurde wieder still im Raum. Schließlich blickte Chimele Daniel und Aiela an. »Wieviel ist schätzungsweise ein menschliches Jahr in Kej-Zeit, Ashakh, hilf ihnen.«


  Eine kleine Verzögerung war nötig. Daniel schauderte innerlich vor Ashakhs Nähe zurück, aber der Iduve bekam durch ruhige, präzise Fragen die Vergleichswerte, die er wollte. Gleich darauf wurden die Daten von der Tischkonsole des Paredre aus in den Computer eingegeben und der begann, eine Projektion aufzubauen. Ein beträchtlicher Teil des Saals wurde zum sternenübersäten Raum, wo sich bewegliche, farbige Punkte zögernd deckten.


  »Aus den Unterlagen der Station Kartos«, sagte Ashakh, »haben wir die vor kurzem erfolgten Bewegungen der Schiffe in allen Bereichen der Esliph nachvollzogen. Diese neue Information scheint damit übereinzustimmen. Man sieht die Bewegungen des amautischen Handels, die kürzlich erfolgte Ausdehnung der Grenzen dieses Karsh« – das Bild wechselte, ein verwischtes, rotes Licht am Rande der Esliph, nahe dem von Menschen besiedelten Raum – »durch gewaltsame Eingliederung eines kleineren Karsh und seiner Verkehrswege; und die plötzliche Verlagerung des Handels hier – erneutes Flackern von Lichtern – deuten an, daß jenes Akites, das unsere Instrumente dort bei Telshanu anzeigen, wahrscheinlich direkt aus dem Menschen-Raum kommt. Wenn nun das Gedächtnis dieses Wesens Daniel präzise ist, deckt sich die Zeit wunderbar mit dem Eindringen dieses Akites; noch einmal, es stimmt mit dem Bericht dieser Person gut überein.«


  »In allen Punkten?« fragte Chimele, und als Ashakh bejahte: »Tatsächlich.« Das Bild des Esliph-Raumes blinkte in die düstere Normalität des Paredre. »Dann ist Telshanu unser Ziel. Gib Chaganokh Anweisung, unser Kommen zu erwarten.«


  »Chimele!« schrie Mejakh. »Chimele, wir können nicht noch mehr Zeit vergeuden. Deine Hartnäckigkeit...«


  »Hat bisher Ashanome vor Unheil bewahrt. Du wirst nicht beachtet, Mejakh. Ashakh, berechne unseren Kurs. Ihr seid entlassen, meine Nasithi.«


  So schweigend, wie sie sich versammelt hatte, zerstreute sich die Nasul wieder, ebenso die Melakhis und die Nasithi-Katasakke; Chimele lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah Daniel gedankenvoll an.


  »Deine Rasse«, sagte sie, »scheint eine Vaikka mit einer der Nasuli, höchstwahrscheinlich mit der Vra-Nasul Chaganokh, angefangen zu haben. Die Amaut sind ein Problem zweiten Ranges, vergleichsweise unbedeutend. Wenn du ganz aufrichtig warst, kann ich vielleicht die größte Gefahr vom Menschen-Raum abwenden. Aber laß dir eines sagen, M'metane, du warst sehr nahe daran, großen Schaden zu nehmen. Du bist wirklich ein Kameth der Ashanome, obwohl offenbar nicht alle Nasithi diese Tatsache anerkennen. Dennoch werde ich dir aus bestimmten Gründen das Idoikkhe noch nicht gestatten – und du mußt deshalb selbst mit größter Sorgfalt auf dein Benehmen achten. Ich werde dich nicht noch einmal mit Unwissenheit entschuldigen.«


  »Sie leugnen, daß Sie für das verantwortlich sind, was mit Konig geschieht?«


  »Tekasuphre!« Chimele erhob sich, übersah Daniel unmißverständlich und wandte sich statt dessen an Isande. »Ich denke, es wäre gut, wenn du dieser Person und Aiela meine Bedürfnisse klarmachen würdest.«


  Isandes Quartier, eine Suite in Edelsteinfarben und mit glitzernden Leuchtfeldern, war schon vor der Befragung der Unterrichtsraum gewesen; nun war es ihre Zuflucht, Isande rollte sich in ihrem Lieblingsstuhl zusammen, Aiela in einem anderen, Daniel lümmelte freudlos auf der Couch. Ihre Gedanken berührten sich. Daniel versuchten sie zu trösten, aber er wollte nichts von ihnen wissen, er fühlte sich einsam und deprimiert, und hatte Selbstmordgedanken. In bezug auf den Trieb zur Selbstzerstörung war Aiela nicht sehr besorgt. Er paßte nicht zur sonstigen Einstellung des Menschen. Wahrscheinlicher war, daß Daniel seine destruktiven Zwänge an jemand anderem ausließ, aber es würden nicht seine Asuthi sein. Das war ein Teil seines Elends. Feinde, die erreichbar waren, hatte er nicht.


  »Du hast nichts Falsches getan«, sagte Isande. »Du hast deinem Volk keinen Schaden zugefügt.«


  Schweigen.


  ›Daniel‹, sendete Aiela, ›ich könnte dich nicht anlügen; du würdest es merken.‹


  ›Ich hasse euch, wenn ich euch nur sehe‹, feuerte Daniels Unterbewußtsein zurück. Aber seine höheren Bewußtseinsschichten unterdrückten dies mit einem wirren Gefühl der Scham. »Das ist nicht wirklich wahr«, sagte er laut, und noch einmal, nachdrücklich: »Es ist nicht wahr. Es tut mir leid.«


  Aiela übermittelte ihm sein völliges Mitempfinden, denn die Berührung mit Daniel versetzte seine Nerven noch immer in Aufruhr und verursachte ihm Übelkeit, aber die Reaktion wurde schon langsam schwächer. Eines Tages würde er nicht mehr schaudern, und sie würden zu einem monströsen Mischwesen werden, weder Kallia noch Mensch. Und jetzt war es Isande, die zurückzuckte, als sie diesen Gedanken auffing. Sie wies ihn entsetzt ab.


  »Ich mache dir keinen Vorwurf«, antwortete Daniel: Irgendwie schien es natürlich, daß er an Aielas Stelle antwortete, so tief waren sie miteinander verbunden. Dann brach er den Kontakt traurig ab, da er um Isandes Abscheu wußte.


  »Wir haben dich nicht ausgenützt«, protestierte Isande.


  Daniel berührte wieder Aielas Bewußtsein und drang in eine Tiefe vor, die Aiela unangenehm war. »Haben wir das nicht alle ein wenig getan«, fragte sich Daniel bitter. »Und ist es schließlich nicht nur natürlich?« War das die geschlagene, ungebildete Kreatur, deren Empfindungsfähigkeit sie angezweifelt hatten? Aiela sah ihn mit einem plötzlichen, unangenehmen Argwohn an, die Gedanken aller drei berührten sich wieder. Von Daniel kam eine bittere Heiterkeit.


  ›Ihr habt mir eine Unmenge von Dingen beigebracht, die ich nicht wußte. Ich kann mich zum größten Teil gar nicht mehr daran erinnern, daß ich sie überhaupt gelernt habe; ich berühre nur euer Bewußtsein, und schon weiß ich. Und ihr könntet, glaube ich, von eurem Äußeren abgesehen, für Menschen gelten. Aber welche Verwendung haben sie für mich auf der Ashanome? Erklärt mir, das, wenn ihr könnt.‹


  »Unser Leben ist angenehm«, sagte Isande.


  »Bei den Iduve?« Daniel schwang seine Beine von der Couch und richtete sich auf. »Sie sind nicht menschlich, sie sind nicht einmal so menschlich wie ihr, und ich glaube euch, wenn ihr sagt, daß sie nicht, wie wir, Gefühle haben Es paßt zu dem, was ich heute nacht dort drinnen erlebt habe.«


  »Sie haben Gefühle«, sagte Isande, ohne auf seine Bemerkung über die Menschenähnlichkeit der Kallia einzugehen. »Daniel, Chimele will dir nichts Böses.«


  »Beweise mir das!«


  Sie nahm seine Herausforderung an, indem sie ihr Bewußtsein öffnete, und er zog sich in plötzlicher Furcht zurück. Seltsame, die Iduve betreffende Dinge lagen hinter dieser Öffnung. Sie konzentrierte sich weiter darauf, selbst während sie aufstand, jedem ein Glas Marithe einschenkte und es den beiden aufdrängte. Dann setzte sie sich wieder und blickte Daniel starr an.


  ›In Ordnung‹, sendete Daniel schließlich. Es war schwer für ihn, aber Aiela zuliebe – er war verzweifelt darauf bedacht, wenigstens einem an diesem fremden Ort zu gefallen – gab er alle seine Schranken auf.


  Isande sendete, mit der groben Ungeduld, die sie geschickt einzusetzen wußte, und die bei Daniel Instinkt war, eine solche Flut von Bildern, daß für einige Zeit das Hier und das Jetzt ausgeschaltet wurde. Selbst Aiela wich davor zurück, aber er entschloß sich, Isande ihren Willen zu lassen, im Vertrauen auf ihr Wesen, wenn auch nicht auf ihre gegenwärtige Stimmung.


  Da gab es unglaublich alte Dinge, von Bändern zusammengetragen, aus Unterlagen, die für Außenseiter nicht zugänglich waren. Da war Kej IV unter seiner bernsteinfarbenen Sonne, seine Ebenen, seine Flüsse in düsteren Farben; Festungen und Krieger seit Zehntausenden von Jahren, als noch jede Nasul ihr Dhis, ihren Nest-Turm hatte und Ghiakaschwingende Verteidiger und Angreifer in zahllosen Schlachten wüteten – Vaikkha-Dhis, Nestplünderung, wenn eine eindringende Nasul versuchte, die Jungen für ihr eigenes Dhis zu erbeuten und nach Gefangenen beiderlei Geschlechts zum Katasakke trachtete, obwohl sich die Gefangenen meist selbst töteten.


  Rotgekleidete Dhisaisei, Frauenmit-Kindern, bewohnten das innere Heiligtum des Dhis. Die meisten Frauen brachten Nachkommen zur Welt und beachteten sie dann nicht mehr, aber in der Nasul gab es immer bestimmte, mütterliche Frauen von enormer Wildheit, die alle Jungen beanspruchten, behüteten und sie aufzogen, bis eines Tages der Dhisais-Wahnsinn vorbeiging und sie wieder zur Paarung bereit waren. Vor ihnen wichen sogar die größten Männer entsetzt zurück.


  Das Dhis war Herz und Seele der Nasul, und innerhalb des Dhis bestand eine Gemeinschaft, die kein erwachsener Mann jemals mehr erlebte – eine Gemeinschaft, in der Ränge und Privilegien starr fixiert waren. Den höchsten Rang hatten die Orithaikhti, weibliche Kinder des Orithain; und zuunterst standen die Nachkommenohne-Namen: Kein Mann konnte ohne Bestätigung der Frau die Vaterschaft beanspruchen, und sollte sie von ihren Nachkommen erklären: ›Taphrek Nasiqh‹ – »Ich kenne dieses Kind nicht« –, so wurde es namenlos dem untersten Rang des Dhis eingegliedert. Solche Kinder gingen gewöhnlich zugrunde, entweder im Dhis, oder, auf grausamere Art, wenn sie erwachsen waren.


  Das Dhis war der Gegenstand aller Konflikte, der Grund aller Existenz – und doch allen verschlossen, die je seine Pforten durchschritten hatten, abgesehen von den Wärtern, den Dhisaisei und den grüngekleideten Katasathei – den Schwangeren, deren Zeit nahe war. Für den Rest der Nasul waren die Katasathei das sichtbarste Zeichen des verehrten Dhis: Männer, die volle Sra zu einer Katasathe waren, vertrieben ihren letzten Partner und alle anderen Männer aus ihrer Gegenwart; Frauen der Nasul gaben ihr Geschenke, und einsame Männer, die nicht Sra waren, deponierten oft welche an Orten, wo sie sie finden konnte. Die einzig mögliche Gefahr für sie kam von einer weiblichen Orithain, die zufällig auch katasathe war. In diesem Fall war es möglich, daß sie vertrieben wurde, daß man ihr das Dhis überhaupt verbot, und daß die sie beschützende Sra in Gefahr gerieten: Die Grausamkeit einer Orithain war schrecklich, wenn es sich um die Nachkommen einer Rivalin handelte, und selbst andere Nasuli wichen einer Nasul aus, deren Orithain katasathe war, denn sie wußten, daß dort der Wahnsinn regierte.


  So war es früher gewesen. Dann entstand Cheltaris, die Stadt der vielen Türme, die Stadt der Widersprüche. Niemals hatte es Regierung oder Gesetze gegeben; die Nasuli drängten sich zusammen, existierten nebeneinander mit Hilfe des Rituals, festigten sich, machten Fortschritte. Man erinnerte sich dunkel an Cheltaris: Verlassen war es jetzt, Nasul auf Nasul war fortgezogen, als die Akitomei vom Stapel liefen; und welche seltsame Logik die Nasuli davon überzeugt hatte, daß ihre Überlebenschance sternwärts lag, war zweifellos für die Iduve einsichtig, wenn auch für niemanden sonst.


  Wo das jeweilige Dhis war, war die Heimat; und doch, nun, da die Dhis innerhalb der mächtigen, zwischen den Sternen wandernden Akitomei vor Vaikkha-Dhis und Entführungen geschützt waren, wurden die Nasuli von Inzucht bedroht. So entwikkelte sich der Brauch des Akkhres-Nasuli, einer Verbindung zweier Akitomei zum Zwecke des gemeinsamen Katasakke.


  Das war für die beiden betroffenen Nasuli das potentiell riskanteste Wagnis, entschärft durch Eide, durch kunstvolles Ritual, durch strengste Formalitäten – und, wenn alles andere sich als nutzlos erwies, durch die Macht und die Vernunft der beiden Orithainei.


  Chaxal.


  Nun tot.


  Chimeles Vater.


  Zu seiner Zeit, weit jenseits der Metrosi bei einem Stern namens Niloqhatas, hatte Akkhres-Nasul stattgefunden.


  Eine solche Verbindung war bei Ashanome selten; der Anlaß dafür war etwas noch Selteneres – eine Kataberihe-Zeremonie. Der Orithain Sogdrieni der Nasul Tashavodh hatte Mejakh, Sra-Narach von Ashanome erwählt, seine Partnerin zu werden und ihm ein Kind zu gebären, das der Erbe von Tashavodh werden sollte. Die Bindung zwischen Tashavodh und Ashanome beunruhigte die Iduve, denn diese waren zwei der ältesten und am meisten zu fürchtenden Nasuli, und der Austausch, den sie planten, würde schwerwiegende Veränderungen in der Stellung und im Gleichgewicht der Kräfte bei den Iduve hervorrufen. Die Spannungen waren ungewöhnlich stark.


  Die Schwierigkeiten begannen mit einem Kameth von Tashavodh, der zufällig Mejakh Sra-Narach bei einem ihrer wohlbekannten Anfälle von schlechter Laune in die Quere kam. Sie tötete ihn.


  Mejakh war schon an Bord der Tashavodh bei der langen Reinigungszeremonie vor dem Kataberihe. Aber voll Zorn über den Zwischenfall stürzte Sogdrieni in ihre Gemächer, trieb ihre eigenen Kamethi hinaus und fiel über sie her. Er hätte ihr vielleicht, sobald sich die Gemüter beruhigt hatten, gestattet, wieder mit der Reinigung zu beginnen, da Vaikka beigelegt war; aber es war eine verzwickte Situation: Mejakh war fast sicher schwanger, da eine Empfängnis bei der Paarung fast unvermeidlich war. Und er schätzte Mejakhs Arastiethe falsch ein: Sie tötete ihn und floh vom Schiff.


  Verwirrt trennten sich Ashanome und Tashavodh, Tashavodh war wie betäubt durch den Tod des Orithain, auf der Ashanome war man zufrieden, daß man aus der Vaikka als Sieger hervorgegangen war. Tatsächlich war es eine Vaikka-Dhis, ein Diebstahl eines Jungen; und um der Vaikka noch Chanokhia hinzuzufügen, fing Mejakh in derselben Stunde, in der sie auf die Ashanome zurückkehrte, Katasakke mit einem Iduve von namenloser Geburt an.


  So verletzte sie, diesmal freiwillig, die Reinigungsbestimmungen und schloß aus, daß die Vaterschaft ihres Kindes mit Sicherheit festgestellt werden konnte. Mit der Verdammung – Taphrek Nasiqh – schickte sie den entehrten Erben von Orithain Sogdrieni namenlos zu den Brutapparaten des Dhis von Ashanome.


  Mejakh gewann aus ihrer großartigen Vaikka eine solche Arastiethe, daß sie im Katasakke mit Chaxal, dem Orithain von Ashanome zusammenkam, und aus dieser Paarung entstand Khasif, der Erstgeborene, der gegenwärtig aus der Ashanome herrschenden Sra, aber nicht der Erbe. Chaxal nahm zur Zeugung seines Erben als Partnerin Tusaivre von Iqhanofre, die ihm Chimele gebar, ehe sie zu ihrer eigenen Nasul zurückkehrte. Andere Katasakke-Partnerinnen brachten Rakhi, Ashakh und Chaikhe hervor.


  Aber das namenlose Kind überlebte innerhalb des Dhis, und als es ihm entwachsen war, wählte es sich den Namen Tejef.


  Isandes Bewußtsein zeichnete ihn als Schattenfigur, Khasif, seinem jüngeren Halbbruder, sehr ähnlich, aber ein stiller, ängstlicher Mann, trotz seiner Körperkräfte, der unter Mejakhs Gewalttätigkeit und Ashakhs Verachtung jämmerlich zu leiden hatte. Nur Chimele, die zwei Jahre später zur Welt kam, behandelte ihn mit Achtung, weil sie sah, daß sie Mejakh damit ärgerte – und Mejakh strebte noch immer ein Kataberihe mit Chaxal an, eine Paarung zur Zeugung eines Erben, das eine Bedrohung Chimeles war.


  Bis Chaxal starb.


  Neue Treueverhältnisse formierten sich; mit Chimele kam eine jüngere Sra an die Macht. Auch außerhalb der Nasul gab es Veränderungen – alle Beziehungen zu den Orith-Nasuli, den großen Sippen, mußten durch neue Eide bestätigt werden. Eine zumindest zwei Jahre dauernde Zeremonie war notwendig, bevor Chimele ihre Herrschaft voll antreten konnte.


  Tod.


  Die Dunkelheit des Raums.


  Reha.


  Abschirmungen schlossen sich. Isande wich davor zurück. Aiela riß sich los. ›Nein‹, sendete er, um Daniel zu schützen. ›Tu ihm das nicht an.‹


  Isande griff nach ihrem Glas Marithe und zitterte nur leicht, als sie es an die Lippen hob. Aber das, was durch die Abschirmung sickerte, war häßlich, und Daniel wäre gerne aus dem Zimmer geflohen, hätten ihn Abstand und Wände von Isande trennen können.


  »Ein Orithain kann sein Amt nicht voll antreten, bevor nicht jede Vaikka seines Vorgängers beigelegt ist«, sagte Isande mit ruhiger, klarer Stimme, unter Beibehaltung ihrer Abschirmung. »Der Orithain von Tashavodh – Kharxanen, Sogdrienis Vollbruder – war seit zwanzig Jahren in großem Niseth – großem Nachteil – weil Chaxal all seinen Versuchen, die Sache zu bereinigen, ausgewichen war. Aber da nun Ashanomes neue Orithain ihr Amt antreten wollte, wurde eine Schlichtung möglich. Chimele brauchte sie ebenso nötig wie Kharxanen.


  Also trafen sich Tashavodh und Ashanome. Ashanome mußte einige Zugeständnisse machen. Kharxanen forderte Mejakh und Tejef; Chimele lehnte ab – Mejakh war schließlich Bhan-Sra ihres eigenen Nas-Katasakke Khasif, da konnte sie das mit ihrer Ehre nicht vereinbaren. Das mußte sogar Tashavodh anerkennen.


  Aber sie gab ihnen Tejef.


  Tejef war wie vor den Kopf geschlagen. Natürlich war eine solche Lösung logisch, aber Chimele hatte ihn immer wie einen ihrer eigenen Nasithi behandelt, und er war ihr ergeben gewesen. Und nun waren all diese Gunstbeweise nur die Vorbereitung einer schrecklichen Vaikka gegen ihn, schlimmer als alles, was man ihm je angetan hatte, stelle ich mir vor. Als er davon hörte, ging er allein und unaufgefordert zu Chimele. Es kam zu einem entsetzlichen Kampf.


  Normalerweise mischen sich die Iduve nicht in Kämpfe zwischen Männern und Frauen ein, selbst wenn jemand verstümmelt oder getötet wird: Die Paarung ist gewöhnlich mit Gewalttätigkeiten verbunden, und eine Verletzung der Privatsphäre ist E-Chanokhia, sehr ungehörig. Aber Chimele ist keine gewöhnliche Frau; alle Sra eines Orithain haben einen ehrenwerten Namen, und Taphrek-Nasiqh kann nur in bezug auf die Vaterschaft ausgesprochen werden: Das, was Tejef beabsichtigte, hätte seinem Nachkommen den Namen gegeben, der ihm fehlte; und wenn er bei dem Versuch zugrunde ging, so würde es Chimele doch immer noch ärgern, da es ihre Übereinkunft mit Tashavodh zunichte machte.


  Aber Chimeles Nasithi-Katasakke brachen ins Paredre ein. Was dann geschah, wissen nur sie allein, aber wahrscheinlich kam es zu keiner Paarung – es gab nie ein Kind. Tejef konnte entkommen, und als Mejakh sich ihm in den Weg stellte, um ihn am Betreten des Lifts zu hindern, überwältigte er sie und nahm sie mit hinunter zum Flugdeck. Die Okkitani-as, die dort Dienst taten, wußten, daß etwas Schreckliches passiert war – Alarmsignale schrillten, das ganze Schiff war in Kampfbereitschaft, da die Orithain bedroht war und wir uns nur ein paar Meilen von Tashavodh entfernt befanden. Aber die Amaut sind keine Kämpfer, und sie konnten sowieso nur wenig tun, um einen Iduve aufzuhalten. So kauerten sie sich einfach auf den Boden, bis er fort war, und dann benützten die Tapfersten unter ihnen die Sprechanlage, um Hilfe herbeizurufen.


  Mein Asuthe Reha war schon auf dem Weg zum Flugdeck, als ich Chimele im Paredre erreichte. Er sprang in ein zweites Beiboot und verfolgte Tejef. Ein Kameth besitzt bei den Iduve Immunität, sogar auf einem fremden Deck, und er dachte, wenn er sich einschaltete, bevor Tashavodh Gelegenheit hatte, tatsächlich Anspruch auf Mejakh zu erheben, könnte er Chimele helfen, sie zurückzugewinnen und die Arastiethe von Ashanome zu retten.


  [image: ]


  Aber sie töteten ihn.« Die Abschirmung blieb fest geschlossen. Sie nippte von dem Marithe, schloß den Menschen wütend aus ihrer Privatsphäre aus; und Daniel wollte auch bewußt nicht eindringen. »Später schworen sie, sie hätten nicht gewußt, daß er nur ein Kameth war. Es sei ihnen nicht in den Sinn gekommen, daß ein Kameth so tollkühn sein würde. Als er wußte, daß er sterben mußte, feuerte er einen Schuß auf Tejef ab, aber Tejef war schon innerhalb ihrer Schutzschirme, und es hatte nicht mehr Wirkung, als wenn er die Tashavodh mit einer Handwaffe angegriffen hätte.


  Die Iduve sind – wenn der Einsatz sehr hoch ist – vernünftig; es ist unlogisch für sie, irgend etwas zu unternehmen, was den Bestand der Nasul gefährdet. Und dies war äußerst gefährlich. Die Vaikka war außer Kontrolle geraten. Tashavodh war durch die Erringung von Mejakh und Tejef voll zufriedengestellt, aber durch den Tod eines Kameth von Ashanome hatte Chimele eine ernste Forderung an sie. Es gibt eine höhere Instanz: das Orithanhe; und sie berief es zum erstenmal seit fünfhundert Jahren ein. Es tritt nur in Cheltaris zusammen, und die Schiffe brauchten vier Jahre, um sich zu versammeln.


  Als das Orithanhe zu einer Entscheidung gelangte, bekamen weder Chimele noch Kharxanen ihre Ansprüche voll bestätigt. Mejakh war zum Katasakke mit einem Verwandten von Kharxanen gezwungen worden; und nach dem Spruch des Orithanhe erhielt Tashavodhs Dhis ihr ungeborenes Kind für seine Brutapparate. Mejakh wurde Ashanome zugesprochen – kein großer Gewinn. Seitdem ist sie nie wieder ganz normal gewesen. Chimele verlangte Tejef zurück; aber statt dessen erklärte ihn das Orithanhe für sippenfremd, ausgestoßen – e-nasuli.


  Unter diesen Bedingungen, nach sehr altem Brauch, bekam Tejef seine Chance: ein Kej-Jahr und drei Tage Vorsprung. Nun ist Ashanome an der Reihe: zwei Jahre und sechs Tage, um ihn aufzuspüren – oder für immer das Recht auf ihn zu verlieren.«


  »Und – haben sie ihn gefunden?« fragte Daniel. »Du – hast ihn vielleicht gefunden.« Isande hielt inne, um sich Marithe nachzuschenken. Gewöhnlich trank sie kaum, aber ihre Nervosität teilte sich den anderen so stark mit, daß sie sich alle unbehaglich fühlten und mit ihr rangen, um die Gedanken an Reha zurückzudrängen. Ungesunde und kalte Rachegefühle durchströmten ihre Gedanken; und auch Trauer war zu spüren. Aiela versuchte, sie allein zu erreichen, aber im Moment dachte sie an Reha und wollte nicht einmal ihn.


  »In der Nähe und höchst verdächtig ist die Vra-Nasul Chaganokh«, sagte Isande, »eine Vasallensippe, eine sechshundert Jahre alte Splittergruppe von Tashavodh. Wir haben noch dreiundsechzig Tage. Aber, seht ihr, Chimele kann Chaganokh nicht einfach anklagen, sie hätten Tejef unterstützt, ohne Beweise zu haben. Es hat nichts mit Gesetz zu tun, sondern mit Harachia – Sehen. Chaganokh wird sich informieren, ob sie nur eine kleine Vaikka davontragen und sie ärgern will, oder ob es ihr wirklich ernst ist. Kein Orithain würde ihnen je schaden, ohne sich absolut im Recht zu fühlen: Orithainei machen keine Fehler. Deshalb wird Chaganokh ihr Verhalten darauf abstimmen, was sie sehen: Danach werden sie entscheiden, wie weit Ashanome zu gehen bereit ist.


  Wenn sie ihnen die Wahrheit zeigt, werden sie sicher nachgeben: Für eine arme Vra-Nasul wäre es Selbstmord, mit der ältesten aller Sippen – und das ist Ashanome – in eine Vaikka einzutreten. Sie werden keinen weiteren Widerstand leisten.«


  »Und was beabsichtigt sie, ihnen zu zeigen?«


  »Dich«, sagte sie; instinktiv zerriß Aiela die Chiabres-Verbindung, entrüstet durch den Anflug von Grausamkeit bei Isande: Sie genoß es, Daniel zu quälen. Der Impuls, den er in ihre Richtung schickte, vermittelte Zorn, und Isande wich zurück und schämte sich. »Wir haben nach dir gesucht«, sagte sie dann zu Daniel. »O nein, nicht nach dir speziell, aber es kam Chimele zu Ohren, daß Menschen von jenseits der Esliph aufgetaucht waren – wir sind in den letzten Monaten so vielen, vielen Spuren gefolgt, bei den Iduve, den Kallia, sogar bei den Amaut, wir haben jede Auffälligkeit überprüft. Wir haben eine solche Ladung nach Kartos verfolgt – auf wirtschaftlicher Basis: Chimele wußte, daß ihr bei ihrer Suche zumindest die Unterlagen von Kartos nützlich sein würden. Du warst zu haben; und du hast ihr außerordentlich gut gefallen, daher ihre enorme Geduld mit dir. Hoffe nur, daß du sie nicht irregeführt hast.«


  »Ich habe sie überhaupt nicht geführt«, protestierte Daniel. »Ich habe immer nur die Amaut gesehen, diese häßlichen kleinen Biester, und ich habe von den Iduve noch nie im Leben gehört.« Und in seinem Bewußtsein verbargen sich Vorstellungen von dem, was mit ihm passieren könnte, wenn er den Iduve von Chaganokh zum Kreuzverhör übergeben würde, oder wenn er nachher für die Iduve wertlos wäre.


  »Du bist ein Kameth«, sagte Isande. »Man wird dich nicht abschieben. Aber ich will dir etwas sagen, soweit die Iduve jemals bluffen, ist Chimele dazu bereit; und wenn sie sich täuscht, ist sie ruiniert. Drei Kamethi wäre dann kaum ein angemessenes Serach – eine Grabbeigabe – für eine so alte und ehrbare Dynastie wie die ihre. Wir drei würden sterben; ebenso ihre Nasithi-Katasakke, als Serach beim Zusammenbruch einer Dynastie. Die Iduve könnten ganze Welten von M'metanei zerstören und es weniger spüren als das Ableben Chimeles. Also laß dich von uns, von Aiela und mir, führen. Wenn du bei der Versammlung das tust, was du heute getan hast...«


  Nun war es Daniel, der sich abschirmte und die Bilder aus Isandes Bewußtsein abwies. Sie hielt inne.


  ›Sei nicht grausam zu ihm‹, bat Aiela. ›Es besteht keine Notwendigkeit dafür, Isande.‹


  Sie antwortete nicht gleich. Haß war in ihrem Bewußtsein, der Gedanke daran, was sie tun wollte, wie sie den Menschen behandeln würde, wenn Aiela nicht als Vermittler da wäre, und doch war sie irgendwie beschämt über ihren Zorn. Asuthi dürfen sich nicht hassen; das wußte sie, wenn sie bei klarem Verstand war, und sie unterwarf sich der Tatsache, daß sie an die beiden gebunden war. ›Wenn du ihn nicht bändigen kannst‹, sendete sie Aiela, ›wirst du ihn verlieren. Du bist in eine Falle gegangen; ich habe mich darauf vorbereitet, von ihm getrennt zu bleiben, aber du bist gefangen, du bist dabei, mit ihm zu verschmelzen; und weil ich dich schätze, bin auch ich gefangen. Bändige ihn! Halte ihn zurück! Wenn er die Iduve erzürnt, sind drei Kamethi noch der geringste Verlust, der dabei herauskommt.‹
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  Der Orithain von Chaganokh wirkte verloren im Paredre der Ashanome. Er trug die bei den Iduve übliche, eng anliegende Kleidung, aber in blendendem Weiß und durch Überkleider, Umhänge und einen massiven Silbergürtel, von dem ein Ghiaka herabhing, ergänzt. Sein Name war Minakh, und seine weißsilberne Pracht war nicht zu übersehen unter soviel Indigo und Schwarz, zu dem die hellen Farben der Kallia und des Menschen einen unbeabsichtigten Kontrapunkt im Raum bildeten. Chimele erwartete ihn, sitzend, ähnlich gekleidet wie er, sie trug ein mit dem Kopf eines Raubvogels geschmücktes Ghiaka, aber ihre Farbe war ein düsteres Violett.


  Eine knisternde Spannung war in der Luft. Daniel schauderte, weil man ihn so hervorstechend in den Mittelpunkt gestellt hatte, und Aiela gab ihm geistigen Halt. Die Verbindung zwischen den Asuthi schien schwach, gestört durch das Miasma von Schrecken und Feindseligkeit in dem Saal, der mit Tausenden von Iduve gefüllt war. Aller erstarrten beim Anblick von Minakh, ihre weißlosen Augen weiteten sich zu tiefem Schwarz, ihr Atem beschleunigte sich. Ein Dutzend der Mächtigsten der Nasul Ashanome standen bei Chimele; hinter ihr, an beiden Seiten: Khasif, Ashakh – große, furchteinflößende Männer, und zwei Frauen, Tahjekh und Nophres Wächterinnen des Dhis und schrecklich, wenn sie beleidigt wurden.


  Minakhs Augen wechselten von einer Seite der Versammlung zur anderen. Noch in großem Abstand von Chimele ging er auf die Knie und hob beide Hände. Ebenso erhob Chimele die Hände zum Gruß, aber sie blieb sitzen.


  »Ich bin Orithain der Nasul Chaganokh«, sagte Minakh. »Möge das Dhis von Ashanome sich vermehren. Wir grüßen euch.«


  »Wir sind Ashanome. Möge dein Auge scharf und dein Arm lang sein. Was ist dein Anliegen?«


  »Wir sind gekommen, die Orith-Nasul Ashanome um Erlaubnis zu bitten, unserer Wege gehen zu dürfen. Wir überlassen euch das Feld. Mögen eure Geschäfte erfolgreich sein.«


  »Ehre der Vra-Nasul Chaganokh für ihre Höflichkeit. Wir haben gehört, daß der Bereich von Kej in letzter Zeit ungewöhnlich angenehm ist. Dort mögen eure Geschäfte gedeihen.«


  Bei diesem Befehl neigte Minakh sich anmutig bis zum Teppich, obwohl ihm das Schmerzen bereiten mußte; dann setzte er sich auf die Fersen zurück, die Hände an den Oberschenkeln, die Ellbogen nach außen gedreht.


  »Wir sind erfreut über die Beachtung, die Ashanome uns schenkt«, sagte er tonlos, und wieder spürte man die konzentrierte, kaum verhehlte Feindseligkeit.


  »Glücklich sind die Umstände«, sagte Chimele, »wenn die Nasuli ohne Vaikka weiterziehen können. Ehre der Weisheit des Orithanhe, die dies ermöglicht hat.«


  »Ein langes Leben denen, die seine Entscheidungen achten.«


  »Langes Leben in der Tat, und mögen wir dieses Treffens mit Freude gedenken. Die Vra-Nasul Chaganokh ist weit gereist und hat Ehren angehäuft; in ihrer Gegenwart schaudern die Esliph, und der bisher unerforschte Raum der menschlichen Rasse wurde nun erschlossen.«


  »Das Lob von Ashanome, dem Weltenjäger, ist hohes Lob in der Tat.« Minakhs Gesicht war völlig ausdruckslos, aber seine dunklen, schrecklichen Augen warfen einen blitzschnellen Seitenblick auf Daniel.


  »Chaganokh ist in der Tat würdig dieser Ehre. So groß ist unsere Bewunderung für den Stand seiner Weisheit, daß wir zu Chaganokhs Füßen die Angelegenheit legen wollen, die unserem Herzen am nächsten ist. Wir suchen einen Mann, der einst zu Ashanome gehörte. Vielleicht hat diese unbedeutende Person Chaganokhs Wege gekreuzt. Wie wären nicht überrascht zu erfahren, daß er versucht hat, in den geographisch nicht erfaßten Gebieten des Menschen-Raums seine Spur zu verwischen. Chaganokhs kürzlich erworbene Kenntnis dieser Gebiete scheint uns eine ausgezeichnete Quelle für präzise Informationen zu sein. Wir sind natürlich in großer Eile. Unsere Zeit läuft ab, und Chaganokh in seiner Weisheit wird sicherlich unsere Ungeduld in dieser Hinsicht entgegenkommen.«


  Ein langes, gefährliches Schweigen folgte. Minakhs Augen ruhten mit fast greifbarem Haß auf Daniel, und jeder Iduve im Raum bebte vor Zorn.


  Die Stille hielt an, drohend unterbrochen vom Zischen einer der Dhis-Wächterinnen.


  Minakh schwitzte. Sein Leib hob und senkte sich beim Atmen. Schließlich streckte er sich auf dem Boden aus, setzte sich wieder auf die Fersen zurück; er sah niedergeschlagen aus.


  »Wir sind geehrt, unsere Hilfe anbieten zu dürfen.


  Diese Person hat sich uns von ferne angeschlossen. Kurz nachdem wir in die Menschen-Gebiete eindrangen, in der Nähe einer Welt, die bei diesen Geschöpfen als Priamos bekannt ist, verloren wir ihn aus den Augen. Unsere eigenen Angelegenheiten nahmen uns danach in Anspruch.«


  »Möge euer Dhis immer sicher sein, Chaganokh. Wir müssen eure freundliche Hilfe noch einmal in Anspruch nehmen. Sind die Menschen klug, wenn sie Amaut für die Ursache ihrer unglücklichen Situation halten?«


  »Wann waren die M'metanei jemals klug, Ashanome, Weltenjäger? Die Amaut sind Aasfresser, die die Abfälle auflesen, wo wir durchzogen. Wann war es jemals anders?«


  »Die Weisheit von Chaganokh ist lobenswert. Eure Geschäfte mögen gedeihen, euren Nachkommen möge es wohlergehen. Geht nun, Chaganokh.«


  Nun erhob sich Minakh und ging rückwärts hinaus, bis er das Paredre verlassen hatte, dann drehte er sich um. Niemand von Ashanome bewegte sich. Niemand schien zu atmen, bis endlich Rakhis Stimme aus der Kontrollstation ankündigte, daß Minakh das Schiff verlassen habe und die Luke geschlossen sei.


  »Ehre der Klugheit Chaganokhs«, lächelte Chimele leise. »Geht eurer Wege, meine Nasithi. Ashakh...«


  »Chimele.«


  »Nimm Kurs auf die Menschen-Regionen, sobald du eine genaue Bestimmung nach Chaganokhs Unterlagen durchführen kannst. Du hast Vollmacht, uns mit voller Kraft dorthin zu bringen, höchste Dringlichkeitsstufe. Geheimhaltung ist nicht länger erforderlich. Entweder habe ich recht oder unrecht.«


  Ashakh bestätigte den Befehl mit einem Nicken, drehte sich um und ging. Leise zerstreuten sich die Iduve, allein oder zu zweien, mit freundlichen Gesichtern, nun, da Minakhs Harachiaa entfernt war; und Chimele lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah zum ersten Mal ihre Kamethi an.


  »Und ihr, ihr armen M'metanei – ein unangenehmer Moment für euch. Habt ihr mitbekommen, was gesagt wurde?«


  »So weit«, sagte Aiela, »die Klugheit der M'metanei dazu imstande ist.«


  Chimele lachte fröhlich und erhob sich, prachtvoll in ihren violetten Gewändern. Sie nahm das Ghiaka ab und legte es beiseite. »Der Orithain von Chaganokh wird diesen Tag nicht so bald vergessen, diese traurige Marionette. Zweifellos hat ihm Tashavodh Tejef aufgehalst, daher war er verpflichtet, es zumindest zu versuchen, obwohl seine Chancen von Anfang an schlecht standen.«


  ›Hat sie denn gar kein Empfinden‹, schleuderte Daniel seinen Asuthi entgegen, ›für das Elend, das man meinem Volk bereitet hat?‹


  ›Sei still!‹ gab Isande durch Aiela zurück. ›Du kennst Chimele nicht.‹


  »Du siehst besorgt aus, Daniel.«


  »Was hat mein Volk damit zu tun?«


  »Sie gehen mich nichts an.«


  ›Sie meint das freundlich‹, protestierte Isande gegen seine Entrüstung ›Sie hat nicht vor, ihnen Schaden zuzufügen.‹


  »Es war Ihre Schuld, was ihnen zugestoßen ist«, sagte Daniel zu Chimele. »Und Sie schulden uns zumindest...«


  Aiela sah es kommen, packte seinen menschlichen Asuthe am Arm und wollte ihn zurückreißen; aber das Idoikkhe schlug zu, schickte einen bohrenden Schmerz durch seinen ganzen Arm bis zur Schulter, er konnte den Arm im Augenblick nicht gebrauchen. Er wußte, daß auch Daniel den Schmerz fühlte, wußte, daß der Mensch dadurch eher erzürnt als eingeschüchtert wurde. Er packte ihn mit der anderen Hand.


  ›Sie hatte eben noch einen Feind vor sich‹, sendete Isande Daniel. ›Sie ist noch ganz aufgekratzt. Sei still, um Aielas willen, sei still, Daniel!‹


  Daniels Zorn überflutete sie beide, verwandelte sich sofort in Bedauern. »Es tut mir leid«, sagte er zu Chimele, »aber es war nicht notwendig, ihn dafür zu bestrafen.«


  Chimele hob leicht die Brauen. »Tatsächlich. Aber Aiela empfindet M'melakhia für dich, M'metane-toj, und es war seine Entscheidung. Denk darüber nach, und denke das nächstemal, wenn du meine Selbstbeherrschung auf die Probe stellst, an deine Asuthi. Aiela, ich bedaure es.«


  Der Schmerz war verschwunden. Aiela verneigte sich, denn es war eine große Höflichkeit, daß Chimele Bedauern ausdrückte, wenn Iduve sie beleidigten, hatten sie weniger zu erwarten. Chimele gab ihm ein wohlgefälliges Kopfnicken zurück.


  »Daniel«, sagte sie dann, »kennst du die Welt Priamos?«


  Haß war in seinen Gedanken, und Besorgnis, aber auch Angst um Aiela. Er drängte seinen Stolz zurück. »Ja«, sagte er, »ich bin einige Male dort gewesen.«


  »Ausgezeichnet. Du wirst Ausrüstung und Unterstützung erhalten. Ich will Landkarten und Namen. Ist die Sprache dort die gleiche wie die deine?«


  »Es ist dieselbe.« Das Bedürfnis war überwältigend. »Warum wollen Sie diese Dinge? Was haben Sie vor?«


  Chimele beachtete die Frage nicht und richtete einen direkten, befehlenden Blick auf Aiela. »Das ist dein Problem«, sagte sie. »Kümmere dich darum.«


  Sie waren gekommen. Tejef wußte es, während er auf einer grasbewachsenen Ebene, hundert Lioi von den Flußsiedlungen saß und nach Osten blickte, wo die Morgensonne heraufkam. Chaganokh hatte nachgegeben, und Ashanome war gekommen.


  Es war ein langes Schweigen gewesen, unerträglich lang. Oft hatte er gedacht, er würde jeden Kontakt mit seiner eigenen Rasse begrüßen, und sei es auch der Tod. Es war eine Einsamkeit, die kein M'metane verstehen konnte, außer denen, die durch Asuthithekhhe verbunden waren und dann getrennt wurden, ein tiefes, schreckliches Schweigen im Bewußtsein, eine Stille, in der es keine Brüder, keine Nasithi, nichts gab. Kein Iduve konnte das lange ertragen, ausgeschlossen von Takkhenes zu sein, dem ständigen Gefühl der Anwesenheit eines Bruders, das nie aufhörte, nicht im Wachen, nicht im Schlaf, ausgeschlossen vom Rudelinstinkt, der die treibende Kraft seiner Rasse seit ihrem Entstehen war. Von Geburt an war Takkhenes dagewesen, selten mit freundlichen Botschaften, aber vorhanden, ein Leitstern, der dem Leben eine Richtung gab. Es floß durch sein Bewußtsein wie Blut durch seine Adern, ein gemeinsamer Impuls, durch den er jede Stimmung seiner Nasithi fühlte, ihre Gegenwart, ihre M'melakhia, seinen Besitz oder Mangel an Arastiethe bei ihnen.


  Nun war das Takkhenes wieder da. Er fühlte es, das Ashanome-Rudel, das ihn hervorgebracht und seinen Tod beschlossen hatte; und er wußte, wenn sie noch viel näher kamen, würden auch sie ihn fühlen können, so schwach Takkhenois bei ihm allein auch war. Das feine Haar in seinem Nacken sträubte sich in ihrer Nähe; der Selbsterhaltungstrieb, der in ihm abgeflaut war, verstärkte sich zur Wut.


  Sie waren auf der Jagd, und diesmal war er ihr Wild, er, der mit ihnen gejagt hatte. Er konnte zwei von denen herausfinden, die er am besten kannte: Khasif, Ashakh – grausame, unversöhnliche Männer. Chimele würde wohl nicht mit ihnen auf diese elende Welt herabgestiegen sein: Die Ashanome würde auf einer entfernten Umlaufbahn kreisen, und Chimele würde das schmutzige Geschäft auf der Oberfläche der Welt verfolgen und die Suchtrupps dirigieren. Eines nicht fernen Tages würden sie ihn finden, die Vaikka würde beigelegt sein – ihr Sieg.


  Sein logisches Denkvermögen sagte ihm, daß er sogar jetzt noch etwas gewinnen konnte, wenn er sich ergab, wenn er sich vor Chimeles Füßen krümmte wie eine Katasathe. Sie würde ihm einen Tritt versetzen und die Nasul würde über ihn herfallen und ihn bis zur Bewußtlosigkeit mißhandeln, aber sie würden ihn wahrscheinlich nicht töten. Sein Leben danach würde er in dieser Haltung führen müssen, in ständigem Schrecken, für immer ein Gegenstand der Launen und der Verachtung aller. Es würde ihn langsam aushöhlen: Sein Takkhenes würde jedes Bedürfnis, sich zu wehren, zurückdrängen, und er würde weiterexistieren, bis er schließlich eines Tages von einem Nas beim Katasakke zu Tode geprügelt wurde, oder während des Akkhres-Nasuli ausgestoßen wurde, weil das Takkhenes keiner Nasul ihn als zugehörig anerkannte. Das war es, was einen Ausgestoßenen erwartete, und ein langes, wütendes Zittern lief die Muskeln seines Leibes entlang, er hatte seine Haltung wieder. Arastiethe verbot ihm jedes Nachgeben. Er würde unter ihren Händen zugrundegehen, buchstäblich zu Tode geprügelt, wenn sie ihn in ihre Reichweite bekommen konnten, aber sie würden auch merken, was er ihnen antun konnte. Ironischerweise begann Tejef, der bisher nicht einmal genug Willenskraft aufgebracht hatte, um sich in eine Konfrontation mit einem der elenden Menschen, die die Amaut als Beute betrachteten, hineinziehen zu lassen, nun Pläne für eine Schädigung Ashanomes zu machen, für einen Tod mit Chanokhia.


  Seine Mittel waren gering, eine elende, von Kriegen zerrissene Welt, wo landhungrige Amaut eine sterbende menschliche Bevölkerung ausraubten, eine menschliche Rasse, die dem Wahnsinn verfallen war und nun den tierischen Amaut Söldnertruppen für die endgültige Plünderung ihrer eigenen Welt lieferte. Ein solcher Wahnsinn, überlegte er, wäre verständlich gewesen, hätte es sich dabei um Nasul-Loyalität gehandelt, aber darum ging es nicht. Sie kannten keine Treuebindungen, betrieben Arrhei-Nasul einfach durch den Austausch von Waren und Silber, begannen Katasakke und metzelten dann die Frauen, rührende und kraftlose Geschöpfe, einfach nieder. Auf diese Weise bekamen sie keine Jungen und schlachteten auch noch alle hin, die sie finden konnten – das wäre zumindest verständlich gewesen, wenn es in diesen menschlichen Kriegsbanden Nasithi-Tak gegeben hätte. Aber es gab sie nicht, und das Endergebnis schien der Selbstmord der ganzen Gattung zu sein. Tejef hatte es schon lange aufgegeben, über den Wahnsinn dieser Rasse erstaunt zu sein; vielleicht war diese Wildheit als Überlebensinstinkt inzwischen wertlos – es war ein Instinkt, den die Amaut zu ihrem eigenen Vorteil genutzt hatten. Nun gab es vielleicht eine Möglichkeit, ihn zum Vorteil von Tejef, Sra-Sogdrieni, zu nutzen, ein Mittel zur Vaikka an Ashanome, eines, das ihre Achtung erringen würde, wenn sie ihn töteten.


  Die Nacht war warm. Eine leichte Brise strich durch das Schutzgitter des Fensters und kräuselte die Vorhänge hinter dem Bett. Das Mondlicht warf unruhige Schatten von Zweigen an die Wand.


  Einer der Hunde begann zu bellen, die anderen fielen ein, und das Mädchen im Bett regte sich, setzte sich auf, die Augen weit aufgerissen. Es lauschte einen Augenblick lang, ging dann auf die Knie, damit es sich gegen das Kopfteil und das Fensterbrett stützen und in die Dunkelheit hinaussehen konnte. Nun waren die Hunde weit weg, vielleicht jagten sie irgendeinen durch die Nacht wandernden Strolch durch die Felder. Ihr Gebell hallte zwischen den Felsen, wo das Haus stand, sicher hinter der Steinmauer und dem Eisentor, an beiden Seiten von Klippen überragt.


  In Arles Vorstellung war das Haus eine uneinnehmbare Festung. Das war nicht immer notwendig gewesen. Die Mauer und das Tor waren neu, und als sie neun Jahre alt gewesen war, waren die Männer noch nicht mit Gewehren zur Feldarbeit gegangen, und auf den Bergen hatte es keine Wachen gegeben. Aber die Welt hatte sich verändert. Arle war jetzt zehn und hielt es für sicher, daß sie nie wieder ins Nachbarhaus zum Spielen oder überhaupt durch das Tor hinaus in die Felder und in den Obstgarten gehen würde, ohne daß einer ihrer Brüder sie begleitete, mit dem Gewehr über dem Arm und einer Meldung an jeder der Wachstationen auf dem Weg. Seit Monaten war die Familie nicht mehr in der Kirche im Tal gewesen, oder auf dem Markt, und vom Schulbeginn sprach keiner. So war die Welt geworden. Und dabei hatten sie noch Glück – denn man hörte Gerüchte von Bränden im Unterland, an der Mündung des Weiss, dieses selben schläfrigen Flusses, der sich durch ihr Tal wand, das Getreide wachsen ließ und Upweiss zum besten und reichsten Land auf ganz Priamos machte.


  Arle wußte einiges von draußen, wußte, daß sie von den Esliph kamen, die sehr weit entfernt waren und grün und schön, aber sie war sich innerlich nicht ganz sicher, ob das nun Wirklichkeit war oder nur eine der alten Geschichten, die ihre Eltern ihr erzählt hatten, so etwas wie Märchenprinzessinnen und Helden. Sie wußte auch, daß sie vor langer, langer Zeit einmal von einer Welt namens Erde gekommen waren, alle Menschen stammten da her, aber es war schwer vorstellbar, daß die Bevölkerung von all den Welten, von denen sie wußte, sich auf einer Kugel zusammengedrängt haben sollte. Dieser Gedanke war zu schwierig, sie wußte nicht, welche Geschichten nun von der Erde handelten und welche von den Esliph, oder ob sie beide ein und dasselbe waren. Sie speicherte all das als etwas, was sie verstehen würde, wenn sie älter war, das antworteten ihre Eltern immer, wenn sie nach Dingen fragte, die sie noch nicht verstand. Sie gab sich damit zufrieden, obwohl es in letzter Zeit schien, als ob es sehr viele Dinge gebe, für die sie noch nicht alt genug war, wenn ihre Eltern in Geheimversammlungen mit ihren erwachsenen Brüdern und den Nachbarn sprachen und die jüngeren Kindern zum Spielen geschickt wurden, mit Waffen zu ihrem Schutz.


  Sie bekam mit, daß schreckliche Dinge in nicht allzu weiter Ferne passierten. Manchmal hatte sie etwas von den Erwachsenen aufgeschnappt und hatte dann nachts wachgelegen, die Angst wie Blei im Magen, und hatte sich gefragt, ob sie wirklich alle sterben mußten, bevor sie die Gelegenheit hatte, erwachsen zu werden und alles zu verstehen. Aber dann stellte sie sich das Erwachsenwerden vor, und das überzeugte sie, daß die Zukunft noch immer vorhanden war und nur darauf wartete, erlebt zu werden; und die Erwachsenen wußten Bescheid und machten doch immer noch Pläne fürs nächste Jahr, für die Aussaat, hofften auf mehr Regen aus den Bergen, hofften, der Wind würde im Frühjahr nicht zu spät kommen und der Hagel nicht das Korn zerschlagen. Das waren die vertrauten Feinde, und sie würden immer da sein. Diese schrecklichen, grauen Leute dagegen, von denen man sagte, sie würden Städte und Farmen verbrennen und Leute erschießen – da war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich existierten. Als sie noch klein war, hatten ihre Eltern sie nicht davon abbringen können, auf die Felsen zu klettern, also hatten sie ihr von einem Hund erzählt, der verrückt geworden sei und oben in den Felsen lebe und darauf warte, Kinder zu töten. Er war jahrelang durch ihre Alpträume gestreunt, und sie wollte alles tun, nur nicht in diese dunklen Felsspalten hinaufsteigen. Aber jetzt war sie zehn und vernünftig genug zu wissen, daß es dort keinen Hund gab, daß das alles nur dem guten Zweck gedient hatte, sie vor einem schlimmen Sturz zu bewahren. Das war der Hund in den Felsen, ihre eigene Neugier; aber sie war nicht sicher, ob die Ungeheuer im Unterland nicht etwas Ähnliches waren, damit dumme Kinder keine Fragen stellten, die man nicht beantworten könnte.


  Vor zwei Tagen war Rauch am Horizont gewesen. Alle Wachtposten hatten es gemeldet, und die Kinder hatten sich um die große Felsenkuppel tief im Paß gedrängt, um ihn zu sehen. Aber dann hatte ihr Vater sie alle in den Hof zurückgejagt, und ihnen gesagt, die Fremden würden sie erwischen, wenn sie nicht blieben, wo sie hingehörten. Also, folgerte Arle, war es wie mit dem Hund, etwas, wovor sie sich fürchten sollten, während die Erwachsenen wußten, was es wirklich war und damit fertigwerden konnten. Sie würden sich schon um alles kümmern, man würde im Herbst säen und im nächsten Frühling ernten, und das Leben würde ganz normal weitergehen.


  Sie rollte sich wieder in ihrem Bett zusammen und zog sich die Decke bis unters Kinn. Dadurch fühlte es sich wie Bett, wie Schutz an. Bald darauf schloß sie die Augen und schlief wieder ein.


  Etwas dröhnte, sogar der Boden zitterte, und die Flaschen auf der Anrichte klirrten, die Zweige hoben sich leuchtend rot von der Wand ab. Arle kletterte ans Fenster, um zu sehen, was los war, sie war zu schlaftrunken und benommen, als daß sie bei dem überwältigenden Krach aufgeschrien hätte. Überall rannten Männer umher. Das Tor war offen, dahinter Feuer, gegen das sich dunkle Gestalten abhoben, und Leute rannten auf dem Flur vor ihrem Zimmer hin und her. Ihr ältester Bruder kam mit einer Taschenlampe hereingestürzt, schrie ihr zu, sie solle aus dem Fenster steigen und packte sie beim Handgelenk, ohne zu warten, bis sie die Füße auf dem Boden hatte. Im Laufen zog er sie mit sich, brachte sie, wie sie wußte, in den Keller, wohin man die Kinder in Notfällen immer geschickt hatte. Sie begann zu weinen, als sie an die Außentreppe kamen, denn sie wollte nicht in dieses schreckliche dunkle Loch hinunter, um dort zu warten.


  Plötzlich wurde es hell um sie, eine entsetzliche Hitze, Lärm, Steinsplitter und Staub regneten auf sie herunter. Arle lag flach auf dem Boden, schürfte sich die Hände, die Brust und die Knie an den Stufen auf, kroch weg von der Lichtquelle, noch ehe ihr bewußt wurde, daß eine Explosion stattgefunden hatte. Dann sah sie das Gesicht ihres Bruders, seltsam verdreht auf den Stufen, seine Augen hatten den glasigen Blick eines toten Tieres. Als sie seine Hand nahm, war sie schlaff. Ein Licht blitzte auf. Wieder regneten Steine nieder, erstickender Staub.


  Sie erinnerte sich erst später, was sie dann tat – sie taumelte seitwärts von den Stufen weg, landete auf der weichen Erde des Blumenbeets und rannte verloren unter den dunklen Gestalten herum, die hierhin und dorthin stürzten.


  Sie kauerte auf dem Kies am Tor, dunkle Körper bewegten sich dicht vor ihr, im Licht. Der Hof war wie der Keller, eine schaurige, ausweglose Sackgasse, wo man sie in einer Falle saß. Sie riß sich los und rannte weg vom Haus, versuchte ein Stückchen den Paß hinunterzugehen zu dem verbotenen Pfad in den Felsen, wollte sich dort verstecken, bis sie zurückkommen und ihre Familie suchen konnte.


  Einen Augenblick war es dunkel unter den Felsen, der Schein des Feuers wurde durch eine Straßenbiegung verdeckt; und als sie dann um die Kurve kam, zu der Felsenenge, stand da eine dunkle Männergestalt neben dem Kuppelfelsen, im engsten Teil des Passes, zeichnete sich gegen den Mond und das Gefälle der Straße zum Tal hin ab. Arle sah ihn zu spät, versuchte, seitwärts in die Felsen zu klettern, aber der Mann packte sie, zog sie mit beiden Armen an sich und brachte sie zum Schweigen, indem er seine Hand über ihren Mund und ihre Nase legte und ihr auch noch das Genick zu brechen drohte.


  Er ließ sie los, als ihr Zappeln schwächer wurde, packte den Kragen ihres dünnen Nachthemds und hob die andere Hand, um sie zu schlagen, aber sie wimmerte und machte sich so klein wie sie nur konnte. Da hob er sie mit beiden Armen wieder auf und schüttelte sie, bis ihr Kopf haltlos zurückflog. Sein im Schatten liegendes Gesicht starrte sie im Mondlicht an. Sie hielt still und ließ es zu, daß er ihr kleines Gesicht zwischen seine rauhen Hände nahm, ihre zerzausten Haare glättete und mit den Daumen die Tränen von ihren Wangen wischte.


  »Hilf uns!« sagte sie dann, in dem Glauben, es sei einer der Nachbarn, der ihnen zu Hilfe kommen wollte. »Bitte hilf uns!«


  Seine Hände auf ihren Schultern schmerzten sie. Er stand einen Augenblick lang da, während sie zitternd den Tränen nahe war, dann packte er mit grober Hand ihren Arm und begann die Straße hinunter zu gehen, vom Haus weg, zog sie mit sich, zwang sie, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten.


  Sie stolperte auf den Felsen, als sie von der Straße in den Obstgarten hinabstiegen und knickte in dem weichen Boden zwischen den Apfel- und Pfirsichbäumen mit dem Knöchel um; und da waren auch Dornen und scharfe Stoppeln auf der Böschung des Bewässerungsgrabens. Er schritt über das Wasser, hievte sie mit einem Arm auf die andere Seite, wie ein unachtsames Kind es mit seiner Puppe tun mochte, und wartete nur einen Augenblick lang, bis sie wieder auf den Beinen war, dann ging er weiter, zerrte sie beinahe im Laufschritt mit sich, bis sie schließlich stolperte und schluchzend auf die Knie fiel.


  Da zog er sie beiseite, in den Schatten der Bäume, setzte sie gegen den niedrigen Ast eines alten Apfelbaums und sah sie an, immer noch hielt er sie mit der Hand am Arm fest. »Wohin wolltest du gehen?« fragte er sie.


  Sie wollte es ihm nicht sagen. Das spärliche Licht, das durch die Blätter des Apfelbaumes sickerte, ließ Stiefel, weite Hosen, einen Ledergurt erkennen, eine Kleidung, wie sie kein Farmer trug, sein hageres, hartes Gesicht war ihr fremd. Aber er schüttelte sie und wiederholte die Frage, und ihre Lippen zitterten, sie konnte nicht mehr klar denken.


  »Ich wollte mich verstecken und dann zurückkommen.«


  »Kannst du irgendwo Hilfe finden?«


  [image: ]


  Sie deutete mit dem Kopf in Richtung auf die Berney-Farm, wo Rachel Berney wohnte, und ihr Bruder Johann, und die Sullivans, die eine Tochter in ihrem Alter hatten.


  »Meinst du das Haus fünf Kilometer westlich von hier?« fragte er. »Vergiß es. Gibt es sonst noch eine Möglichkeit?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich – könnte mich in den Felsen verstecken.«


  Er nahm wieder ihre Hand, mit trockenem, hartem Griff, so daß sie erschrak, denn er konnte ihr die Knochen zerquetschen, wenn er noch fester zudrückte. »Und wo wolltest du dann hingehen? Hier wird nichts übrig bleiben.«


  »Ich will nach Hause.«


  »Das kannst du nicht. Denk nach. Denk dir irgendeinen sicheren Platz aus, wo ich dich lassen könnte.«


  »Ich weiß keinen.«


  »Wenn ich dich hier ließe, könntest du dann von den Bergen zum Fluß hinuntergehen? Könntest du so weit laufen?«


  Sie sah ihn bestürzt an. Der Fluß war von den Bergen aus zu sehen, weit, weit unten im Tal. Wenn man dorthin wollte, bedeutete das, daß man eine lange Strecke mit dem Lastwagen die Straße hinunterfahren mußte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie lange es dauern würde, zu Fuß zu gehen, und untertags war es heiß – und auf der Straße waren Männer wie er. Sie begann zu weinen, nicht allein deswegen, sondern wegen allem, und sie weinte so heftig, daß es sie würgte. Aber er schüttelte sie grob und schlug ihr ins Gesicht. Der innere Schmerz war schon so groß, daß sie den äußeren kaum spürte, aber sie hatte Angst und mußte sich beinahe übergeben. Aus Angst schluckte sie die Tränen hinunter und die Übelkeit dazu.


  »Du mußt dir irgend etwas überlegen, wo ich dich unterbringen kann. Hör auf zu heulen und denk nach!«


  »Ich will nach Hause«, schrie sie, worauf er sie seltsam anblickte und den Griff um ihren Arm lockerte. Er strich ihr übers Haar und berührte ihr Gesicht.


  »Ich weiß, daß du das möchtest. Ich weiß. Aber es geht nicht.«


  »Laß mich gehen.«


  »Sie sind alle tot, kannst du das nicht begreifen?


  Hör mal! Wenn sie einen von uns erwischen, ziehen sie uns die Haut bei lebendigem Leibe ab. Ich muß dich loswerden.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.«


  Sie dachte, er würde sie wieder schlagen. Sie kreischte auf und wich zurück. Aber er legte nur die Arme um sie, hob sie auf, legte ihren Kopf an seine Schulter und schaukelte sie in seinen Armen, als wäre sie ein kleines Kind. »In Ordnung«, sagte er. »Ich will sehen, was sich machen läßt.«


  Aiela ging den Flur zum Paredre entlang, in seinem Bewußtsein brodelte es vor Enttäuschung und unterdrückten kalliranischen und menschlichen Verwünschungen, und er wütete gegen Isandes sanfte Anwesenheit in seinen Gedanken, bis sie ihn in Ruhe ließ. Fünfzehn kostbare Tage lang hatte er nun jede Bewegung Daniels überwacht. Die menschliche Sprache war ihm schon geläufiger als die kalliranische: Menschliche Unflätigkeiten und menschliche Bilder strömten beständig durch seine Sinne, verwischten seine eigenen Eindrücke von dem, was um ihn herum vorging, verschlangen sein eigenes Leben, seine eigenen, privaten Gedanken.


  Nun, da er an der Tür zum Paredre von einem Iduve angesprochen wurde, konnte er kaum genug Worte finden, um seine Anwesenheit in irgendeiner zivilisierten Sprache zu erklären. Der Iduve sah ihn scharf an, denn sein Verhalten zeugte von einer geistigen Verwirrung, die verdächtig war, aber Chimele hatte ausdrückliche Befehle gegeben, und der Mann fügte sich.


  »Aiela?« Chimele erhob sich von ihrem Schreibtisch auf der anderen Seite des Raumes und zog die Brauen hoch, was ihrem Gesicht einen für eine Iduve beinahe erschrockenen Ausdruck verlieh. Aiela verbeugte sich sehr tief. In Anbetracht der Neuigkeiten, die er brachte, erforderte das die Höflichkeit.


  »Daniel ist auf eine Schwierigkeit gestoßen«, sagte er.


  »Drücke dich genauer aus.« Chimele nahm sich einen Stuhl und bedeutete Aiela, sich auf den gegenüberstehenden zu setzen.


  »Der Überfall auf Upweiss«, begann Aiela heiser: Chimele bestand darauf, daß das Wesentliche chronologisch erzählt wurde. Er zwang sein Bewußtsein zur Ordnung, schirmte sich gegen die wahllosen Impulse ab, die aus Daniels Bewußtsein und aus Isandes ängstlichem Mitgefühl auf ihn einströmten. »Es lief wie geplant. Andersons Einheit erreichte das Mar-Grundstück. Daniel blieb zurück...«


  »Das sollte er nicht«, sagte Chimele.


  »Ich habe ihn gewarnt; ich habe ihn eindringlich gewarnt. Er kennt Andersons Mißtrauen gegen ihn. Aber Daniel kann nicht so handeln wie diese Männer. Sein Gewissen – seine ›Ehre‹«, verbesserte er in dem Versuch, Worte zu wählen, die für Chimele eine klare Bedeutung hatten – »ist durch den Zwang zum Töten verletzt. Er mußte beim letzten Überfall einen Mann umbringen.«


  Chimele machte eine abwehrende Handbewegung. »Er wurde angegriffen.«


  »Ich könnte erklären, wie die menschliche Ethik...«


  »Erkläre, was im Augenblick von Bedeutung ist.«


  »Da war ein Kind – ein Mädchen. Es war eine Krise. Ich versuchte, ihn zu bereden. Er schloß mich aus und nahm sie mit. Er ist immer noch unterwegs, er desertiert vor Anderson – und vor uns.«


  In der Sprache der Iduve gab es keine Flüche. Möglicherweise trug das zu ihrer Wildheit bei. Chimele sagte nichts.


  »Ich versuche, ihm vernünftig zuzureden«, sagte Aiela. »Er ist erschöpft – ausgelaugt. Er hat seit zwanzig Stunden nicht geschlafen. Letzte Nacht hat er wachgelegen, voll Abscheu vor dem bevorstehenden Überfall. Er lebt mit wenig Schlaf, ohne Wasser, ohne Nahrung. Er kann nicht erwarten, auf seinem Weg Wasser zu finden, nicht, bis er an den Fluß kommt. Sie können es nicht schaffen.«


  »Dies ist kein vernünftiges, menschliches Verhalten.« Das war eine Frage. Chimeles Stimme war völlig ruhig, kein gutes Zeichen bei einem Iduve.


  »Es ist menschliches Verhalten, aber es ist nicht vernünftig.«


  Chimele zischte und erhob sich, die Hände an den Hüften. »Ist es nicht deine Aufgabe, solche Verhaltensweisen vorherzusehen und dich damit zu befassen?«


  »Ich kann ihm keinen Vorwurf machen«, sagte er. Und dann, aus tiefstem Herzen: »Ich fürchte nur, ich könnte vielleicht anders gehandelt haben.« Dieser Gedanke bedrückte ihn so, daß er Tränen aufsteigen fühlte. Chimele sah ungläubig auf ihn herab.


  »Au, was habe ich für einen Diener? Erkläre! Ich habe Geduld. Ist das eine vorhersehbare Reaktion?«


  Aiela hätte laut aufschreien mögen. Das Paredre verschwand. Er zitterte in der Kälte der Nacht auf Priamos, die Pracht der gewundenen Sternenbänder war über ihm, er fühlte die zarte, süße Wärme eines anderen Wesens in seinen Armen. Seine Augen füllten sich mit Tränen; sein Atem stockte.


  »Aiela«, sagte Chimele. Die Iduve konnten nicht weinen; der Reflex fehlte ihnen. Er schämte sich vor ihr, als er daran dachte.


  »Die Reaktion«, sagte er, »ist wahrscheinlich instinktiv. Ich bin so sehr in ihn hineingewachsen, ich – kann es nicht sagen. Ich kann nicht mehr beurteilen, was er tut. Es scheint mir richtig zu sein.«


  »Ist es Dhis-Instinkt, sein Verhalten in bezug auf dieses Kind?«


  »So etwas Ähnliches«, sagte er, dankbar für ihren Versuch, eine Entsprechung zu finden. Chimele dachte einen Augenblick lang darüber nach, ihre Augen spiegelten nun mehr Verwirrung als Zorn.


  »Es ist schwierig, sich auf so unbekannte Größen einzustellen. Ich bedauere, was du fühlen mußt, obgleich ich nicht sicher bin, daß ich es verstehen kann. Andere Menschen – wie Anderson – sind für dieses Gefühl immun, wenn es sich um die Jungen handelt. Warum ist ihm Daniel unterworfen?«


  »Ich lebe nicht in Anderson. Ich weiß nicht, was in seinem verdrehten Gehirn vor sich geht. Ich weiß nur, daß Daniel – in dieser Nacht – nicht anders hätte handeln können.«


  »Sei so freundlich und erkläre Daniel, daß wir nach seiner Zeitrechnung noch annähernd drei Tage zur Verfügung haben. Daß Priamos selbst kaum so lange zu leben hat, und daß er und das Kind mit einer Million Wesen untergehen werden, wenn wir uns zu einem massiven Angriff auf diese Welt entschließen müssen.«


  »Das habe ich versucht. Vom Verstand her weiß er das auch, aber er schließt mich aus. Er weigert sich, daran zu denken.«


  »Dann haben wir fünfzehn wertvolle Tage verschwendet.«


  »Ist das alles?«


  Seine Stimme klang hysterisch; das entlockte Chimele einen neugierigen Blick, die Verlegenheit eines Beobachters, der keinen Zugang zu seinen Gefühlen hatte.


  »Du bist erschöpft«, stellte sie fest. »Du kannst für den Rest der Nacht auf dieser Welt ein Beruhigungsmittel bekommen. Du kannst für diese Person nichts mehr tun, und ich weiß, wie lange du ohne richtige Ruhepause gearbeitet hast.«


  »Nein.« Er hielt seine Stimme straff unter Kontrolle, verlangsamte seine Atmung. »Ich kenne Daniel. Er wird vernünftig werden, nachdem er eine Weile gelaufen ist. Dieses Gebiet wimmelt von Schwierigkeiten in jeder Form. Er wird mich brauchen.«


  »Ich respektiere deine Beharrlichkeit. Bleib im Paredre. Wenn du einen Versuch machen willst, ihn zu beraten, würde ich gerne wissen, wie es dir ergeht. Wenn du deine Meinung wegen des Beruhigungsmittels änderst, sag es mir; wenn wir Daniel verlieren sollten, wird dein eigenes Wissen über die Menschen doppelt wertvoll. Ich will deine Gesundheit nicht aufs Spiel setzen. Ich überlasse es dir; ruhe dich aus, wenn du kannst.«


  »Danke.« Er zog sich hoch, machte eine Verbeugung und entfernte sich.


  »Aiela.«


  Er blickte zurück.


  »Wenn du eine Erklärung für sein Verhalten gefunden hast, teile sie mir mit. Es interessiert mich.«


  Er verbeugte sich noch einmal, im Zwiespalt zwischen Haß und Liebe zu den Iduve, und entschied sich für den Augenblick für die Liebe. Sie versuchte es. Sie versuchte es mit dem Verstand, wo ihr Herz unzureichend war, aber sie wollte es wissen. Im Schatten des Paredre bot ihm ein bequemer Schalensessel, wie ihn die Iduve zur Entspannung benutzten, eine Zuflucht. Er kuschelte sich in den tiefen Sitz, lehnte den Kopf an den Rand zurück und schlüpfte wieder in den geistigen Rhythmus von Daniels Körper, wurde Mensch, fühlte, wie der andere fühlte.


  In der kleinen Ecke seines Bewußtseins, wo er noch er selbst war, kannte Aiela die Antwort. Es war vorherzusehen gewesen, von dem Moment an, als Daniel den Fuß auf die Oberfläche von Priamos setzte.


  Vor Jahren, vor einer Welt, als Aiela noch ein Junge gewesen war, hatte die Dienerschaft einen der Raubvögel, die in den Felsen der Berge nisteten, mit gebrochenem Flügel in die Jagdhütte gebracht. Er hatte ihn gepflegt, war stolz auf ihn gewesen und hatte ihn als sein Eigentum betrachtet. Aber als der Vogel zum erstenmal die Winde von Ryi unter seinen Flügeln gespürt hatte, war er auf und davon geflogen.
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  Aiela war zurückgekommen. Daniel strafte ihn mit Schweigen, verlagerte das Gewicht des Kindes in seinen Armen und fühlte, wie sich ihre Arme unwillkürlich fester um seinen Hals schlangen. Über ihnen strahlte ein Stern, weiß leuchtend, strahlender als jeder Stern, den man je am Himmel von Priamos gesehen hatte. Als die Leute ihn sahen, dachten sie ›Amaut‹ und schauderten davor, sie waren sich der Größe des Sterns bewußt, hatten aber noch keine Ahnung, was er wirklich war. Vielleicht würden sie es nie erfahren. Wenn er auf eine nähere Umlaufbahn ging, würde dies das letzte Schauspiel am Himmel von Priamos sein, der in letzter Zeit so vieles hatte kommen und gehen sehen, das unheilvolle Rot der Amaut-Schiffe, das blitzende Weiß der menschlichen, die Truppen ausluden, Söldner, die den Amaut dienten. Wenn die Ashanome kam, würde das ein letzter, großer Sonnenuntergang über dieser Welt sein, die letzte Entscheidung der Iduve in einem kleinlichen Streit, der die Existenz seiner Rasse bedrohte und in dem ein Mann oder eine minderwertige Zivilisation nicht zählten gegen die Ehrenhändel, mit denen die Iduve sich beschäftigten.


  ›Das glaubst du doch selbst nicht‹, sendete Aiela. Gleichzeitig mit den Worten kam Zorn, Besorgnis, Angst vor Chimele. Daniel griff wütend nach dem letzteren Gefühl, wogegen sich Aiela heftig wehrte.


  ›Daniel. Denk nach! Du weißt nicht, wohin du gehen oder was du mit dem Mädchen anfangen sollst.‹ In Ordnung. Niederlage. Aiela erkannte, wie sehr Daniel seinen Auftrag verabscheute. Da er ein Mensch war, hatte er sich unbemerkt auf der Oberfläche von Priamos bewegen können, als einer der zahlreichen Söldner, die in kleinen Banden auf Befehl der Amaut plünderten und mordeten. Er war ein harter Mann, dieser Daniel: Er konnte das schwere, primitive Gewehr bedienen, das von seinem Gürtel hing. Sein schmaler Körper konnte die Märsche, die Zeltlager, die entsetzlich primitiven Bedingungen, unter denen die menschlichen Streitkräfte operierten, aushalten. Aber er war nicht mit dem Herzen dabei. Ihm war sterbensübel geworden, nachdem er einen einzigen Mann getötet hatte, und Anderson, der Söldnerführer, hatte ihn gewarnt, man würde an ihm ein Exempel statuieren, wenn er sich irgendeinem Befehl widersetzte. Diese Drohung bedeutete Daniel nichts. Wenn er die Befehle Chimeles von Ashanome ignorieren konnte, dann konnte ihm nichts, was sich der tierische Anderson ausdachte, etwas anhaben; glücklicherweise hatte Anderson das nicht begriffen.


  ›Ich kann dir nicht helfen‹, sagte Aiela. ›Das Kind weinte und wollte nach Hause, und du hast völlig den Kopf verloren und jede andere Verpflichtung vergessen. Und nun bin wohl ich der Feind.‹


  ›Nein‹, dachte Daniel, durch Aielas Analyse gereizt. ›Das bist du nicht.‹ Und: ›Ich wünschte, es wäre so‹ – denn er war in seinem Menschsein verletzt.


  ›Hör mir zu, Daniel! Nimm meinen Rat an und laß dich von mir aus dieser unglaublichen Lage herausführen.‹


  Der Wortwahl nach hätte Chimele sprechen können. Daniel erkannte es. ›»Töte das Mädchen!« Warum kommst du nicht heraus mit dem Vorschlag? »Töte sie! Ein Leben für so viele.« Sag es doch, Aiela! Das ist es doch, was Chimele von mir will.‹ Er drückte das schlafende Kind so fest an sich, daß sie aufwachte und in der Erinnerung aufschrie und um sich schlug.


  »Still!« sagte er. »Willst du selbst ein Stückchen gehen?«


  »Ich werde es versuchen«, sagte sie, und er wählte ein glattes Stück auf der unbefestigten Straße, um sie herunterzulassen; sie zupfte in nervöser Sittsamkeit am Saum ihres zerrissenen Hemds. Ihre Füße waren von den Stoppeln zerstochen und von Steinen gequetscht. Sie hinkte so, daß man es nicht mit ansehen konnte, und streckte die Hände aus, um auf den Außenkanten ihrer Füße zu balancieren. Er fluchte und griff zu, um ihr wieder aufzuhelfen, aber sie weigerte sich und sah mit ihrem im Mondlicht blassen Elfengesicht zu ihm auf.


  »Nein, ich kann gehen. Es tut nur am Anfang weh.«


  »Wenn wir die andere Straße erreichen, werden wir uns westlich halten. Vielleicht finden wir eine Flüchtlingsfamilie – irgend jemand muß doch übriggeblieben sein.«


  »Wirst du diese Männer verlassen und nicht mehr zu ihnen zurückkehren?«


  Die Frage verwirrte ihn. Aiela bedrängte ihn wie ein Echo mit derselben, und Daniel schirmte sich ab. »Die ziehen mir die Haut ab, wenn sie mich jetzt finden. Vielleicht gehe ich nach Nordwesten und schließe mich einer anderen Bande an.« Dann, zu Aiela: ›Eine Nacht Aufschub, höchstens einen Tag. Ich kann es schaffen. Ich werde mir irgend etwas ausdenken.‹ »Oder vielleicht gehe ich auch nach Westen. Ich bringe dich auf jeden Fall in Sicherheit, bevor ich etwas anderes unternehme.«


  [image: ]


  ›Ein Mann allein kann es nicht quer durch dieses Land schaffen‹, beharrte Aiela. ›Sieh zu, daß du sie loswirst. Laß sie gehen. Nein! Hör zu, schließ mich nicht aus! Ich werde dir helfen. Zu deinen Bedingungen. Gib mir Informationen, und ich verteidige dich bei Chimele.‹


  Daniel verwünschte ihn und schloß sich ab. Schon die Andeutung, dem Mädchen könne ein Leid geschehen, zerriß Aiela das Herz; aber er hatte Angst. Sein Volk hatte die Scheu vor den Iduve mit der Muttermilch eingesogen, und er war kein Mensch; Daniel kannte die Kallia so gut, und doch gab es noch dunkle Stellen, Reaktionen, die er nicht voraussehen konnte, Dinge, die damit zu tun hatten, daß man Mensch oder Kallia war. Aielas Volk war nicht fähig zu kämpfen: Es lag nicht in der Natur der Kallia, eine Tyrannei hervorzubringen, nicht in einer Kultur, in der es keine höchste Exekutivgewalt gab, sondern eine Hierarchie von Ratsversammlungen. Ein Kallia brachte einfach nicht genug Selbstbewußtsein auf, um Tyrann oder Rebell zu sein. Giyre war auf Gegenseitigkeit angelegt, und er hatte keine Ahnung, wie man reagierte, wenn Vertrauen verraten wurde. Die Kallia waren eine leichte Beute für die Iduve: Sie unterwarfen sich immer einer stärkeren Gewalt. Den Kallia kam es einfach nicht in den Sinn, daß diese Gewalt moralisch nicht gerechtfertigt sein könnte, oder daß die Ordnung, an die sie glaubten, außerhalb von Aus Qao nicht existierte.


  ›Daniel.‹ Aiela berührte wieder sein Bewußtsein, gekränkt und so wütend, wie Daniel ihn noch nie erlebt hatte. ›Es ist beachtlich, was du alles über die Kallia nicht weißt. Du hast selbst überhaupt keinen Sinn für Giyre, also fällt es dir vermutlich gar nicht ein, daß ich sie für alle Wesen, mit denen ich zu tun habe, empfinde – sogar für dich. Ich bin kein Mensch. Ich belüge weder meine Freunde, noch zerstöre ich sinnlos Dinge oder zerbreche, was ganz ist. Ich kann auch eine Niederlage hinnehmen, wenn ich muß. Laß das Mädchen dort. Ich werde es in Sicherheit bringen. Ich nehme die Verantwortung auf mich, sogar wenn ich selbst nach Priamos gehen muß. Verlasse du nur dieses Gebiet. Du hast dir schon genug Schwierigkeiten gemacht. Ruiniere deine Tarnung nicht noch völlig.‹


  ›Nein‹, sendete Daniel. ›Ein Blick auf dein kalliranisches Gesicht, und du würdest sie nie einfangen. Schicke dein Schiff. Aber du wirst nach meinen Anweisungen handeln.‹


  Es gab keine Antwort. Daniel sah wieder zu dem Stern auf, der die Ashanome war. Ein zweites, strahlendes Licht war in der Nähe aufgetaucht; und ein drittes, das sich anscheinend nicht bewegte. Sie waren einfach da, wo vorher nichts gewesen war.


  ›Aiela‹, schleuderte er dem ersten Stern entgegen. Aber dieses Mal schloß Aiela ihn aus.


  Das Paredre war strahlend hell erleuchtet. Die entfernteste Wand, an der keine Möbel standen, war plötzlich besetzt mit Konsolen, Bildschirmen und Schalttafeln mit flimmernden, farbigen Lichtern. In der Mitte stand Chimele mit ihrem Nas-Katasakke Rakhi, und sie sprachen erregt von dem überraschenden Auftauchen von zweien der Akitomei. Deren Bild hing dreidimensional in dem dunklen Würfel auf dem Tisch, eine Projektion in der Projektion, Spiegel im Spiegel.


  Plötzlich war nur mehr Chimele da und die dunklere Wirklichkeit des Paredre. Aiela begegnete ihrem schnellen Blick mit Unbehagen, denn Kamethi waren zu den Kontrollstationen nicht zugelassen.


  »Isande ist gerufen worden«, sagte Chimele. »Übermittle ihr die Einzelheiten der Situation hier. Schirme dich weiterhin gegen Daniel ab. Bist du stark genug, die Barriere aufrechtzuerhalten?«


  »Ja. Werden wir angegriffen?«


  Der Gedanke schien Chimele zu überraschen. »Angegriffen? Nein. Die Nasuli neigen nicht zu so unüberlegten Handlungen. Dies ist Harathos – Beobachtung. Tashavodh ist gekommen, um die Vaikka auszutragen, und Mijanothe ist der neutrale Beobachter, der allen Nasuli mitteilen wird, daß die Sache korrekt abgewickelt wurde. Das ist erwartet und unerwartet zugleich. Man hätte es auch unterlassen können. Das wäre mir lieber gewesen.«


  In seinem Bewußtsein sah er Isande schon auf dem Weg zur Tür ihrer Wohnung, sie schlüpfte mit ihrem zerzausten Kopf in den Pullover; der Pullover wurde zurechtgezogen, ihre dünnsohligen Schuhe trippelten eilig den Flur hinunter. Er gab ihr so viele Informationen wie er konnte, zusammengefaßt, wie er es gelernt hatte.


  ›Und Daniel?‹ fragte sie zurück. ›Was ist mit ihm geschehen?‹


  Ihre Frage durchbrach seine Abschirmung. Er hielt sie krampfhaft aufrecht, aber es war unvereinbar, sich gegen Daniel abzuschirmen und gleichzeitig über ihn Erklärungen abzugeben. Isande verstand, und er wollte gerade antworten, als er durch eine Projektion aufgeschreckt wurde, die keinen Schritt von ihm entfernt erschien.


  ›Mejakh!‹ Er fuhr zurück, während er noch blitzschnell eine Warnung an Isande absetzte. Er hatte bisher glücklicherweise wenig mit der Mutter Khasifs und Tejefs zu tun gehabt, aber sie kam nun häufiger ins Paredre, seitdem Chimele der Hilfe ihrer Nasithi-Katasakke durch deren andere Pflichten beraubt war – Chaikhes Suche nach einem Iduve-Partner hatte sie katasathe gemacht und sie daher vom Paredre ausgeschlossen, Khasif und Ashakh waren auf Priamos, und der arme Rakhi war auf Posten im Kontrollraum und versuchte, alle Pflichten der abwesenden Nasithi zu Chimeles schwer zu erlangender Zufriedenheit zu erledigen. Daher pochte Mejakh auf ihren Rang als Nächststehende einer indirekt verwandten Sra, denn Chimele hatte niemanden sonst. Da sie schon erwachsene Kinder hatte, mochte sie vierzig oder mehr Jahre zählen, aber sie hatte nicht die schüchterne Haltung einer alternden Frau. Sie bewegte sich mit der unverschämten Anmut einer wesentlich Jüngeren, denn die Iduve lebten lang, sofern sie nicht durch Gewalt starben. Sie war schlank und von kalter Schönheit, herrisch in ihrem Benehmen, obgleich ihre Attraktivität durch ihre krächzende Stimme beeinträchtigt wurde.


  »Chimele«, sagte Mejakh, »ich habe es gehört.« Chimele hätte die angebotene Unterstützung durch eine Höflichkeitsbezeugung honorieren können, die Iduve sparten normalerweise nicht mit Komplimenten. Aber alles, was Mejakh empfing, war ein Blick, wie man ihn einem überheblichen Nas Kame zuwerfen mochte, und das Schweigen wurde unheilvoll dadurch erwidert, daß Mejakh ihre Augen nicht senkte. Es war ein Schlagabtausch, den ein Außenseiter nicht bemerkt hätte; aber Aiela lebte nun schon lange genug bei den Iduve, um die Kälte zu spüren.


  »Chimele«, sagte Rakhi durch die Sprechanlage, »Projektionen von Tashavodh und Mijanothe.«


  »Neun und zehn frei, Rakhi.«


  Die Projektionen nahmen sofort Gestalt an, die Umrisse verschmolzen, ein roter Hintergrund kämpfte gegen Violett. Zur Linken stand ein großer, breitschultriger Mann mit eckigem Gesicht, gerunzelter Stirn und einem verdrossenen Zug um den Mund: ›Kharxanen‹, erkannte Isande durch Aielas Augen. Haß verband sich mit diesem Namen, Erinnerungen an den toten Reha, an Tejef, an Mejakhs Entehrung; er war Sogdrienis Vollbruder, Tejefs vermutlicher Onkel. Der andere Besucher war eine Frau, die in einem Holzstuhl saß, eine Iduve, die so alt war, daß ihr Haar silbern und ihre indigoblaue Haut hell geworden war – eine kleine Frau, deren hohe Bakkenknochen, kräftige Nase und große, glänzende Augen ihr einen Ausdruck von Wildheit und enormer Würde verliehen; ein Chromstab lag auf ihrem Schoß. Irgendwie schien es ganz natürlich, daß Chimele ihr auf ihrem eigenen Schiff Ehrerbietung bezeigte.


  »Thiane«, Isandes Ton war voll Ehrfurcht. »Oh, sei vorsichtig und mach dich nicht bemerkbar, Aiela. Das ist die Präsidentin des Orithanhe.«


  »Heil Ashanome«, sagte Thiane mit leiser Stimme. »Vergebt einer alten Frau die Formlosigkeit, aber mir bleiben zu wenige Jahre, um mit Grüßen und guten Wünschen Zeit zu vergeuden. Zwischen uns ist keine Vaikka.«


  »Nein«, sagte Chimele, »nein, wir haben keine Vaikka miteinander. Sei willkommen, Thiane. Und um Thianes willen, willkommen, Kharxanen.«


  »Heil Ashanome«, sagte der große Mann mit einer steifen Verbeugung. »Ehre dem Orithanhe, dessen Entscheidungen zu respektieren sind. Und heil Mejakh, einst von Tashavodh, weniger geehrt.«


  Mejakh zischte leise, und Kharxanen lächelte und wandte sich wieder an Chimele.


  »Das Kind der Sra von Mejakh gedeiht«, sagte er. »Die Übereinkunft ist unser beider Ehre zugute gekommen. Ich verabschiede mich, Ashanome: Es war ein Höflichkeitsbesuch. Nun wißt ihr, daß ich hier bin.«


  »Heil Tashavodh«, sagte Chimele ausdruckslos, während auch Mejakh sich ausschaltete und mit einem Wutschrei verschwand, und nur Chimele, Thiane und Aiela, der im Schatten stand, zurückblieben.


  »Au«, sagte Thiane, offensichtlich entrüstet über diese Szene, und Chimele verbeugte sich sehr tief.


  »Ich schäme mich«, sagte Chimele.


  »Ich schäme mich auch«, sagte Thiane.


  »Du bist natürlich höchst willkommen. Wir fühlen uns sehr geehrt, daß du persönlich die Harathos übernommen hast.«


  »Chimele, Chimele – du und Kharxanen könnt zwischen euch drei Viertel der Iduverasse gegeneinander aufbringen, und das verdient doch wohl meine Besorgnis?«


  »Älteste von uns allen, ich bin überwältigt durch das Wissen um unsere Verantwortung.«


  »Es wäre ein unvorstellbares Unglück. Sollte hier etwas schiefgehen, müßte ich die Schmach für alle Zeiten tragen.«


  »Thiane«, sagte Chimele, »kannst du glauben, daß ich die Bedingungen verletzen würde? Wenn ich gewollt hätte, daß die Vaikka mit Tashavodh zur Katastrophe führt, hätte ich dann erst das Orithanhe einberufen?«


  »Ich sehe nur dies: Du hast weniger als drei Tage Zeit und zögerst immer noch; du hast diesen Tejef in Reichweite, und er ist immer noch ungeschoren, und ich habe den Verdacht, daß sich Personal der Ashanome auf der Welt befindet. Habe ich unrecht, Chimele Sra-Chaxal?«


  »Du hast ganz recht, Thiane.«


  »Tatsächlich.« Ihre Brauen zogen sich drohend zusammen, und ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Einfache Vaikka ist also nicht genug; und wenn du dich verrechnest, Chimele, was dann?«


  »Ich werde trotzdem Vaikka nehmen«, antwortete sie, und ihr Gesicht war ganz starr vor Beherrschung. »Ich gehe bis zur Zerstörung von Priamos. Ich allein gehe das Risiko ein, und das ist meine eigene Entscheidung, Thiane.«


  »Au, du bist tollkühn, Chimele. Es hätte genügt, diese Welt zu zerstören, obwohl das eine Vaikka ohne Gesicht ist. Du hast dich diesmal zu weit engagiert. Du wirst alles verlieren.«


  »Das muß ich selbst entscheiden.«


  »Richtig«, gab Thiane zu, »bis zu einem Punkt: Wenn nur noch ein Tag übrig ist, und du hast noch nicht getan, was notwendig ist, dann werde ich dir den Vorwurf machen, daß du, obwohl Tashavodh in Harathos dabeistand, sie offensichtlich bis zum letzten provozierst, mit Absicht, und das Ultimatum gefährdest. Es wird dagegen keinen Verstoß geben, nicht einmal dem Anschein nach. Und jegliche Einmischung von dir auf Priamos wird lange vor diesem letzten Augenblick aufhören, damit Tashavodh weiß, daß die Sache korrekt abgewickelt wird. Ich bin dem Orithanhe dafür verantwortlich, daß dies ohne weitere Kränkungen beendet wird; und wenn noch eine Beleidigung vorkommt, dann müßte ich dir – mit großem Bedauern, mit sehr großem Bedauern, Chimele – erklären, daß du die Entscheidung des Orithanhe mißachtet hast, die dir eine Vaikka an Tashavodh selbst verboten hat. Ashanome wäre dann gezwungen, seine Orithain ins Exil zu schicken, oder die Nasul selbst würde aus der Gattung ausgestoßen, geächtet. Du hast keine Nachkommen, Chimele. Ich brauche dir nicht zu sagen, daß, falls Ashanome dich verliert, eine mehr als zwölftausend Jahre alte Dynastie ausstirbt; daß Ashanome vom ersten Platz innerhalb der Rasse ins Nichts gestoßen würde. Ist die Vaikka an diesem Tejef von so großer Bedeutung für dich, daß du so viel riskierst?«


  »Wegen dieser Angelegenheit war Ashanome schon in Aufruhr, bevor ich das Dhis verließ, o Thiane; und wenn ich durch meine Methoden viel riskiere, so denke daran, daß unsere Vorherrschaft angegriffen wurde. Rechtfertigt ein großer Gewinn nicht ein solches Wagnis?«


  Thiane senkte die Augen und neigte respektvoll den Kopf. »Heil Ashanome. Möge euer Dhis sich vermehren mit Nachkommen von deinem Geist, und möge deine Sra weiterhin in Ehren bestehen. Du hast meine Bewunderung, Chimele. Ich hoffe, daß das auch bei unserem nächsten Treffen noch gilt.«


  »Ehre dir, Mijanothe. Möge euer Dhis auf ewig wachsen.«


  Die Projektion verschwand, und Chimele versetzte sich für einen Augenblick in den Kontrollraum, ihre Augen blitzten, obwohl ihr Gesicht ruhig war.


  »Rakhi. Schicke Ashakh zur Ashanome herauf. Er soll mir sofort Bericht erstatten, wenn er ankommt.«


  Rakhi war noch mitten in der Bestätigung, als Chimele ihn schon ausschaltete und wieder im Paredre stand. Isande, die lieber draußen gewartet hatte, statt in Thianes Gegenwart hereinzuplatzen, wagte sich nun ängstlich in den Raum, und Chimeles schweifender Blick erfaßte die beiden Kamethi.


  »Übernehmt den Schreibtisch hinten im Paredre. Überprüft den Zustand und die Position jeder Amaut- und Söldnereinheit auf Priamos in bezug auf Tejefs geschätzten Aufenthaltsort. Daniel muß neu zugewiesen werden.«


  Hätte ihm irgendein anderer Iduve, selbst Ashakh, diesen Befehl gegeben, dann hätte Aiela ihn lauthals daran erinnert, daß er fast einen Tag und eine Nacht nicht geschlafen hatte, daß er unmöglich irgend etwas tun konnte, was geistige Anstrengung erforderte; aber es war Chimele, und es ging um Daniel, daher verbeugte sich Aiela respektvoll und ging an die ihm aufgetragene Arbeit.


  Isande berührte mitfühlend sein Bewußtsein. ›Ich kann das meiste davon allein erledigen‹, bot sie an. ›Setz dich nur neben mich und hilf mir ein wenig.‹


  Er setzte sich an den Schreibtisch und stützte den Kopf in die Hände. Er dachte wieder an Daniel, den Zorn, den Haß dieses Wesens auf ihn wegen des Kindes. Er konnte sie nicht auseinanderbringen; er hatte es versucht, und Daniel würde ihm das wahrscheinlich nicht verzeihen. Die Vernunft beharrte, die Vernunft beharrte: Daniels Begleitung war auch für das Kind höchst gefährlich. Jeder von ihnen war einzeln sicherer. Auch Priamos war dann sicherer, er und das Kind hatten anders keine Chance zu überleben; es war ein Risiko, das Mädchen zurückzulassen, aber es war ein erfolgversprechendes Risiko. Es war das einzig Vernünftige, Planmäßige, was man tun konnte; und der Mensch nannte ihn einen Mörder und schloß ihn aus, versteifte sich hartnäckig auf seine menschliche Logik, die ihn Aiela ausschließen und hassen ließ. Seine Sinne verdunkelten sich. Er zitterte in einem kühlen Wind, bemerkte seinen Fehler zu spät.


  ›Aiela.‹ Isandes Gegenwart zerrte von der anderen Seite an ihm. Er kämpfte sich zu ihr zurück, fühlte die körperliche Berührung ihrer Hand auf seiner Schulter. Die Wärme des Paredre umgab ihn wieder. ›Zu lange in Kontakt‹, sendete sie. ›Aiela, Aiela, denke an hier. Laß ihn los, laß los!‹


  »Ich bin in Ordnung«, beharrte er und schob ihre Angst beiseite. Aber sie sah ihn noch eine Weile besorgt an, bevor sie seinen Worten glaubte. Dann griff sie nach dem Computeranschluß.


  Die Tür zum Paredre wurde aufgerissen, sie erschraken beide, und Mejakhs wütende Gegenwart ließ Isandes Hand mitten in der Bewegung erstarren. Die Frau war schroff, grob und völlig real. Beinahe hätte sich Isande erschrocken an Chimele gewandt, aber die sah von ihrem Schreibtisch auf und fixierte Mejakh stirnrunzelnd.


  »Man hat dich nicht gerufen«, sagte Chimele. Mejakh machte eine umfassende Handbewegung in Richtung auf Aiela und Isande. »Schick sie hinaus! Ich habe dir einiges zu sagen, Orithain Chimele, und das ist nicht für die Ohren von M'metanei bestimmt.«


  »Sie helfen mir«, sagte Chimele und beugte sich wieder über ihre Schreibarbeit. »Du tust es nicht. Du kannst gehen, Mejakh.«


  »Du bist gekränkt, weil ich die Versammlung verlassen habe. Aber du hattest keine Antwort, als Kharxanen mich reizte. Du hast es genossen.«


  »Dein unglaubliches Benehmen ließ mir kaum eine andere Wahl.« Chimele sah mit äußerstem Mißfallen auf, als Mejakh bei der Auseinandersetzung vor ihren Schreibtisch trat. Chimele legte ihren Stift beiseite und erhob sich mit einer langsamen, geschmeidigen Bewegung vom Stuhl. »Du wirst nicht beachtet, Mejakh. Deine Gegenwart wird nicht bemerkt, deine Worte sind vergessen. Geh!«


  »Ashanome hat keine Ehre, wenn er seinen Besitz nicht verteidigt.«


  Chimele warf den Kopf zurück, ihr Gesichtsausdruck war kalt. »Du gehörst nicht zu meiner Sra, Mejakh. Du hattest einst Ehre, und Chaxal war gezwungen, dich zu bemerken, aber er war weise genug, dich nicht zum Kataberihe zu nehmen. Du bist eine Unruhestifterin, Mejakh. Du hast deine Ehre weggeworfen, als du dich von Tejef mit nach Tashavodh nehmen ließest. Das war der Anfang deiner jetzigen Schwierigkeiten; und was es uns gekostet hat, dich für die Nasul zurückzugewinnen, warst du kaum wert, Mejakh, die du nur Verdruß bringst.«


  »Du würdest nicht so sprechen, wenn Khasif hier wäre und dich hören könnte.«


  »Um Khasifs willen habe ich dich geduldet. Nun ist es genug.« Mejakh schnappte nach Luft. Hätte Iduve weinen können, dann hätte sie es vielleicht getan. Statt dessen schlug sie mit einem Knall auf den Tisch, daß es wie eine Explosion klang. »Bring sie alle her! Bring Khasif her, ja, und diesen menschlichen Nas Kame, sie alle! Säubere die Oberfläche dieser Welt und mach Schluß! Es ist eindeutig, Orithain, daß du mehr M'melakhia als Sorithias besitzt. Deine eigene Vaikka ist es, die du betreibst, eine Vaikka für die Schmach, die er dir persönlich angetan hat, nicht zu Ehren von Ashanome.«


  Chimele kam um den Schreibtisch herum, und Isande erbleichte in Gedanken vor Angst: ›Rakhi, hol Rakhi her!‹ sendete sie blitzschnell zu Aiela und griff nach der Sprechanlage auf dem Schreibtisch; Aiela bewegte sich in Richtung auf die beiden Iduve.


  Seine Knie gaben nach. Unglaublicher Schmerz schoß seinen Arm hinauf bis in seine Brust, und er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, den Mund voll Blut, und hörte Isandes Schluchzen, nur einen Schritt von ihm entfernt. Der Schmerz war jetzt ein dumpfes Pochen, aber er konnte Isande nicht erreichen. Seine Glieder gehorchten ihm nicht; er brachte nicht genug Kraft auf, um sich zu bewegen.


  Nach einem dunklen Augenblick beugte sich Chimele zu ihm herunter und hob seinen Kopf, drängte ihn, sich zu bewegen. »Auf!« sagte sie. »Auf, Kameth!«


  Er strengte sich an, zog sich an einem Stuhl hoch und hievte sich hinein, während seine Gedanken verzweifelt nach Isande tasteten. Die Verbindung mit ihr war da, sie war schwach, benommen, aber sie war in Ordnung. Als sein Blick klar wurde, sah er um sich und erblickte sie in einem Stuhl, den Kopf in den Händen; Rakhi stand hinter ihr.


  »Sie scheinen beide in Ordnung zu sein«, sagte Rakhi. »Welche Anweisungen in bezug auf Mejakh?«


  »Das Paredre ist ihr verboten«, sagte Chimele und blickte ihre Kamethi an. »Mejakh wollte euch töten, aber ich machte den Impuls zunichte. Sie hatte einst Arastiethe, aber seit sie sie durch Tejef verlor, ist ihr Verstand und ihr Sinn für Chanokhia gestört.«


  »Sie hatte Unglück mit ihren Jungen«, sagte Rakhi. »Gegen eines sucht sie Vaikka, und um seinetwillen verlor sie ihre Ehre. Ihr drittes wurde ihr vom Orithanhe genommen. Nur in Khasif hat sie ehrbare Sra, und er ist nicht bei ihr. Könnte es sein, Chimele, daß sie zur Dhisais wird?«


  »Mach den Dhis-Wächterinnen klar, daß sie dort keinen Zutritt hat. Du hast recht, sie entwickelt vielleicht Symptome in dieser Richtung, und da sie kein Kind im Dhis hat, ist nicht vorauszusehen, was sie tut. Ihre Wut geht über die normalen Grenzen hinaus. Sie ist verstört, seit sie das Orithanhe ohne ihr Kind zu uns zurückschickte, und dieses lange Warten im Angesicht von Priamos... ja, es könnte sein. Isande, Aiela, ich muß in Betracht ziehen, daß ihr beide in Todesgefahr seid. Euer Verlust würde meine Pläne stören; das würde ihr gelegen kommen, und Kamethi können sich gegen sie nicht verteidigen.«


  »Wenn wir bewaffnet wären«, begann Aiela.


  »Au!« rief Chimele aus. »Nein, M'metane, deine Haltung ist ganz verständlich, aber du kennst deine Grenzen nicht. Vor einem Moment bist du fast gestorben, hast du das nicht bemerkt? Die Idoikkhei können töten. Chanokhia schreibt zwar vor, daß Kamethi von einer so extremen Vaikka ausgenommen sind, aber Mejakhs Sinn für Chanokhia scheint bedauerlich unzureichend.«


  »Aber eine Dhisais«, wandte Aiela ein, »kann Jahre brauchen, bis sie wieder normal wird.«


  »Ja, und du siehst, welche Schwierigkeiten durch euren Versuch, euch einzumischen, entstanden sind. Nun, wir werden es schon irgendwie in Ordnung bringen, und, wie ich hoffe, ohne weitere Vaikka.«


  »Chimele«, sagte Rakhi, »der Kameth hat da ein stichhaltiges Argument gebracht. Mejakh hat sich in der Sache mit Tejef oft als Behinderung erwiesen. Es könnte sein, daß es nicht genügt, ihr das Paredre zu verbieten.«


  »Trotzdem«, sagte Chimele, »bleibe ich bei meiner Entscheidung.«


  »Die Orithain kann sich keine Fehler erlauben.«


  »Aber selbst dann«, bemerkte Chimele, »ziehe ich es vor, mit meiner eigenen, nicht zu schnellen Gangart zur Unfehlbarkeit zu gelangen, Rakhi. Hast du schon von Ashakh gehört?«


  »Er hat prompt die Anweisung bestätigt. Er hat mittlerweile Priamos verlassen und wird so schnell wie irgend möglich hier sein.«


  »Gut. Geh zurück auf deine Station! Aiela, Isande, wenn wir Daniel retten wollen, müßt ihr für ihn eine passende Einheit finden und das Kind irgendwo unterbringen. Ich hoffe, daß ihr eure Handlungen immer noch vor ihm verborgen haltet. Sein Bewußtsein ist schon mit zu viel Wissen belastet. Und wenn ich euch die Erlaubnis gebe, mit ihm Verbindung aufzunehmen, könnt ihr ihm sagen, daß ich sehr zufrieden bin.«


  »Ich habe ihm das schon deutlich gesagt.«


  »Es ist schließlich nicht sein Junges«, wandte Chimele ein, über diesen Gedanken immer noch beunruhigt.


  »Das Mädchen hat bei ihm Zuflucht gesucht. Dadurch wurde es sein Kind.«


  »Es gibt keine Nasith-tak, keine Frau, kein Katashthe, kein Dhisais. Ist es vernünftig, daß ein Mann so etwas allein tut?«


  »Dessen bin ich sicher. Würde ein Iduve nicht so handeln?«


  Das war eine anmaßende Frage. Isande tadelte ihn dafür, aber Chimele senkte den Blick, um anstandshalber Schamgefühl auszudrücken, dann sah sie ihn an.


  »Eine Frau würde sich rühren lassen, zu tun, was er getan hat, wenn sie katasathe und ihre Zeit nahe wäre. Ein Mann wäre nicht fähig dazu, nicht ohne eine Frau, mit der er sich kurz vorher gepaart hätte. Aber ist dieses weibliche Junge nicht schon fast erwachsen? Vielleicht hat ihn der Trieb zum Katasakke übermannt?«


  »Nein«, sagte Aiela, »nein, wenn er an Arle denkt, dann sieht er sie als Kind. Dieser – unwürdige Gedanke ist ihm zwar in den Sinn gekommen, aber er hat ihn sofort unterdrückt. Er hat sich dessen sehr geschämt.«


  Er wünschte, er hätte etwas so Privates nicht zu Chimele gesagt. Wenn er nicht so müde gewesen wäre, hätte er es zurückgehalten. Aber er hatte ihr einigen Stoff zum Nachdenken gegeben. Verwirrung zeigte sich in ihren Augen.


  »Sie bedeutet Chanokhia für ihn«, sagte Aiela weiter. »Für ihn vertritt sie die ganze menschliche Rasse. Sie und ich würden nicht so denken, aber für ihn ist sie unendlich schön.«


  Er ging zu Isande an den Schreibtisch zurück, wo sie mit zitternden Händen wieder anfing, die Tastatur zu bedienen und die Karte von Priamos auf dem Sichtschirm abzurufen. Sie markierte darauf die besetzten Gebiete, empfing Bericht von der Kommandozentrale und brachte die Karte auf den neuen Stand. Da gab es rote Zonen für Amaut-Besetzung, grün für Menschen und die weißen Nadelstiche, die die Iduve darstellten: einer in Weissmouth, in der roten Zone, war Khasif; im kontinentalen Hochland, hundert Lioi von Daniel entfernt, war, soweit man wußte, Tejef.


  Als Aiela schließlich zufällig Chimele wieder bemerkte, stand sie neben ihrem Schreibtisch im vorderen Teil des Paredre, der sich zu einer schwindelerregenden Ansicht vom Hangardeck der Ashanome ausgeweitet hatte, und sprach erregt mit Ashakh.


  Die Dämmerung kam nun schnell herauf im Weisstal. Die unterschiedlichen Rhythmen von Tag und Nacht auf dem Schiff und auf dem Planeten waren zum nicht geringen Teil die Ursache, daß Aielas Bewußtsein seit fünfzehn Tagen ständig aus dem Gleichgewicht war. Er war sicher, daß Daniel durch die Erschöpfung gezwungen gewesen war, sich hinzulegen und zu schlafen. Er konnte unmöglich die Kraft haben, noch viel weiter zu gehen. Aber selbst wenn er über Daniel nachdachte, konnte es geschehen, daß Informationen durch die Abschirmung drangen. Aiela konzentrierte sich lieber auf die gegenwärtige Aufgabe und schloß sich gegen jeden weiteren Kontakt ab.


  Es begann hell zu werden, der Sternengürtel von Priamos verschwand vom Himmel, und nun war Daniel auf dem Weg. Oft blieb er stehen und starrte benommen die lange, immer noch abfallende Straße hinunter. Aielas Gedanken schwiegen in ihm. Er hatte einen entsetzlichen Schmerz verspürt, dann ein langes Schweigen, so daß er vergessen hatte, wie wichtig seine Rebellion gegen Aiela war, und ängstliche Erkundigungen zu ihm geschickt, ob es ihm gutginge, was passiert sei. Das Schweigen hielt an, nur gelegentlich sickerte eine Andeutung von Verzweiflung durch. Chimele war also verantwortlich, betrieb Vaikka gegen Aiela, typisch für die Iduve, aber gegen ihn, gegen ganz Priamos, würde ihr Vergeltungsschlag nicht so harmlos ausfallen.


  Im kalten Tageslicht erkannte Daniel, was er getan hatte, daß vielleicht eine Welt untergehen mußte, weil er nicht genug Mumm gehabt hatte, noch einen Mord zu begehen; aber er weigerte sich standhaft, so weit vorauszudenken, oder selbst Chimele zuzutrauen, daß sie eine Drohung so brutal wahrmachte – daß er und das kleine Mädchen nur zwei von einer Million Leichen sein sollten, die auf der Oberfläche einer toten Welt herumliegen würden.


  Sein Knöchel knickte um. Er fing sich, und die dünnen Arme des Kindes schlangen sich fester um seinen Hals. »Bitte«, sagte Arle. »Ich will selbst wieder versuchen, ob ich laufen kann.«


  Seine Beine und Schultern und sein Rücken waren fast gefühllos, und es war eine unaussprechliche Erleichterung, als ihr Gewicht wegfiel. Nun, da es hell geworden war, sah sie in ihrem dünnen, gelben Hemd erbärmlich nackt aus, sehr klein, sehr fehl am Platze, wie sie so in dieser Wildnis herumwanderte in ihrem Nachtgewand, als wäre sie das Opfer eines Alptraums, der nicht mit dem Tageslicht verschwunden war. Zuweilen sah es so aus, als fürchte sie ihn am meisten von allem, und er konnte es ihr nicht übelnehmen. Dieselbe Dämmerung zeigte ihr einen wenig vertrauenswürdigen Mann mit einem Stoppelbart im Gesicht, einen Mann, der ein häßliches, schwarzes Gewehr trug und Mörderwerkzeug, das für die Augen eines Landkindes in der Tat seltsam aussehen mußte. Wenn ihre Eltern sie jemals vor schlechten Männern oder vor Männern allgemein gewarnt hatten – war sie schon alt genug, um solche Dinge zu verstehen? –, so entsprach er in allen Stükken der Beschreibung dessen, was sie hätte vermeiden sollen. Er wünschte, er könnte ihr versichern, sie brauche keine Angst zu haben, aber er fürchtete, er würde hoffnungslos über jede Versicherung, die er ihr zu geben versuchte, stolpern und sie vielleicht noch mehr erschrecken.


  »Wie heißt du?« fragte sie ihn zum ersten Mal. »Daniel Fitzhugh«, sagte er. »Ich komme von Konig.«


  Das war so nahe, daß sie wohl davon gehört hatte, und die Erwähnung eines vertrauten Orts schien sie zu beruhigen. »Mein Name ist Arle Mar«, sagte sie und fügte zitternd hinzu: »Das war die Farm meiner Eltern.«


  »Wie alt bist du?« Er wollte sie durch die Fragen von der Erinnerung an die jüngsten Geschehnisse ablenken. »Zwölf?«


  »Zehn.« Ihre Unterlippe zitterte. »Ich will nicht dorthin gehen. Bitte, bring mich nach Hause zurück.«


  »Du weißt doch, daß das nicht geht.«


  »Vielleicht sind sie davongekommen.« Er glaubte, daß sie diese Hoffnung schon lange gehegt haben mußte, bevor sie sie offen aussprach. »Vielleicht haben sie sich versteckt wie ich, und sie werden mich suchen.«


  »Keine Hoffnung. Ich sage dir doch – nein.«


  Sie wischte sich die Tränen ab. »Hast du eine Ahnung, wohin wir gehen sollen? Wir sollten die Streife rufen, oder in einem Haus ein Radio suchen...«


  »Auf Priamos gibt es kein Gesetz mehr – keine Soldaten, keine Polizei, nichts. Wir sind alles, was noch da ist – Männer wie ich.«


  Sie sah aus, als müsse sie sich gleich übergeben, als habe sie endlich alles begriffen. Sie war weiß im Gesicht und blieb mitten auf der Straße stehen, als wolle sie in Ohnmacht fallen.


  »Ich werde dich tragen«, bot er an und wollte sie aufheben.


  »Nein!« Hätte ihre Größe ihrem Zorn entsprochen, man hätte sich vor ihr fürchten müssen. So aber ließ sie sich einfach mitten auf die Straße plumpsen, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das Gesicht in die Hände. Er drängte sie nicht weiter. Er setzte sich mit gekreuzten Beinen, nicht weit von ihr, und ruhte sich aus; mit im Nacken verschlungenen Fingern wartete er und erlaubte ihr, in Würde wieder Mut zu fassen. Er wollte sie berühren, umarmen, sie weinen lassen und ihr das Gefühl geben, beschützt zu werden. Er konnte sich nicht überwinden. Ein Mensch konnte sie berühren, dachte er; aber er war nicht mehr völlig Mensch. Vielleicht fühlte sie das Fremde in ihm; wenn es so war, wollte er es nicht erfahren.


  Schließlich rieb sie sich ein letztes Mal die Augen, stand steif auf und hob zaghaft den Saum ihres zerfetzten Nachthemds, um ihre aufgeschürften Knie zu untersuchen.


  »Das sieht schlimm aus«, sagte er versuchsweise und kam wieder auf die Beine.


  »Ist schon gut.« Sie ließ den Saum fallen, stieß ein letztes, halbverschlucktes Schluchzen aus und wischte sich über die Augen, während sie über das Tal blickte, das vor ihnen in der Sonne lag, den sich langsam dahinschlängelnden Weiss, die schwarzverbrannten Felder. »All dies war einmal grün«, sagte sie.


  »Ja«, sagte er und nahm den unausgesprochenen Vorwurf hin.


  Sie sah zu ihm auf, gegen die Sonne blinzelnd. »Warum«, fragte sie mit schrecklicher Einfachheit, »warum habt ihr das tun müssen?«


  Er zuckte die Achseln. Es ging über seine Fähigkeiten hinaus, das zu erklären. Die Wahrheit war schlimmer als eine Lüge. Statt dessen reichte er ihr die Hand. »Komm! Wir müssen noch weit gehen.«


  Sie übersah die Hand und ging vor ihm her. Die Straße war weich und sandig, in der Mitte wuchs Gras, und sie blieb auf dem Sand; aber die Sonne erhitzte den Boden, und als sie in die Weissebene hinabgekommen waren, ging das Kind auf den Außenkanten der Füße und zuckte bei jedem Schritt.


  »Komm!« sagte er, packte sie in den Kniekehlen und hob sie, ob sie nun wollte oder nicht, mit einem Schwung auf. »Vielleicht...«


  Er hielt inne, weil er ganz fern einen Laut hörte, ein Brummen, ganz anders als das gelegentliche Summen der Insekten. Arle hörte es auch und folgte seinem Blick, der den blauweißen Himmel nach dem Zeichen eines Flugzeugs absuchte. Es flog vorbei, ein Lichtschein, ganz hoch, dann machte es einen Bogen am Ende der riesigen Ebene und kam zurück.


  »Na gut«, sagte er mit bemüht gleichgültiger Stimme. ›Aiela, Aiela, bitte hör zu!‹ »Das gibt Schwierigkeiten. Wenn sie landen, Arle, dann möchte ich, daß du im hohen Unkraut untertauchst und in diesem Graben verschwindest.« ›Aiela! Hilf mir doch!‹


  »Wer sind sie?« fragte Arle.


  »Wahrscheinlich Freunde von mir. Amaut vielleicht. Denk daran, ich habe für die andere Seite gearbeitet. Vielleicht greift man mich als Deserteur auf. Du könntest einige Dinge zu sehen kriegen, die dir nicht gefallen werden.« ›O Himmel, Aiela, Aiela, hör mir zu!‹ »Ich kann mich selbst aus meinen Schwierigkeiten herausreden. Deine Anwesenheit kann ich nicht erklären. Die ziehen mir die Haut ab, wenn sie dich sehen. Also, tu mir einen Gefallen: Kümmere dich nur um dich allein, was immer du siehst, und halte dich absolut ruhig. Du kannst nichts tun als meine Lage verschlechtern, und sie haben Fühler, mit denen sie dich in einer Minute finden, wenn sie sie benützen. Sobald sie Verdacht schöpfen, daß ich nicht allein bin, hast du keine Chance mehr, dich vor ihnen zu verstecken. Verstehst du mich? Bleib flach auf dem Boden liegen.«


  Es kam herunter. Mit klopfenden Motoren sackte es ab, eine große, längliche Silberscheibe, nicht von Menschenhand gemacht. Die Düsen heulten auf, als es im Landeanflug über die Straße schwebte, und eine dichte Sandwolke wirbelte auf und verdeckte die Sicht. Unter ihrem Schutz setzte Daniel Arle ab und hoffte, daß sie weglief, wandte sein Gesicht ab und riß die Arme hoch, um seine Augen vor dem Sand zu schützen, bis die Motoren bis auf ein langsames Pochen verstummt waren. Das Schiff blitzte in der Sonne, daß es blendete. Ein dunkler Fleck durchbrach seine Oberfläche, eine Luke öffnete sich und eine Rampe senkte sich auf den Boden.


  ›Aiela!‹ schrie Daniel innerlich; und diesmal kam eine Antwort, ein schnelles Eindringen, eine Entschuldigung.


  ›Amaut‹, antwortete Daniel und vermittelte ihm das ganze Bild für die Dauer eines Lidschlags, das Schiff, die Amaut auf der Rampe, die Menschen, die hinter ihnen herunterkamen. ›Parker, Andersons stellvertretender Offizier.‹ Daniel sendete in abgerissenen Fetzen, bettelte seinen Asuthe kriecherisch an, er möge seinen Ungehorsam verzeihen, Chimele benachrichtigen, ihr alles versprechen, irgend etwas tun.


  Das tat Aiela. Daniel bemerkte es, erkannte im Unterbewußtsein den Schrecken des Kallia und Chimeles Wut. Das zehrte an seinem Mut. Er schwitzte, seine Hand bewegte sich automatisch auf das Gewehr an seiner Hüfte zu, sein Verstand sagte nein. Parker verließ die Rampe, zwei der häßlichen, watschelnden Amaut und ein anderer Söldner, Quinn, schlossen sich ihm an.


  »Weit entfernt, nicht wahr?« fragte Parker. Es war keine Freundlichkeit in seiner Stimme.


  »Ich wurde letzte Nacht abgeschnitten, hatte keine Vorräte. Ich habe mich entschlossen, zum Fluß zurückzuwandern, mich vielleicht irgendeiner Einheit anzuschließen. Ich habe nicht gedacht, daß ich dem Hauptmann so viel Aufregung wert wäre.« Es war die beste und einzige Lüge, die ihm unter den Umständen einfiel. Parker glaubte ihm kein Wort und spuckte vielsagend in den Staub zu seinen Füßen.


  »Sucht die Gegend ab«, sagte der Amaut zu seinen Kameraden. »Wir hatten zwei ausgemacht. Da muß noch einer sein.«


  Daniel griff nach seinem Gewehr. ›Nein!‹ befahl Aiela; das brachte ihn aus dem Gleichgewicht und machte seine Bewegung ungeschickt.


  Der Amaut schoß zuerst. Der Schuß riß ihm das linke Bein unter dem Körper weg und warf ihn mit dem Gesicht in den Sand. Arles dünner Schrei klang in seinen Ohren – das Gelenk seiner rechten Hand wurde unter einem Stiefelabsatz eingequetscht, und er verlor das Gewehr, es wurde ihm aus den Fingern gerissen. Aiela, durch den Schmerz zurückgetrieben, versuchte, bei ihm zu bleiben schwatzte Unsinn. Daniel konnte nur sehen – seitlich –, wie Arle im Griff des anderen Menschen zappelte, um sich trat und schrie. Er tat ihr weh.


  Daniel taumelte auf die Füße und schrie heiser auf, als ein Feuerstrahl ihn am anderen Bein traf. Als er zusammenbrach und sich im Sand krümmte, stellte Parker den Fuß auf sein Handgelenk und zielte absichtlich auf seinen rechten Arm. Der Schuß traf. Aiela verließ ihn, jede Hoffnung auf Hilfe verließ ihn.


  Systematisch, als wäre es ein fesselndes Problem, zielte Parker auf den anderen Arm. Der Amaut stand in einer Gruppe daneben, Neugier malte sich auf den breiten Gesichtern. Arles schrilles Kreischen ließ Parkers Hand zucken.


  »Nein!« schrie Daniel dem Amaut zu, und er hatte das kalliranische Wort ausgesprochen, hatte sich enttarnt. Der Schuß traf.


  Aber das Interesse des Amaut war geweckt. Er zog Parkers Arm zurück; keine Loyalität zu den skrupellosen Iduve war es wert, die Tarnung bis zu einem elenden Tod aufrechtzuerhalten. Daniel schöpfte Atem und stieß einen Strom von Flüchen aus, einheimische und kalliranische, bis er sah, daß das flekkige Gesicht dunkel vor Zorn wurde. Dann sah er dem Amaut gerade in die froschähnlichen Augen und erkannte, daß dort Furcht und Zorn miteinander kämpften.


  »Ich bin im Dienst der Iduve«, sagte er und wiederholte es in der Iduve-Sprache, falls der Amaut noch Zweifel hatte. »Wenn ihr noch einmal Hand an mich legt, wird euer Schiff ein Aschenhaufen sein, und das weißt du auch, du graues Scheusal.«


  »Hhhunghh.« Keine menschliche Kehle hätte dieses Grunzen hervorbringen können. Und dann redete er in der menschlichen Sprache mit Parker und Quinn. »Nein. Wir nehmen diess – diess.« Er zeigte zuerst auf Daniel, dann auf Arle. »Ihr, ihr gehen, berichten Anderson. Geht! Wiedersehen.«


  Er schickte die beiden Söldner zu Fuß zu ihrem Lager. Daniel fühlte darüber eine Befriedigung, die ihn noch durch den Schmerz hindurch erwärmte: Vaikka? dachte er und fragte sich, ob es menschlich sei, sich darüber zu freuen. Ein nebelhaftes, gelbes Etwas trieb sich in seiner Nähe herum, und er spürte Arles kleine, staubige Hand auf seiner Wange. Die Erinnerung, daß sie sich mitten unter den Amaut befand, verleitete ihn zu einer neuen Anstrengung. Er versuchte nachzudenken.


  ›Daniel.‹ Aielas Stimme war wieder da, kalt, tüchtig, tröstlich. ›Überrede sie, dich nach Weissmouth zu bringen. Gib zu, daß du den Iduve dort dienst; das ist alles, was du jetzt noch tun kannst.‹ Chimele war wütend.


  Das sickerte durch, und die Folgen erschreckten ihn. Die Abschirmung schloß sich wieder.


  »Dieses Schiff da oben«, begann Daniel und beobachtete den Amaut trunken vor Schmerz, »es gibt auf dieser Welt keinen Platz, wo ihr euch davor verstecken könnt. Sie beobachten euch in diesem Augenblick.«


  Die anderen Amaut blickten nach oben, als erwarteten sie, daß die Vernichtung jeden Augenblick auf sie herabkommen würde; aber der Hauptmann rollte seine dünnen Lippen ein, um sie anzufeuchten, wie ein Mensch sich die Lippen leckt.


  »Wir sind kleine Leute«, sagte er, und sein Mund knallte bei allen Verschlußlauten, aber er sprach das Kalliranische recht fließend. »Wir kennen einen Iduve-Herrn. Wir dienen nur einem. Für uns gibt es nur Sicherheit, wenn wir treu sind.«


  »Hör zu, du – hör zu! Sie werden diese Welt unter euch zerstören. Bringt mich zum Hafen in Weissmouth. Das ist euere Überlebenschance.«


  »Nein. Und ich habe genug geredet. Paßt auf ihn auf!« wies er seine Untergebenen jetzt in der mißtönenden Amautsprache an, während er auf die Rampe zuging. »Er muß am Leben bleiben, bis der Herr in der Hochebene ihn befragen kann. Die Frau auch.«


  »Er hatte keine Wahl«, sagte Aiela.


  Chimele drehte ihm weiterhin mit verschränkten Armen den Rücken zu. Das Idoikkhe prickelte stoßweise. Als sie sich ihm wieder zuwandte, hörte das Prickeln auf, und ihre weißlosen Augen schauten ihn mit einer gewissen Ruhe an. Aiela hatte Schmerzen; selbst jetzt hatte er noch Schmerzen, die Muskeln seiner Glieder waren von der Erinnerung an den Schmerz noch empfindlich, sein Magen hob und senkte sich durch den Schock. Seltsamerweise war nur eines klar in seinem Bewußtsein; daß er sich nicht übergeben durfte: Chimele wäre außer sich. Er mußte sich setzen. Er tat es, ohne aufgefordert zu sein.


  »Ist er noch bewußtlos?«


  Chimeles Atem ging wieder schnell, ihre Lippe zitterte, nicht die Unterlippe, wie es bei einer Kallia der Fall gewesen wäre: ›Angriff!‹ deutete sein Unterbewußtsein; aber das war Chimele, und sie war zivilisiert und bis an die Grenzen ihrer Fähigkeiten um ihre Kamethi besorgt. Er beherrschte sich und zuckte nicht zurück.


  »Wir haben ein Problem«, sagte sie mit einiger Untertreibung, zischte leise und sank in den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch.


  »Läßt der Schmerz nach?«


  »Ja.« ›Isande – Isande!‹


  Seine Asuthe stand hinter ihm, nahm seine Hand und griff auch tröstend, zwischen Realität und Erinnerung vermittelnd, nach seinem Bewußtsein. ›Ruhig‹, sagte sie, ›ruhig. Ich verlasse dich nicht.‹


  »Hättest du verhindern können, daß er redete?« fragte Chimele.


  »Er war nicht bei Verstand«, beharrte Aiela. »Er hat nur reagiert. Er glaubte, er sei für uns verloren.«


  »Und die Pflicht? Wo war die?«


  »Er dachte an das Kind, daß es ihnen allein ausgeliefert sein würde. Und er glaubte, Sie würden zu seinen Gunsten eingreifen, wenn er nur lange genug am Leben bliebe.«


  »Der M'metane hat ein außerordentliches Vertrauen in seinen Wert.«


  »Es war keine bewußte Entscheidung.«


  »Erkläre das.«


  »In seiner Rasse wird das Leben über alles geschätzt. Ich weiß, ich kenne Ihre Einwände, aber gestehen Sie einen Augenblick lang zu, daß es so ist. Es war ein so tiefes Vertrauen, daß es ihm gar nicht bewußt war: Da er Wesen von Arastiethe diente, würden sie es wichtiger finden, sein Leben und das des Kindes zu retten als das von Tejef zu vernichten.«


  »Er ist wahnsinnig«, sagte Chimele.


  ›Vorsichtig‹, flüsterte Isande in seinem Bewußtsein.


  ›Langsam, sei vorsichtig.‹


  »Sie haben mir einen menschlichen Asuthe gegeben«, fuhr Aiela hartnäckig fort, »und mir aufgetragen, ich solle sein Wesen ergründen. Ich bin ein Kallia. Ich glaube, daß Kastien wichtiger ist als das Leben – aber Daniel diente Ihnen bis an die Grenze des für ihn moralisch Erträglichen.«


  »Dann ist er nicht mehr von Nutzen«, sagte Chimele. »Ich werde selbst Schritte unternehmen müssen.«


  Sein Herz machte einen Satz. »Sie werden ihn töten.«


  Chimele lehnte sich zurück und zog die Brauen hoch bei diesem Protest von einem Kameth, aber ihre Hand hielt vor der Konsole an. »Ist dir daran gelegen, mit ihm in Asuthithekkhe zu bleiben, während er von Tejef verhört wird? Sei unbesorgt. Es wird schnell gehen; aber die, die ihm Schaden zugefügt und sich mit Ashanome angelegt haben, werden wünschen, sie seien tot geboren worden.«


  »Wenn Sie die Macht haben, ihn zu töten, dann haben Sie auch die Macht, ihn zu retten.«


  »Wozu?«


  Aiela schluckte schwer, schirmte sich gegen Isandes Einmischung ab. Er schwitzte; das Idoikkhe hatte seine Wirkung gehabt. »Es entspricht nicht den Prinzipien der Chanokhia, ihn zu vernichten, ebensowenig wie es ihnen entsprochen hat, ihn so zu benützen, wie Sie es getan haben.«


  Der Schmerz kam nicht. Chimele starrte ihm bis in sein zitterndes Herz. »Willst du damit sagen, daß ich falsch gehandelt habe?«


  »Ja.«


  »Es war deine Pflicht, seine Fähigkeiten richtig einzuschätzen. Meine Aufgabe war es, ihn einzusetzen. Daß er mißbraucht wurde, ist ohne Bedeutung für die Tatsache, daß seine Vernichtung nun angebracht ist. Deine irregeleitete Giyre wird ihm nur sinnlose Schmerzen bereiten und die Arastiethe von Ashanome verringern. Wenn er lebend in Tejefs Hände kommt, wird er dich vielleicht fragen, warum du ihn nicht hast sterben lassen; und jeden Augenblick, den wir zögern, wird ein Eingreifen schwieriger.«


  »Er ist ein Kameth. Diesen Schutz hat er. Es wäre nicht ehrenhaft für Tejef, ihm Schaden zuzufügen.«


  »Tejef ist Arrhei-Nasuli, ein Ausgestoßener. Es ist nicht klug anzunehmen, er beachte die Prinzipien der Nasul-Chanokhia. Er ist dazu nicht verpflichtet, und ich bin es in bezug auf ihn auch nicht. Er kann sich wohl entschließen, ihm Schaden zuzufügen. Wir vergeuden Zeit.«


  »Dann nehmen Sie Verbindung mit dem Amaut-Flugzeug auf und verlangen Sie Daniel und das Kind.«


  »Wozu?«


  Die Frage entwaffnete ihn. Er suchte einen Grund, den die Iduve vielleicht anerkannten. »Er ist nicht nutzlos.«


  »Inwiefern nicht? Geheimhaltung ist jetzt unmöglich. Tejef wird gewarnt sein, daß ich einen menschlichen Nas Kame habe; außerdem würden sich die Amaut im Flugzeug wahrscheinlich meinem Befehl widersetzen. Tejef ist ihr Herr; sie sagen das ganz offen, und wenn Amaut etwas sind, dann sind sie treu. Wollte ich das verlangen, und es würde mir verweigert, dann hieße das, daß man uns Vaikka zugefügt hat, und ich müßte immer noch einen meiner Kamethi vernichten, ohne etwas gewonnen zu haben. Es scheint mir eine sinnlose Übung, das zu riskieren, um etwas zu retten, das ich sowieso verlieren muß; es steht zu viel dagegen. Ich bin mir nicht sicher, was du von mir erwartest.«


  »Bringen Sie ihn zur Ashanome zurück. Sicher haben Sie die Macht dazu.«


  »Es ist keine Zeit mehr, diese Alternative in Betracht zu ziehen. Soll ich noch mehr Personal in Tejefs Bereich einsetzen? Das Risiko ist nicht mehr vernünftig.«


  »Nein!« schrie Aiela, als sie sich von ihm abwenden wollte. Er erhob sich von seinem Stuhl und stützte sich auf ihren Schreibtisch, und Chimele sah zu ihm auf, ihre höfliche Geduld verflüchtigte sich schnell.


  »Was werden Sie mit Priamos anfangen, wenn Sie ihn vernichtet haben?« fragte Aiela. »Nachdem nur noch drei Tage übrig sind, was werden Sie tun? Es zu Asche verbrennen?«


  »Im Gegensatz zum Mythos sind uns solche Aktionen nicht angenehm. Ich erkenne, daß du in meinem Dienst unter extremer Beanspruchung gestanden hast, und ich habe dir eine Menge Geduld entgegengebracht, Aiela; ich sehe auch, daß du mir dein Wissen zugute kommen lassen willst. Aber meine Geduld hat Grenzen. Kannst du aus deiner Erfahrung heraus eine Lösung vorschlagen?«


  »Fordern Sie Tejef auf, sich zu ergeben.«


  Chimele lachte überrascht auf. »Vielleicht tue ich das sogar. Er wäre außer sich. Aber wir haben keine Zeit für Witze, M'metane. Ich brauche etwas, was sich durchführen läßt. Schnell.«


  »Lassen Sie mich weiter mit Daniel arbeiten. Sie wollten ihn in Tejefs Reichweite haben. Da ist er nun, und was immer passieren kann, Tejef hat mit dem Idoikkhe keine Macht über ihn.«


  »Ihr M'metanei seid ein zerbrechliches Volk. Ich weiß, daß du für deinen Asuthe Giyre hast, aber zu wessen Vorteil ist das? Sicher nicht zu seinem.«


  »Geben Sie mir etwas, womit ich verhandeln kann. Daniel wird kämpfen, wenn er etwas hat, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Lassen Sie mich ihm sagen, daß Sie die Amaut von Priamos vertreiben und es seinem Volk zurückgeben werden. Das ist es, was er von Ihnen möchte.«


  Chimele lehnte sich noch einmal zurück und zischte leise. »Bin ich in einer so ungünstigen Position, daß ich mit diesem unverschämten Geschöpf verhandeln muß?«


  »Er ist ein Mensch. Behandeln Sie ihn so, wie er es versteht. Ist das nicht vernünftig? Giyre bedeutet ihm nichts; Arastiethe versteht er nicht. Nur eine Sache bedeutet ihm etwas: überzeugen Sie ihn, daß Ihnen etwas daran liegt, was...« Eine suchende Berührung traf auf sein Bewußtsein, und sein Magen drehte sich bei der Vorahnung des Schmerzes um. Er versuchte, sich dagegen abzuschirmen, aber sein Mitgefühl machte ihn verwundbar.


  »Daniel ist bei Bewußtsein«. Isande sprach, denn er hatte im Augenblick das Ausmaß der Schmerzen noch nicht erfaßt, und sein Bewußtsein beschäftigte sich damit. »Er hört die Amaut sprechen. Das Kind Arle ist neben ihm. Er macht sich Sorgen um sie.«


  »Kümmere dich nicht um seine Sorgen um sie. Sag ihm, du willst einen Bericht.«


  Aiela versuchte es. Tränen quollen ihm aus den Augen, Ausdruck eines Übermaßes an Elend und Müdigkeit. Die Wundschmerzen verwirrten seine Sinne. Daniel war halb bei Bewußtsein, sendete Unsinn, Geschwätz, vermischt mit undeutlichen Eindrücken von seiner Umgebung. Er war wieder auf dem Amaut-Frachter. Um ihn herum war Draht. ›Aiela, Aiela, Aiela!‹ war das einzig Bewußte, ein Betteln um Hilfe.


  ›Ich bin hier‹, sendete er wütend. ›Chimele auch. Berichte!‹


  »›Ich‹«, hörte Aiela und sagte es laut für Chimele, »›ich fürchte, ich bin – in Tejefs Verteidigung – etwas anders eingedrungen, als sie geplant hatte. Wir gehen herunter, glaube ich. Bleib bei mir – bitte, bleib bei mir, wenn du es aushalten kannst. Ich werde dir mitteilen, was ich – was ich erfahren kann.‹«


  »Und er wird Tejef sagen, was Tejef wissen will und ihm alles versprechen. Ein Geschöpf, das soviel Wert auf sein eigenes Leben legt, ist gefährlich.« Chimele spielte mit ihren Fingern und starrte sie an, als hätte sie die Kamethi vergessen oder das Problem zugunsten eines anderen fallengelassen. Dann blickte sie auf. »Vaikka. Tejef hat einen kleinen Sieg errungen. Ich habe eure Argumente berücksichtigt. Wenn ich jetzt eingreife, muß ich seine Verteidigung mit den schweren Waffen der Ashanome durchstoßen – das wäre ein schneller Tod für Tejef, der Ruin für Priamos und ein Schaden für meine Ehre. Das ist schmerzlich für mich.«


  »Daniel hat immer noch Reserven«, beharrte Aiela. »Ich kann ihn beraten.«


  »Jetzt bist du unvernünftig. Du bist übermüdet: Deine Glieder zittern, deine Stimme klingt nicht normal. Ich mißtraue deinem Urteilsvermögen im Moment sehr. Ich habe wirklich einen Fehler begangen, als ich auf dich gehört habe.« Chimele packte den nun überflüssig gewordenen Lagebericht zusammen und legte ihn beiseite, drückte dann einen Knopf auf der Schreibtischkonsole und runzelte die Stirn. »Ashakh: Komm sofort ins Paredre! Rakhi: Nimm Verbindung mit Ghiavre im Labor auf und sage ihm, er soll sich darauf vorbereiten, zwei Kamethi für eine erzwungene Ruhepause aufzunehmen.«


  Rakhi bestätigte zu Aielas tiefer Bestürzung sofort. Er stützte sich auf den Schreibtisch, um sich aufrecht zu halten. »Nein«, sagte er, »nein, ich werde das nicht akzeptieren.«


  Chimele preßte die Lippen zusammen. »Wenn du vernünftig wärst, würdest du einsehen, daß du in mehrerer Beziehung deine Grenzen überschreitest. Da du es nicht bist...«


  »Schicken Sie mich nach Priamos hinunter, wenn Sie Angst haben, daß ich Informationen an Daniel weitergeben könnte. Schicken Sie mich hinaus. Ich werde mein Glück mit dem Ultimatum versuchen.«


  Chimele überlegte und sah ihn von oben bis unten abschätzend an. »Brich die Verbindung mit Daniel ab«, sagte sie. »Schließe ihn vollständig aus.«


  Er gehorchte. Ein großer Kraftaufwand war dafür notwendig. Daniel schrie in sein Bewußtsein, sein Mißtrauen gegenüber Chimele fand ein Echo in Aielas eigenen Gedanken.


  »Nun gut, du sollst deine Chance haben«, sagte Chimele. »Aber zuerst wirst du schlafen, und du wirst in Narkose nach Priamos transportiert werden – ihr beide. Isande ist nun ebenso ein Risiko.«


  Er öffnete wieder den Mund, um zu protestieren, aber Isandes starker Widerstand brachte ihn zum Schweigen. Sie hatte Angst, aber sie war bereit, das für ihn zu tun. ›Es wird uns nichts passieren‹, beharrte sie. ›Chimele wird es nicht zulassen. Kallia können kaum im geheimen auf einer Menschenwelt arbeiten, deshalb werden wir unter dem Schutz von Ashanome stehen. Außerdem hast du sie schon an den Rand ihrer Geduld gebracht.‹


  Schweigend erkannte er ihre Argumente an und verbeugte sich respektvoll vor Chimele. »Danke«, sagte er, und er meinte es aufrichtig.


  Chimele entließ sie mit einer Handbewegung. »Ich kenne die verrückte Freude der Kallia, wenn sie im Nachteil sind. Aber es wäre ungehörig, wenn ich dich glauben ließe, daß ich das nur tue, um dir Vergnügen zu bereiten. Fange nicht an, überstürzt oder unvorsichtig zu handeln, so als würde ich dich aus der Verpflichtung gegenüber Ashanome oder der Verantwortung mir gegenüber entlassen. Sei umsichtig. Bewahre unsere Ehre.«


  »Werden wir Befehle von Ihnen empfangen?«


  »Nein.« Wieder berührte ihr violetter Fingernagel den Knopf, diesmal mit Nachdruck. »Ashakh! Wo du auch bist, bestätige, und melde dich sofort im Paredre.« Sie wurde ärgerlich; und es war ungewöhnlich, daß Ashakh mit Verzögerung antwortete.


  Die Tür zum Flur öffnete sich, und Ashakh kam herein; er schloß die Tür mit der Hand und sah aus, als ob er gerannt sei.


  »Es gab ein Problem«, sagte er, als Chimeles Gesichtsausdruck eine Erklärung verlangte. »Mejakh ist in streitlustiger Stimmung.«


  »Tatsächlich.«


  »Rakhi hat ihr inzwischen klargemacht, daß sie auch zum Kontrollzentrum keinen Zutritt mehr hat. Was wolltest du von mir?«


  »Bring Aiela und Isande in ihre Quartiere, sie sollen einpacken, was sie auf Priamos zu ihrer Bequemlichkeit brauchen. Begleite sie dann zum Labor; währenddessen werde ich Ghiavre seine Anweisungen geben. Veranlasse dann ihren Transport hinunter nach Priamos; und es wäre wohl angebracht, sie mit Waffen zu versorgen.«


  »Ich habe meine eigene Waffe«, sagte Aiela, »wenn Sie mir erlauben, sie aus dem Magazin zu holen.«


  »Die Waffenabteilung kann dir eine wirkungsvollere beschaffen, da bin ich sicher.«


  »Ich bin ein Kallia. Ich fürchte, wenn ich eine tödliche Waffe in der Hand hätte, könnte ich sie nicht abfeuern. Geben Sie mir meine eigene. Sonst kann ich mich nicht so verteidigen, wie es vielleicht notwendig wird.«


  »Diese Logik ist für dein Volk eigentümlich, ich weiß, aber ich verstehe den Gedankengang. Nimm sie also. Und was Anweisungen betrifft, Kamethi, ich gebe euch keine. Ich bin sicher, eure Kenntnisse über Priamos und über Daniel sind gründlich genug, und ich vertraue darauf, daß ihr auch an eure Verantwortung gegenüber Ashanome denkt. Eines verbiete ich euch: geht nicht zu Khasif und erwartet nicht, daß er sich in Gefahr begibt, um euch zu helfen. Ihr seid entlassen.«


  Aiela verbeugte sich zum Zeichen seiner Dankbarkeit ein letztesmal, wartete auf Isande und ging, so ruhig er konnte, hinter Ashakh her. Isande hielt seinen Arm. Ihr Bewußtsein versuchte, in seines einzudringen, um dort den Schmerz und die Schwäche auszulöschen. Er verbat sich das wütend, denn es schmerzte sie ebenso.


  In seinem anderen Bewußtsein wurde er rücksichtslos eine Rampe hinunterbefördert und blickte benommen ins Tageslicht: Er hatte Angst, daran zu denken, was Daniel passieren konnte, während er unfähig war, ihn zu beraten, und er stellte sich vor, was Daniel denken mußte, nachdem man ihn so ohne Erklärung im Stich gelassen hatte. ›Wir werden kommen‹, sendete Aiela trotz des Befehls; ›Halt aus, wir kommen!‹ Aber Daniel wurde immer schwächer. Aiela stolperte, und Isande hielt ihn mit all ihrer Kraft aufrecht.


  »Ashakh!«


  Der große Iduve blieb abrupt an der Kreuzung der Korridore einen Schritt vor ihnen stehen und stieß sie unsanft zurück. Mejakh stand vor ihnen, zerzaust, und mit einem wilden Blick in den Augen.


  »Sie töten mich«, schrie sie heiser und taumelte auf Ashakh zu. »O Nas, sie töten mich...«


  »Nimm dich zusammen, Nasith!« sagte Ashakh kühl und schüttelte ihre Hände ab. »Wir haben Zeugen.«


  Mejakhs violette Augen schielten seitwärts zu Aiela und rollten wieder zurück, das Weiße zeigte sich an den Ecken, und ihre Lippen öffneten sich über den gezackten Zähnen. »Was hat Chimele vor?« fragte sie. »Was für einen Wahnsinn plant sie, daß sie mich aus dem Kontrollzentrum ausschließt? Warum will niemand einsehen, was sie der Nasul antut? O Nas, merkst du nicht, warum sie Khasif weggeschickt hat? Sie hat mich angegriffen; Khasif ist fort. Und du hast ihr Widerstand geleistet – siehst du nicht? Alle, die mit ihr streiten – alle, die gegen ihre Absichten protestieren –, müssen sterben.«


  »Geh zurück!« zischte Ashakh und versperrte ihr den Korridor mit dem Arm.


  Aiela fühlte das Idoikkhe und krümmte sich; aber Ashakhs Wille hielt auch das ab, und er schrie ihnen beiden zu, sie sollten um ihr Leben rennen.


  Aiela taumelte beiseite, Isandes Hand in der seinen, Mejakhs krächzende Stimme verfolgte sie. Er sah nur geschlossene Türen vor sich, einen Monitorschirm an der Ecke, wie sie an jeder Biegung angebracht waren. Er erreichte ihn und schlug auf den Alarmknopf.


  »Wache!« schrie er und verzichtete auf die Angabe des Standorts: Das würde ihnen die Kontrolltafel sagen. »Mejakh...!«


  Durch Isandes nach hinten gerichtete Augen sah er, wie Ashakh überrascht zurückprallte, als Mejakh ihn mit einer Pistole bedrohte. Sie verbrannte die Wand an der Stelle, wo Ashakh gewesen wäre, und hätte er sich nicht zu Boden geworfen, so wäre er ein toter Mann gewesen. Seine Kontrolle über die Idoikkhei geriet ins Schwanken. Isandes Schrei war zur Hälfte der Aielas.


  Die Waffe in Mejakhs Hand schwenkte nach links, durch das Geräusch von Ashakh abgelenkt. ›Nieder!‹ schrie Aiela Isande zu und sie warfen sich durch einen gegenseitigen Impuls auseinander und zu Boden. Der Geruch nach versengtem Plastik und Ozon begleitete den Schuß, der sie verfehlte.


  Ashakh zog sich hoch, traf Mejakh mit der Schulter und stieß sie mit einem donnernden Krach an die Rückwand des Korridors; aber sie stürzte nicht und klammerte sich kämpfend an ihn, er versuchte, ihr die Pistole aus der Hand zu winden, sie wollte sie gebrauchen. Aiela überwand kriechend den Abstand, der ihn von den beiden trennte, wobei Isande in seinem Bewußtsein entsetzt wimmerte und ihm sagte, es sei Selbstmord; aber Ashakh behielt die Idoikkhei nun fest unter Kontrolle, so daß Mejakh nicht senden konnte. Aiela ergriff Mejakhs anderen Arm, um sie davon abzuhalten, Ashakh die Kehle zuzudrücken.


  Es war wie ein Handgemenge mit einer Maschine. Muskeln wie Stahlseile zogen sich unwiderstehlich aus seinem Griff, und als er nicht nachgab, schlug sie nach ihm, beulte aber nur die Wand ein und verletzte sich die Hand. Sie riß Ashakh herum und wollte sie beide gegen die Wand schmettern, und Aiela erkannte zu seinem Schrecken, daß sich auch Isande in den Kampf geworfen hatte und vergeblich versuchte, Mejakh abzulenken.


  Plötzlich hörte Mejakh auf zu kämpfen, und Ashakh ebenso. Eine Anzahl Iduve umringten sie, männliche und weibliche, eine Dhisais in ihren roten Gewändern, drei Dhis-Wächterinnen in scharlachgerändertem Schwarz und mit den antiken Ghiakai. Mejakh machte sich los, wich vor ihnen zurück. Ashakh ordnete mit gekränkter Würde seine zerrissene Kleidung und starrte sie ruhig an. Mehr tat keiner von ihnen.


  Die Tür des Paredre öffnete sich am anderen Ende des Korridors, und Chimele war bei ihnen. Mejakh hatte in diese Richtung gehen wollen. Nun blieb sie stehen. Sie schien beinahe zusammenzuschrumpfen. Ihre Bewegungen wurden zögernd, gingen in die eine, dann in die andere Richtung.


  Dann wirbelte sie mit einem Zischen, das sich zu einem Kreischen steigerte, auf Ashakh los. Die Ghiakai der Dhis-Wächterinnen wurden leise aus der Scheide gezogen, und Aiela packte Isande und zog sie so flach gegen die Wand, wie es nur ging, denn sie waren zwischen Mejakh und den anderen. Von der Dhisais kam ein seltsames Wehklagen, ein Stöhnen, daß sich ihnen die Haare im Nacken sträubten.


  »Mejakh«, sagte Chimele und veranlaßte sie, sich umzudrehen. Für einen Augenblick herrschte absolute Stille. Dann fiel Mejakh zu einem Knäuel von Gliedern zusammen, die beiden Arme vor das Gesicht geschlagen. Sie begann zu schwanken und zu stöhnen, als habe sie Schmerzen.


  Die anderen bewegten sich vorwärts. Chimele wehrte sie mit einem energischen Zischen ab, und sie hielten inne.


  »Du hast dich entschieden«, sagte Chimele zu Mejakh.


  Mejakh bog ihren Körper zur Seite, raffte sich auf, so daß ihr Rücken ihnen zugewandt war, und begann zurückzuweichen. Aus dem Rückzug wurde ein Davonschleichen, als sie an den anderen vorbeikam. Dann rannte sie einige Schritte, krümmte sich, und blieb stehen, um zurückzuschauen. Eine schreckliche Stille herrschte im Schiff, nur Mejakhs Schritte eilten immer schneller, rasten davon in die stille Ferne.


  Die anderen warteten noch immer in großem Ernst. Ashakh nahm Aiela und Isande am Arm und begleitete sie zu Chimele zurück.


  »Seid ihr verletzt?« fragte Chimele kalt.


  »Nein«, sagte Aiela und hatte Schwierigkeiten, in dieser Stille zu sprechen. Er konnte kaum seine eigene Stimme hören. Isandes Kontakt war kaum zu bemerken.


  »Dann verlaßt diese Halle so schnell wie möglich! Seht ihr die Dhisais nicht? Ihr seid in Lebensgefahr. Haltet euch an Ashakhs Seite, und geht ganz ruhig von hier weg!«
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  Endlich war es vollbracht. Von seinem Aussichtspunkt hinter Glas sah Tejef zu, wie sich der Mensch unter der Narkose langsam beruhigte, und vertraute ihn der handwerklichen Geschicklichkeit des Amaut-Arztes an – keine sehr hoffnungsvolle Aussicht, wenn seine Wunden sehr schlimm waren, wenn Gelenke zerschmettert waren oder Teile fehlten. Dann wäre die Kunst eines Iduve aus dem Rang der Ärzte nötig. Tejef selbst kannte sich nur flüchtig mit den Apparaturen im Operationsraum seines Schiffs aus, der nur für eine Flickwerkchirurgie taugte, mit der man ein paar Menschenleben auf Priamos hatte retten können. Er hatte sich natürlich nicht darum bemüht, aber gelegentlich brachten die Okkitani-as Leute mit, und ein paar tollkühne Menschen waren tatsächlich gekommen und hatten, verzweifelt und durstig, in dem Grasland um das Schiff um Asyl gebeten. Die meisten Verletzten, die Tejef behandelt hatte, blieben am Leben und erklärten, daß sie auf ewig in seiner Schuld stünden; sie verpflichteten sich auf die seltsame Art ihrer Rasse in vollem Ernst dazu, ihm zu dienen. Er war stolz darauf. Er hatte auf diese Weise dreiundzwanzig Menschen zusammengebracht. Sie waren keine Kamethi im gewöhnlichen Sinn, denn er hatte keinen Zugang zu Chiabres oder Idoikkhei; jedoch behauptete er, die Tatsache, daß sie ihm dienten, verleihe ihm ein gewisses Maß an Arastiethe, und obwohl es ungehörig war, sich die M'metanei nicht durch eine ehrbare Treuebindung zu verpflichten, sondern nur durch ihre eigene, eingestandene Unterlegenheit, so war das der Brauch bei diesen Wesen, und er nahm das Angebot an. Er hatte auch hundert Amaut, die ihm als Okkitani-as dienten, und hatte andere in jedem Zentrum der Amaut-Herrschaft sitzen. Die Amaut wußten tatsächlich, daß unter ihnen ein Iduve war, und sie berücksichtigten ihn, wenn sie ihre Pläne machten. Er hatte auch direkten Druck auf ihr Oberkommando ausgeübt, um diesen Arzt zu bekommen, denn es war ungehörig für ihn, öffentlich eine Kunst auszuüben, in der er nur ein Amateur war. Er hatte dem Rang der Wissenschaftler angehört, und obwohl es sein Schicksal war, auf einer Welt zu enden, empfand er immer noch genug Stolz auf diesen Rang, um seine Hände nicht mit laienhafter Arbeit zu beschmutzen.


  Als sein Blick über den kleinen Operationsraum glitt, heftete sich seine Aufmerksamkeit wieder auf die kleine gelbe Person, die den Mann so tapfer verteidigt hatte. Er erinnerte sich, daß sie dem Verwundeten nicht von der Seite gewichen war, als man ihn über den Platz zum Schiff getragen hatte, daß sie zwischen den verwirrten Amaut herumgestürzt war, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, während sie ihn hereinbrachten; tatsächlich hatte sie auch noch einen angegriffen – einen fleckigen Kerl mit einem dikken Hals –, der versucht hatte, ihr den Zutritt zum Operationsraum zu verwehren. Sie war mit den Zähnen auf ihn losgegangen, ihrer einzigen Waffe, und als sie beiseitegestoßen wurde, schlüpfte sie unter seinem Arm durch und machte es sich auf einer Vitrine in der Ecke bequem; sie trotzte ihnen allen. Tejef hatte darüber gelacht, obwohl er in diesen Tagen nur selten lachte.


  Nun saß das erbärmliche kleine Geschöpf da und sah dem Arzt bei seiner Arbeit zu, ihr Gesicht hatte eine, selbst für einen Menschen blasse Farbe angenommen. Mit der Hand drückte sie krampfhaft ihr zerfetztes Gewand an die Brust; ihre Füße und Knie waren blutig und unglaublich schmutzig – keineswegs geeignet für den Operationsraum. Sie hatte nicht aufgehört zu kämpfen. Sie fuhr jedesmal richtig hoch, wenn einer der Amaut während seiner Arbeit in ihre Nähe kam, und ihre Augen schossen dann mißtrauisch hin und her, um zu sehen, was der Arzt mit dem Mann anstellte.


  Tejef öffnete die Tür und machte dem Amaut ein Zeichen, ihn nicht zu beachten. Ihre Augen erfaßten auch ihn, und sie schien im Zweifel zu sein, ob auch er bekämpft werden mußte.


  »Ist schon gut«, sagte er mit den wenigen Worten, die ihm aus ihrer Sprache zur Verfügung standen. Sie sah ihn zweifelnd an, dann streckte sie ihre dünnen Beine aus und kam mit zitternden Lippen von der Vitrine herunter. Als er winkte, rannte sie auf ihn zu, schlang zu seiner Bestürzung ihre dünnen, schmutzigen Arme um ihn und drückte ihr feuchtes Gesicht gegen seine Rippen: Er wich leicht zurück und schämte sich vor den Amaut, die klugerweise vorgaben, nichts zu bemerken, so behandelt zu werden. Die Kleine überschwemmte ihn mit einer richtigen Flut von Worten, viel zu schnell, als daß er sie hätte verstehen können, aber ihrer Handlungsweise nach schien sie um seinen Schutz zu bitten.


  »Viel langsamer«, sagte er. »Ich kann dich nicht verstehen.«


  »Wird alles gut werden mit ihm?« fragte sie ihn.


  »Bitte, bitte, helfen Sie uns.«


  Vielleicht, dachte er, war es, weil eine gewisse physische Ähnlichkeit zwischen Iduve und Menschen bestand: Vielleicht sah er für ihre verzweifelten Augen wie einer von ihrer Rasse aus. Er hatte sich eine gewisse Geduld mit Menschen antrainiert. Sie war sehr jung, und es war zweifellos ein großer Schock für sie, aus der Sicherheit des Dhis in diesen erschreckenden Wirrwarr von Gesichtern und Ereignissen geschleudert zu werden. Selbst junge Iduve hatten schon weniger Chanokhia bewiesen.


  »Still«, sagte er, schob sie zurück und brachte sie dazu, sich aufzurichten. »Sie machen, daß er lebt. Du – komm mit mir!«


  »Nein. Ich will nicht.«


  Seine Hand holte zum Schlag aus; er hätte zugeschlagen, wenn ein junger Iduve ungehorsam gewesen wäre. Aber der Schock und die Verständnislosigkeit auf ihrem Gesicht bremsten ihn, und schnell tarnte er die Geste, doppelt verlegen vor den Okkitani-as. Statt dessen ergriff er ihren Arm – vorsichtig, denn die M'metanei neigten zur Zerbrechlichkeit, und sie war so wenig widerstandsfähig wie ein Grashalm. Er führte sie energisch aus dem Krankenzimmer und den Flur hinunter.


  Ein menschlicher Wärter stand gleich außerhalb der Abteilung. Das Kind sah zu dem Wesen seiner eigenen Gattung auf, bittend, mit Tränen in den Augen, aber sie machte keinen Versuch, zu ihm zu fliehen.


  »Ruf Margaret zum Dhis«, befahl Tejef dem Mann und ging weiter; als er bemerkte, wie sich das Kind beeilen mußte, um mitzukommen, verlangsamte er seine Schritte.


  [image: ]


  »Wohin gehen wir?« fragte sie ihn.


  »Ich werde passende – einen passenden – Platz für dich finden. Wie heißt du, M'metane?«


  »Arle. Bitte, lassen Sie meinen Arm los. Ich komme freiwillig mit.«


  Er tat es und nickte ihr beifällig zu. »Arle. Ich bin Tejef. Wer ist dein Begleiter. Ist er – ein Verwandter?«


  »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Aber er ist mein Freund. Ich will, daß es ihm gutgeht – bitte – ich will nicht, daß er allein bei ihnen ist.«


  »Bei den Amaut? Er ist in Sicherheit. ›Freund‹: Ich verstehe diesen Begriff. Ich habe ihn verstehen gelernt.«


  »Was sind Sie?« fragte sie ihn geradeheraus. »Und was sind die Amaut, und warum haben sie Daniel so behandelt?«


  Die Fragen überwältigten ihn. Er bemühte sich, in ihrer Sprache zu denken, und gab es dann auf. »Ich bin ein Iduve«, sagte er. »Frage Leute von deiner Art. Ich kenne nicht genug Worte.« Er blieb an der Tür zum Lift stehen und legte ihr die Hand auf die Schulter, damit sie aufsah. Sie hatte ein zartes Gesicht, einen unwahrscheinlich zierlichen Körper. Ein Geschöpf aus Luft und Licht, dachte er in seiner eigenen Sprache, dann wies er das als eine Ausdrucksweise zurück, die eher zu Chaikhe paßte als zu einem von seinem Rang. Als Iduve hätte dieses kleine Geschöpf kaum das Dhis überlebt, wo die Kraft zu nehmen über das Recht zum Essen entschied und wo ein Nas von kleiner Gestalt und namenloser Geburt außerordentliche Intelligenz und einen sehr starken Willen brauchte, um zu überleben. Er hatte die aktiven Schikanen der Dhisaisei und Mejakhs überlebt, und er hatte es nur dank einer Entschlossenheit geschafft, die in keinem Verhältnis zu seiner Herkunft stand. Er bewunderte diesen Wesenszug, wo immer er ihn fand.


  »Werden Sie uns helfen?« fragte sie ihn.


  Er nahm sie mit in den Lift und setzte ihn nach unten in Bewegung.


  »Du gehörst mir, du und dein Freund. Du mußt gehorchen, und ich muß für dich sorgen. Halte du nur den Kopf hoch, hab keine Angst vor Amaut oder vor Menschen. Ich passe auf dich auf.« Die Tür öffnete sich, und sie traten auf die Ebene, wo einmal das Dhis gewesen war, bis jetzt verschlossen und dunkel.


  Da war Margaret, die er seit zwei Tagen nicht mehr gesehen hatte. Er lächelte sie nicht an, denn ihre sofortige Zuneigung zu dem Kind brachte ihn aus der Fassung; sie schrie auf, ging der Kleinen mit offenen Armen entgegen, streichelte sie und machte viel Wesens um sie, mit all der beschützenden Zärtlichkeit einer Dhisais gegenüber einem Jungen.


  In gewissem Maße war Tejef erleichtert, denn er war sich nicht sicher gewesen, wie Margaret reagieren würde. In anderer Hinsicht war er beunruhigt, denn wenn sie das Kind zu sich nahm, wurde sie als Partnerin ungeeignet, und die Trennung, für die er sich immer noch nicht entscheiden konnte, wurde endgültig. Margaret war die hübscheste der Menschenfrauen, mit prächtigem, dichtem, feuerrotem Haar, das sie gleichzeitig zur fremdartigsten und zur attraktivsten von ihnen machte. Er hatte sie oft im Katasukke genommen, aber es störte ihn, daß sie ihn immer berührte, wenn sie nicht allein waren, und daß sie in einen Gefühlsrausch verfiel, wenn sie es waren.


  Sie hatte geweint, als er schließlich mit großem Unbehagen zugegeben hatte, daß er die Emotionen ihrer Rasse in dieser Beziehung nicht verstünde und nicht wußte, was sie von ihm erwartete. Danach hatte er sich gezwungen gesehen, sie aus dem Khara-Dhis zu entlassen, beunruhigt durch die Leidenschaft und die Heftigkeit, die sie in ihm erweckte, und durch die Gefühle, die sie von ihm erwartete. Sie würde sicher nicht standhalten können, wenn er sich vergaß und sie wie eine Nas behandelte. Er würde sie sicher töten und es bitter bereuen, sobald er wieder zu sich kam, denn ihre irritierende Besorgnis war gut gemeint, und er empfand tiefe Zuneigung zu ihr, fast als wäre sie wirklich seiner Rasse zugehörig. Näher wagte er sich nicht an das heran, was sie von ihm wollte.


  »Margaret«, sagte er sehr würdevoll, »das ist Arle.«


  »Das arme Kind.« Sie legte die Arme um das verwahrloste Mädchen und streichelte es fürsorglich. »Wie ist sie hierhergekommen?«


  »Frag sie. Ich möchte es wissen. Sie ist ein Kind, ja? Oder nicht?«


  »Ja.«


  Er sah die beiden Frauen an, eine war seine erste Partnerin gewesen, die andere ein unreifes Wesen derselben Rasse, und er war tief erregt. Er wußte, daß es ein großer Fehler gewesen war, dieses blasse Geschöpf ins Dhis zu bringen, anstatt sie den Kamethi zuzuweisen, aber nun, da es geschehen war, tat es gut zu wissen, daß das Dhis wenigstens ein lebendes Wesen beherbergte, und daß Margaret, die er verstoßen mußte, nun das Kind hatte, das er ihr nicht geben konnte. Es war eine ehrenhafte Lösung für Margaret. Es war schwer, sie aufzugeben. Das Verlangen regte sich immer noch in ihm, wenn er sie ansah, und auch sie konnte nicht verstehen, warum er sie auf einmal zurückwies. Ihre Augen blickten verletzt und bittend.


  »Sie gehört dir«, sagte er ihr. »Ich gebe sie. Du wirst deine Sachen hierherbringen. Sie ist deine Verantwortung – ja?«


  »In Ordnung«, sagte sie.


  Er wandte sich abrupt ab, um durch die Harachia der beiden nicht mehr beunruhigt zu werden. Er wußte, daß die Tür sich öffnete und wieder schloß, daß das Dhis, wohin kein Mann und kein Nas Kame oder Amaut jemals gehen durfte, auf seinen eigenen Wunsch hin von Menschen besetzt worden war. Er schämte sich für das, was er getan hatte, aber es war nun geschehen, und ein seltsamer, heimlicher Stolz überdeckte das Gefühl der Beschämung. Er hatte eine gewisse kleine Vaikka errungen, nicht allein, indem er Chimele übervorteilte, sondern indem er die Arastiethe erlangte, die sie ihm hatte nehmen wollen. Das Dhis, das dunkel und einsam geblieben war, enthielt nun Licht, Leben und Takei – Frauen; sein kleines Schiff hatte nun eine Behaglichkeit für ihn, die gefehlt hatte, ehe diese Lichter angingen und die Tür sich schloß.


  Seine Vernunft sagte ihm, daß er nun ganz in Unehre gefallen war, weil er das zugelassen hatte; aber die, die über die Traditionen der Ehre bestimmten, konnten die Einsamkeit eines Arrhei-Nasuli und das herrliche Gefühl nicht begreifen, das in dem Wissen lag, von seinen Kamethi geschätzt zu werden. Es erleichterte ihn, und er redete sich wissentlich eine große Lüge ein: daß er Arastiethe und Takkhenois besitze, die allen Ereignissen gewachsen waren. Er klammerte sich bewußt an eine noch größere Lüge: daß er Ashanome immer noch überlisten und am Leben bleiben konnte. Wie ein Windstoß trat er aus dem Lift, grinste einige seiner überraschten Kamethi fröhlich an und ging weiter ins Paredre. Er mußte Pläne machen, seinen Bestand an Hilfsmitteln registrieren.


  »Mein Herr.« Halph, der Assistent des Arztes, watschelte ihm im Operationskittel nach. Sein Kopf wakkelte in nervöser Ehrerbietung ständig hin und her.


  »Berichte, Halph.«


  »Das Chiabres ist tatsächlich vorhanden, Herr Tejef. Der ehrenwerte Arzt Dlechish wird versuchen, es zu entfernen, wenn Sie es wünschen, aber es im ganzen zu entfernen, geht über sein Können hinaus.«


  »Nein«, sagte er, denn wenn er das erlaubte, würden die Amaut an dem Chiabres herumsondieren und dem Gehirn des Menschen einen nicht wiedergutzumachenden Schaden zufügen. Der Mensch war eine Gefahr, aber richtig eingesetzt konnte er von Nutzen sein. Auch wenn er ein Kameth war, hatte ihn Chimele höchstwahrscheinlich als Spion oder als Meuchelmörder bestimmt: gegenüber einem Arrhei-Nasuli galt die Neutralität der Kamethi nicht, und Chimele würde keine Gelegenheit auslassen; die Kompliziertheit des fehlgeschlagenen Angriffs entzückte ihn.


  »Ihr habt es nicht freigelegt, oder?«


  »Nein, nein, Herr, das würden wir nicht wagen.«


  »Natürlich. Ihr seid immer sehr gewissenhaft, wenn es darum geht, mich zu konsultieren. Geh zurück zu Dlechish und sage ihm, er soll das Chiabres in Ruhe lassen und sich mit dem Menschen besondere Mühe geben. Denkt daran, daß er alles versteht, was ihr redet. Wenn es in seinem geschwächten Zustand kein Risiko ist, möchte ich, daß ihr ihn unter Narkose haltet.«


  »Jawohl, Herr.«


  Der kleine Amaut ging, und Tejef entdeckte eine andere Okkitani-as, eine junge Frau, die unter ihresgleichen als außerordentlich attraktiv galt. Das war für Iduve-Augen nicht erkennbar, aber er traute ihr besondere Diskretion und Intelligenz zu.


  »Toshi, packe deine Sachen zusammen. Du wirst in Weissmouth etwas für mich erledigen.«


  »Die Kamethi sind jetzt nach Priamos gebracht worden«, sagte Ashakh. »Sie wissen von nichts, bis sie auf der Welt erwachen. Die Mannschaft der Fähre wird sie bei den örtlichen Behörden in Verwahrung geben.«


  »Ich habe es schon etwas bedauert, sie geschickt zu haben.« Chimele erhob sich und aktivierte dabei den riesigen Wandschirm hinter ihrem Schreibtisch, der eine Breite von zehn Metern einnahm. Er leuchtete auf und zeigte das Blau und Grün von Priamos, eine Kugel in der Ferne, mit dem bleichen, übergroßen Mond – dessen Schönheit einen mit der Welt versöhnte – zur Linken. Sie seufzte bei dem Anblick, obwohl sie die starken Kontraste der Tiefen des Alls liebte, die lichtlose Schönheit, von keinem erblickt, bis der Suchstrahl eines Schiffes sie erhellte, den blendenden Glanz der Sterne, die scharf getrennten Muster von Hell und Dunkel auf Steinen oder Maschinen. Und doch hatte sie ein Verlangen, M'melakhia, einmal den Fuß auf diesen staubigen Planeten mit seinen unattraktiven Grasflächen und Wüsten zu setzen und zu erfahren, welches Leben die M'metanei führten und warum sie sich einen solchen Ort aussuchten.


  »Was für Leute sind sie?« fragte sie Ashakh. »Du hast sie aus der Nähe gesehen. Würden wir wirklich etwas Einmaliges zerstören?«


  Ashakh zuckte die Achseln. »Ich kann unmöglich beurteilen, was sie einmal waren. Das ist eine Frage für Khasif. Ich bin vom Rang der Navigatoren.«


  »Aber du hast Augen, Ashakh.«


  »Dann würde ich – als Laie – sagen, daß sie so sind, wie man es von einer aussterbenden Zivilisation erwartet: Opfer und ihre Folterknechte, sinnlose Zerstörung, eine Art Massentrieb zum Serach. Sie wissen, daß sie keine Zukunft haben. Sie haben keine richtige Vorstellung, was wir sind, und sie haben eine unmäßige Angst vor den Amaut, wissen nicht, wie sie mit ihnen fertigwerden sollen.«


  »Tejefs Serach wird für seinen Wert zu großartig sein, wenn er uns zwingt, diese kleine Welt zu zerstören.«


  »Es ist schon zu groß für seinen Wert«, sagte Ashakh. »Chaganokh hat diese kleine Zivilisation zerstört, indem sie Tejef hinführten. Es ist eine Ironie des Schicksals. Hätten diese Menschen Bescheid gewußt und es zugelassen, daß Chaganokh Tejef hineingeleitete und ungehindert wieder abzog, dann hätten sie keine Flotten an Chaganokh verloren, die Amaut wären nicht angezogen worden, und sie hätten vielleicht eine Flotte übrigbehalten, um ihre Gebiete gegen die Amaut zu verteidigen, falls die Invasion doch stattgefunden hätte. Dann wäre es wahrscheinlich für uns unmöglich gewesen, Tejef vor Ablauf der Frist aufzuspüren, und sie wären jetzt von unserer Seite nicht in Gefahr.«


  »Wenn die Menschen klug sind, werden sie aus dieser Katastrophe eine Lehre ziehen; sie werden nicht mehr gegen uns kämpfen, sondern uns ziehen lassen, wohin wir wollen. Wenn ich jedoch bedenke, was ich über Daniel weiß, dann frage ich mich, ob sie so viel Vernunft besitzen.«


  »Sie haben eine gewisse Elethia«, sagte Ashakh ruhig.


  »Au, dann hast du sie also doch studiert. Was hast du beobachtet?«


  »Sie sind den Kallia ziemlich ähnlich«, sagte Ashakh, »und sie haben keine lebensfähige Nasul-Bindung; folglich haben sie Schwierigkeiten, Meinungsverschiedenheiten beizulegen – mehr noch als die Kallia. Die Menschen scheinen es tatsächlich für einen positiven Wert zu halten, verschiedene Meinungen zu haben, aber sie halten es für negativ, Leben zu vernichten. Diese merkwürdige Kombination wirft interessante ethische Probleme auf. Sie sind auch fähig, Arrhei-Akita zu würdigen, was die Amaut und Kallia nicht tun; und doch haben sie ein tiefes Bedürfnis nach beständigen Bindungen an Personen und Orte – hoffnungslos im Widerstreit mit der Freiheit, wie wir sie verstehen. Wie bei den weltgeborenen Kallia ist es ihr Ideal, Partnerbindungen auf Lebenszeit einzugehen; sie verwenden auch viel Energie darauf, für die schwächeren Mitglieder ihrer Gesellschaft zu sorgen; derartige Tätigkeiten werden in ihrer Kultur sehr positiv bewertet. Überraschenderweise scheint sie das nicht geschwächt zu haben; es scheint eher einen Nasul-Ersatz zu bieten und sie zu verbinden. Ihr beschützendes Verhalten gegenüber schwächeren Wesen scheint instinktiv zu sein und erstreckt sich sogar auf niedrigere Lebensformen; aber ich bin nicht sicher, welche Gefühle die Harachia von Schwäche in ihnen erweckt. Ich neige zu der Ansicht, daß dieses Verhalten einst grundlegend für die Zivilisation war; was wir jetzt sehen, ist das Werk von Menschen, denen diese Reaktion abhandengekommen ist. Folglich fehlt ihrem Verhalten auch anderweitig die menschliche Vernunft.«


  »Meiner eigenen Erfahrung nach«, sagte Chimele traurig, »scheint auch das Verhalten mit diesem Beschützerinstinkt höchst irrational.«


  Die Tür öffnete sich, und Rakhi trat ein. Ein wenig hinter ihm stand Chaikhe, deren grüne Katasathe-Gewänder ihren Zustand allen verkündeten; als sie Chimele sah, faltete sie die Hände und neigte, sichtlich zitternd, ihren Kopf sehr tief.


  »Chaikhe«, sagte Chimele; und Ashakh, der zu Chaikhes Sra gehörte, stellte sich schnell zwischen sie; Rakhi tat dasselbe und stand Ashakh gegenüber. Das gehörte sich so: Schutz für Chaikhe, Respekt vor Chimele.


  »Ich schäme mich«, sagte Chaikhe, »in diesem Zustand zu sein, wenn du mich am nötigsten brauchst, ich schäme mich.«


  Dies war Ritual und Wahrheit zugleich, denn es gehörte sich für eine Katasathe, vor einer Orithaintak Beschämung zu zeigen, und Chimele hatte sie eine mehr als flüchtige Verärgerung spüren lassen. (»Du neigst zum Kutikkase«, erinnerte sich Chimele gesagt zu haben; das hatte die sanfte Chaikhe schwer getroffen, denn sie war stolz auf ihre Chanokhia; aber es war wirklich eine unpassende Zeit für eine Nas-Katasakke, jetzt ihren Emotionen nachzugeben.)


  »Später wäre es vielleicht passender gewesen«, sagte Chimele.


  »Aber komm, Chaikhe, ich habe dich nicht gerufen, um dir weh zu tun.«


  Und während Chaikhe ihre devote Haltung noch beibehielt, kam Chimele auf sie zu und nahm sie bei den Händen. Erst dann richtete Chaikhe sich auf und wagte, ihr in die Augen zu sehen.


  »Wir sind Sra«, sagte Chimele zu ihr und den anderen, »und wir sind uns immer nahegestanden.« Mit einer Handbewegung forderte sie alle zum Sitzen auf und nahm sich selbst einen einfachen Stuhl mitten unter ihnen. Sie sahen verwirrt aus; das fand sie nicht überraschend.


  »Mejakh hat ein Schiff bekommen«, sagte sie leise. »Ihr wißt, daß sie es so wollte. Sie hatte einst Ehre. Ich habe mich angesichts der jetzigen Situation sehr dagegen gewehrt, aber es schien das Richtige zu sein. Sie ist e-takkhe und fortan arrhei-nasul.«


  »Heil Mejakh«, sagte Ashakh mit tiefer Stimme, »denn sie wollte dich wirklich töten, Chimele, und ihr Takkhenois war beinahe stark genug, es zu versuchen.«


  »Ich erkenne deine Mißbilligung.«


  »Ich bin takkhe. Ich stimme deinen Entscheidungen in dieser Angelegenheit zu. Zumindest ist es unwahrscheinlich, daß sie eine Vereinigung mit Tashavodh oder Tejef anstreben wird.«


  »Ich hoffe, daß sie an Mijanothe herantreten wird, und daß man dort gewillt ist, sie aufzunehmen. Ich bin erleichtert, sie los zu sein und fürchte gleichzeitig, daß sie eine private Vaikka an Tejef versuchen wird. Aber sie ohne Khasifs Einverständnis zu töten, hätte Schwierigkeiten mit ihm herausgefordert und damit die Nasul geschwächt. Meine Wahlmöglichkeiten waren begrenzt. Es ist ihre Schuld, daß sie e-takkhe ist. Was hätte ich denn sonst tun können?«


  Natürlich hatte sie keine andere Wahl gehabt. Die Nasithi waren unglücklich und besorgt, aber sie erhoben keinen Widerspruch.


  »Mijanothe und Tashavodh sind von Mejakhs Unzurechnungsfähigkeit benachrichtigt worden«, fuhr Chimele fort, »und ich habe auch Khasif gewarnt. Rakhi, ich möchte, daß ihre Position ständig überwacht wird. Ermutige sie, so viel du kannst, sich Mijanothe anzuschließen oder diesen Stern ganz zu verlassen.«


  »Sei versichert, daß ich das tun werde«, sagte Rakhi. »Wir haben in der Angelegenheit mit Tejef noch schwere Entscheidungen vor uns. Ihr wißt, daß Daniel für uns verloren ist. Für die Arastiethe von Ashanome ist selbst Khasif jetzt entbehrlich geworden.«


  »Hast du etwas im Sinn, Chimele«, sagte Ashakh stirnrunzelnd, »oder fragst du uns endlich um Rat?«


  »Ich habe etwas im Sinn, aber es ist keine angenehme Entscheidung. Ihr seid alle, wie Khasif, entbehrlich.«


  »Und, werden wir sterben?« fragte Rakhi etwas gequält. »Chimele, ich bin ein fauler Bursche, ich gebe es zu. Ich habe wenig M'melakhia und das Streben nach Vaikka ist für meinen Geschmack zu aufregend...«


  Die Nasithi lächelten nachsichtig, denn das war stark übertrieben, und Rakhi war äußerst takkhe.


  »... nun also, aber wenn wir schon dem Untergang geweiht sind«, sagte Rakhi, »müssen wir uns dabei dann auch noch unbehaglich fühlen? Vielleicht wäre ein Transfer erdwärts im Augenblick des Vergessens ausreichend. Oder wenn nicht, vielleicht schenkt uns Chimele die Ehre ihres Vertrauens.«


  »Nein«, sagte Chimele, »nein, Rakhi, eine Warnung ist alles, was euch im Augenblick zusteht. Aber...« – ihr Gesicht wurde ganz ernst – »ich bedauere es. Was ich tun muß, werde ich tun, bis zum letzten von euch.«


  »Dann werde ich zuerst hinuntergehen«, sagte Ashakh, »weil ich weiß, daß Rakhi sich wirklich elend fühlen würde; und weil ich nicht will, daß Chaikhe überhaupt geht. Klammere sie aus deinen Plänen aus, Chimele. Sie ist katasathe und trägt Leben in sich; Ashanome hat genug Einzelwesen, die du aufs Spiel setzen kannst.«


  »So ungelegen ihr Zustand ist«, sagte Chimele, »so wird mir Chaikhe doch dienen, wenn ich es verlange; aber deinem Wunsch, als erster zu gehen, werde ich gerne entsprechen, und ich werde Chaikhe nicht rücksichtslos behandeln.«


  »Es ist zwar nicht mein Wunsch«, sagte Chaikhe, »aber ich gebe mein Kind heute noch dem Dhis, wenn es zum Vorteil Ashanomes ist.«


  Chimele beugte sich vor, nahm die Hand der Nasith und drückte sie sanft. »Heil Chaikhe, tapfere Chaikhe. Ich bin nicht so veranlagt, daß ich jemals dhisais werden könnte. Ich werde meine Kinder um Ashanomes willen gebären, wie ich auch andere Dinge tue, aus Sorithias. Dennoch weiß ich, wie stark deine M'melakhia nach dem Kind sein muß: Du bist dazu geboren, dein Wesen sehnt sich danach, wie ich mich nach Ashanome selbst sehne. Die Größe deines Geschenks überwältigt mich, und ich werde es nicht annehmen. Ich glaube, du dienst mir am besten so, wie du bist.«


  »Mein Anblick ist dir nicht verhaßt?«


  »Chaikhe«, sagte Chimele mit freundlichem Lachen, »du bist eine Künstlerin, und dein Sinn für Chanokhia ist gewöhnlich unfehlbar; aber ich finde nichts Abscheuliches in deinem Glück oder in deiner Person. Nun ist dies eine bittersüße Ehre«, fügte sie nüchtern hinzu, »aber Tejef hat dich immer sehr geschätzt, und daher wirst du, katasathe und einst von ihm begehrt, nun eine Waffe in meiner Hand. Wie steht es um deinen Mut, Chaikhe? Wie weit kannst du mir dienen?«


  »Chimele«, wollte Ashakh protestieren, aber ihr Mißfallen ließ ihn verstummen, und da Chaikhe seine Verteidigung zurückwies, war die Sache erledigt. Er streckte seine langen Beine aus und betrachtete in verbissenem Schweigen den Fußboden.


  »Einst«, sagte Chaikhe, »fühlte ich mich wirklich zu Tejef hingezogen, aber ich bin takkhe mit Ashanome, und ich würde ihn lieber auf jede Weise sterben sehen, als erleben zu müssen, daß er uns unsere Arastiethe nimmt.«


  »Wo Chaikhe ist«, murmelte Chimele, »ich bin sicher, daß alle Angelegenheiten Ashanomes mit Chanokhia geregelt werden.«
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  »Mein Herr Nas Kame.«


  Als Aiela erwachte, blickte er in das fleckige, graue Gesicht eines Amaut, fühlte die kalte Berührung breiter Fingerspitzen und taumelte schaudernd zurück. Die weiche Oberfläche eines Bettes war unter seinem Rücken. Er schaute von einer Seite zur anderen. Isande lag neben ihm. Sie waren in einem Zimmer mit getünchten Wänden und einer Glastür, die sich ins Freie auf einen Balkon hinaus öffnete.


  Er suchte nach Daniels Geist, aber die Verbindung blieb dunkel. Furcht ergriff ihn. Er versuchte sich zu erheben, fiel dem Amaut in die Arme und kämpfte weiter, um mit den Füßen den Fußboden zu erreichen. »O Herr«, flehte ihn der Amaut an und bediente sich schließlich der Kraft seiner langen Arme, um ihn wieder zurückzudrängen. Aiela schlug blind um sich, bis ihn die sanfte Berührung von Isandes Bewußtsein daran erinnerte, daß er noch eine Asuthe hatte. Sie fühlte seine Panik, begriff seine Angst, daß Daniel tot sei und streckte an ihm vorbei einen Fühler nach dem Menschen aus.


  ›Nicht tot‹, urteilte ihr unzusammenhängendes Bewußtsein.


  ›Laß los, Aiela!‹


  Er gehorchte im Vertrauen auf ihren gesunden Verstand und blinzelte vernünftig geworden zu dem Amaut hinauf.


  »Geht es Ihnen jetzt gut, mein Herr Nas Kame?«


  »Ja«, sagte Aiela. Ungehindert setzte er sich auf den Bettrand und hielt seinen Kopf in den Händen. »Wieviel Uhr ist es?«


  »Nun, etwa neun Uhr«, sagte der Amaut Das war beinahe Abend. Der Amaut rechnete nach dem Zehnstundensystem der Iduve, und der Tag begann beim Morgengrauen.


  Das überraschte ihn. Eigentlich hätte es in Weissmouth dunkel sein müssen, da es weit östlich von Daniel und Tejefs Schiff lag. Aiela versuchte, sich auszurechnen, was wohl geschehen war und fragte besorgt nach dem Datum.


  »Nun, der neunzehnte Dushaph, der hunderteinundzwanzigste unserer Kolonial...«


  Aielas jähzornige Verwünschung ließ den Amaut schnell schlucken und mit den riesigen runden Augen blinzeln. Ein Tag verloren, ein kostbarer Tag verloren, weil Chimele auf der Ruhepause bestanden hatte; und Daniels Bewußtsein blieb auch bei Tageslicht, wenn die Welt wach sein mußte, stumm.


  »Und wer bist du?« fragte Aiela.


  Der Amaut trat einen Schritt zurück und verbeugte sich mit nervöser Höflichkeit einige Male. »Ich, höchst ehrenwerter Herr? Ich bin Kleph, Sohn des Kesht, Sohn des Griyash, Sohn des Kleph, Sohn des Oushuph, Sohn des Melkuash vom Karsh Melkuash in der Kolonie auf dem dritten Planeten von Suphrush, und stehe untertänigst zu Diensten, Herr.«


  »Ich fühle mich geehrt, Kleph, Sohn des Kesht«, murmelte Aiela und versuchte aufzustehen. Er sah sich in dem Raum mit dem abbröckelnden Verputz und den abgenutzten Möbeln um. Kleph wartete in nervöser Dienstbereitschaft, bereit, ihn aufzufangen, wenn er fallen sollte. Kleph trug die Abzeichen eines hohen Dienstgrades auf der Schulter: Das stand, wie Aiela fand, im Widerspruch zum Benehmen des Amaut, das mehr zu einem Dockarbeiter auf einer Provinzwelt als zu einem hohen Kolonialbeamten gepaßt hätte. Zum Teil entstand dieser Eindruck durch Klephs Aussehen, denn er war auch für einen Amaut unglaublich häßlich. Graugrüne Augen starrten Aiela unter schweren Brauenbögen an, und die gerunzelte Stirn reichte nur bis zu den stumpfgrauen Haarfransen. Die meisten Amaut hatten glattes Haar, das zu einer ordentlichen Pagenfrisur geschnitten war; Klephs Haar stand in rebellischen Büscheln nach allen Richtungen ab. Der durchschnittliche Amaut reichte Aiela mindestens bis an die Brust. Klephs Kopf ging ihm kaum bis über die Gürtellinie, aber seine Arme waren zu lang für seine Größe und hingen bis über die Knie. Was die Flecken betraf, diese unangenehmsten Merkmale im Teint der Amaut, so war Klephs Gesicht ein Flickwerk aus verschiedenen Grautönen.


  »Kann ich Ihnen helfen, Herr?«


  »Nein.« Aiela schüttelte seine Hände ab und ging auf den Balkon hinaus, wobei Kleph nicht von seiner Seite wich.


  Die Ruinen von Weissmouth lagen vor ihnen. Die Stadt bestand fast nur noch aus rußgeschwärzten Außenmauern, die zwei Straßen weiter begannen und sich bis zum Weissfluß erstreckten, der seine grünen Fluten mitten durch die Stadt zum Salzwasser des Binnenmeeres wälzte. Nur in diesem Abschnitt hier war die Menschenstadt so erhalten, wie sie gewesen war, aber schön waren die roten Lehmziegel, die flache, eckige Bauweise, die Gebäude aus Beton und Glas, die sich so nahe an die baumlosen Straßen drängten, ohnehin nie gewesen. Alles sah schmutzig und veraltet aus, fremdartig in der Anlage, die einzige Stadt in einer verarmten und untergehenden Welt. Unter den Händen der Amaut mochte das verwüstete Land wieder zu blühen beginnen: Sie konnten mit dem widerspenstigsten Boden umgehen und mit ihrer Ausdauer bei körperlicher Arbeit würden sie das Land bewässern und selbst auf felsigem Hügelland üppiges Wachstum hervorlocken; sie würden das kostbare Wasser mit handbetriebenen Maschinen heraufpumpen, die so alt waren wie die Zivilisation in den Gebieten von Kesuat, sie würden ihre Siedlungen unterirdisch mit Schaufeln und Körben anlegen, wo fortgeschrittene Maschinen wirtschaftlichen Ruin bedeuteten, sie würden sich fortpflanzen, bis die Siedlung an ihre Grenzen stieß und dann neue Kolonien gründen, bis die Welt Priamos keine mehr ernähren konnte. Dann würde, durch Instinkt oder bewußte Planung, die Geburtenrate stark absinken, und die überschüssigen Nachkommen würde man von der Welt weisen und sie ihrem Schicksal überlassen. So verlief es immer.


  Aber, erinnerte sich Aiela mit einem Kältegefühl im Magen, in weniger als zwei Tagen würde weder die Geschicklichkeit der Amaut noch die der Menschen das Land mehr retten können: Es würde nur noch Schlacke und Asche sein, steril, und selbst der grüne Weiss und das salzige Meer würden verdampft sein.


  »Was willst du hier?« fragte Aiela Kleph. »Wer hat dich geschickt?«


  Wieder eine Serie von Verbeugungen. »Herr Nas Kame, ich bin Bnesych Gerlachs Hauptbuchhalter. Auch habe ich die große Ehre, dem Bnesych zu dienen, indem ich mit dem Sternenherrn im Hafen Verbindung halte.«


  »Du meinst Khasif.«


  Entsetzen malte sich auf dem runden Gesicht. Die Lippen zitterten. Plötzlich erkannte Aiela, daß er selbst der Gegenstand dieses Entsetzens war; er war der Fremde draußen und sah, wie Klephs Augen seinen Blick vermieden. »Herr – sie gebrauchen uns gegenüber keine Namen. Bitte. Ich meine das Schiff im Hafen von Weissmouth.«


  »Wer hat dich hier eingesetzt?«


  »Bnesych Gerlach, ehrenwerter Herr. Um Ihren Schlaf zu bewachen.«


  »Nun, ich gestatte dir, draußen zu wachen.«


  Kleph blickte auf und zwinkerte ein paarmal, dann verstand er den Befehl, verbeugte sich und knickste den ganzen Weg zur Tür. Sie schloß sich hinter ihm und Aiela stellte sich vor, daß der Kerl ganz dicht draußen warten würde.


  Die Sonne sank schnell zum Horizont. Aiela lehnte sich auf das Geländer, und die goldenen Wolken verschwammen vor seinem Blick, er suchte wieder nach Daniel – nicht tot, nicht tot, versicherte ihm Isande. Also würde Daniel zwangsläufig aufwachen, und er würde über einen Raum ohne Dimensionen hinweg in die Empathie mit dem Menschen gezerrt werden, ganz egal, in welchem Zustand dessen Körper überlebt hatte. Seine Abschirmung wurde immer weniger zuverlässig. Der Schweiß brach ihm aus. Er erkannte, daß er in Daniels privates Vergessen gezogen wurde, und wehrte sich; das Geländer schien unwirklich.


  Isande bemerkte seine Schwierigkeiten. Sie erhob sich und eilte hinaus zu ihm. Beim zweiten Schritt vom Bett aus erreichte ein Entsetzensschrei sein Bewußtsein. Ihr Körper flog durch die Tür, ihre Hände suchten verzweifelt das Geländer. Aiela fing sie auf und preßte ihren steifen Körper an sich. Ihre Augen starrten hinauf zum Himmel, ihr Bewußtsein raste in die entsetzlichen Tiefen des Firmaments, ein blaugoldener Abgrund, der grenzenlos gähnte.


  Er bedeckte ihre Augen und zog ihr Gesicht an sich, betäubt durch das Schwindelgefühl, das sie empfand, das völlige Entsetzen vor dem Himmel oben, der abwechselnd in die Unendlichkeit klaffte oder sich zu einem Gewicht zusammenballte, das sie nicht ertragen konnte. Die stolze Isande, die sich in der Welt von Ashanome so gut behaupten konnte: Wenn sie nun den Kopf hob und den Himmel ansah, so erforderte das einen Akt der Tapferkeit, der ihre Sinne durcheinanderwirbelte.


  »Es war etwas anderes, als ich den Himmel durch deine Augen gesehen habe«, sagte sie, »aber jetzt fühle ich ihn, Aiela, ich fühle ich. Oh, das ist furchtbar. Ich glaube, mir wird übel.«


  Er stützte sie beim Hineingehen und setzte sich neben ihr auf das Bett, hielt sie fest, bis die Kälte aus ihren Gliedern wich. Ihr wurde nicht übel, ihr Stolz ließ das nicht zu, und mit angeborener Hartnäckigkeit machte sie sich los und taumelte zum Balkon, um ihre Schwäche zu bekämpfen. Er fing sie auf, ehe sie fallen konnte und hielt sie mit derselben sanften Gewalt, mit der sie ihm schon so oft beigestanden hatte, wenn er in Not gewesen war. Ihre Arme umschlangen ihn, und einen kurzen Augenblick lang zehrte sie von seiner Festigkeit und gab sich damit zufrieden, selbst zu atmen.


  Das Gefühl, daß etwas nicht stimmte, blieb bestehen. Ihre Welt war deutlich konkav gewesen, hatte in wahrnehmbaren Umläufen rotiert, Jahrtausend um Jahrtausend. Die stark konvexe Form von Priamos ließ es erschreckend stillstehend erscheinen, wider alle Gesetze der Vernunft und der Schwerkraft, und die Wissenschaft und ihre Wahrnehmung standen im Kampf.


  »Wie kann ich von Nutzen sein«, schrie sie, »wenn alles, was ich deinem Bewußtsein geben kann, Schwindelgefühle sind? O Aiela, Aiela, das passiert manchen von uns, es kommt vor, aber warum bei mir? Warum gerade bei mir?«


  »Still.« Erbrachte sie wieder zum Bett, legte sie darauf nieder und stützte sie mit Kissen. Er setzte sich neben sie, sein Arm lag wie eine Brücke über ihrer Taille. Mit Zärtlichkeit berührte er ihr Gesicht, wischte die Zornestränen ab und ließ seine Hand zu ihrer Schulter wandern; wieder fühlte er ein Sehnen nach dieser Frau, gedämpft durch die Umstände und durch ihrer beider Erschöpfung; aber er würde ihre Schmerzen fühlen, sich über ihr Wohlergehen freuen, aus Gründen, unter denen das Chiabres nur nebensächlich war.


  Mein Egoismus, dachte er bitter, mein verfluchter Egoismus, dich hierherzubringen; und er fühlte, wie sich ihr Bewußtsein so weit wie nie zuvor öffnete und nach ihm griff, entsetzt – sie wollte nicht beiseite geschoben, wollte nicht vergessen werden, während er menschlichen Phantomen nachjagte, sie wollte ihn nicht wieder sterbend und unerreichbar auffinden.


  Er verschloß sich vor ihr. Es kostete große Anstrengung.


  ›Daniel‹, erkannte sie, weinend vor Wut und Eifersucht: ›Daniel, Daniel, seine Gedanken, er...‹


  Menschliche Wesen: menschliche Ethik, menschliche Gemeinheit – die Erfahrung eines fremden Wesens, das das Schlimmste von seiner eigenen Rasse und von den Amaut kennengelernt hatte, Dinge, von denen sie gewußt, aber die nur er besessen hatte: die Geisteshaltung, die Gewohnheiten, das ›Gefühl‹ des Menschseins. Das Asuthithekkhe mit Daniel hatte zu lange gedauert, war zu tief gegangen; mit all der zurückgebliebenen Dunkelheit, den Geheimnissen – er war Mensch geworden, in einem verheerenden Ausmaß.


  »Aiela«, flehte sie, legte den Arm um seinen Hals und berührte mit ihrem Gesicht erst die eine, dann die andere Wange. Die Menschen zeigten sich ihre Zärtlichkeit auf andere Weise. Selbst in einem solchen Augenblick mußte er sich dessen bewußt sein, und er nahm ihre Hände weg – zu heftig: Zitternd berührte er mit den Fingern ihre Wange.


  Ein Mensch hätte vielleicht geflucht oder auf irgend etwas eingeschlagen, sogar auf sie. Aiela zog sich an den Fuß des Bettes zurück und setzte sich mit dem Rücken zu ihr, die Hände zusammengekrampft, bis die azurblauen Knöchel blaß wurden; einige Augenblicke lang bemühte er sich, die Bruchstücke seines Kastien aufzusammeln. Schlagen brachte nichts ein, Hassen brachte nichts ein. Daniel abzulehnen, der in seiner Menschlichkeit vollkommen war, war ordnungswidrig, denn die Ordnung hatte zwischen ihren Rassen scharfe Grenzen gezogen: Die Iduve hatten die beiden Rassen durcheinandergebracht, und die Iduve waren, nach ihrer eigenen Ethik, höchst ordnungsliebend.


  Er fühlte, wie sich Isande bewegte, wußte im voraus, daß ihre schmale Hand nach ihm greifen würde; und sie wußte, daß er sie abweisen würde. ›Es zeugt nicht von Elethia, wenn du mich ausschließt‹, sendete sie. ›Nein. Du glaubst, du kannst mich verlassen und ausschließlich auf deine Art handeln, aber ich werde dir folgen, selbst wenn mein Bewußtsein alles ist, was ich zu dir schicken kann.‹


  ›Hör auf!‹ Er stand auf, schloß ihre Gedanken aus und ging auf den Balkon hinaus.


  Die Ashanome brannte hoch oben wie der früheste Abendstern, ein Unstern für Priamos, unentrinnbare Zerstörung verheißend. Vor einem Zeitalter war er der Kapitän eines Schiffes in dem, was ihm nun die Sicherheit der Esliph schien, gewesen, eine Giyre, die kaum kompliziert war. Nun war er der Abgesandte der Orithain, von denen die Amaut keine Ahnung haben konnten: Ein Tag verloren, die Nacht im Kommen, sein Asuthe verstümmelt, eine Mission, die er unmöglich erfüllen konnte. Am nächsten Mittag würde das Ultimatum auslaufen.


  Plötzlich bezweifelte er, ob ein Gelingen seines Vorhabens überhaupt in Chimeles Absicht gelegen habe. Er war sich nicht einmal mehr sicher, ob ihre Arastiethe es ihr gestatten würde, zwei verlorene Kamethi zu retten, bevor die Welt zu Asche verbrannte. Wenn er sich ihr widersetzte und durch die Straßen liefe, um das Weltenende zu verkünden, würde das niemandem helfen: Die Amaut konnten die Bevölkerung nicht rechtzeitig evakuieren. Er mußte alles mit ansehen. Bitter beklagte er, daß die Idoikkhei nicht senden konnten. Er würde betteln, er würde Chimele anflehen, zumindest Isande heimzubringen.


  ›Sie wird uns nicht im Stich lassen‹, sendete Isande. Aber ein Zweifel lag darin. Chimele handelte nicht unvorsichtig: Es war nicht Nachlässigkeit, daß sie, bewußtlos und hilflos, unter die Amaut gesetzt worden waren. Die Motive der Iduve waren immer schwierig zu erkennen.


  Aielas Puls schlug schneller vor Wut, die Isande zu dämpfen versuchte, wie immer erschrocken vor jedem Widerstand gegen die Iduve. Aber ein Iduve-Schiff war erreichbar, eines, das vor dem Angriff die Welt verlassen mußte. Bei dieser Erinnerung formte sich eine Idee in seinem Bewußtsein; und Isande klammerte sich an den Bettpfosten und strahlte Entsetzen aus.


  ›Du willst mich zu ihm schicken? Zum Teufel mit dir, Aiela, nein. Nein!‹


  Aiela schirmte sich gegen ihre Einwände ab, kehrte zum Bett zurück und öffnete seinen Koffer; er zog gegen die Nachtkühle eine Jacke an und schnallte sich seine Dienstpistole um. Isandes Wut umspülte ihn, zunichte gemacht durch seine Erleichterung darüber, daß er Hilfe für sie gefunden hatte.


  Sie sendete Erinnerungen: ein jüngerer Khasif, gesehen durch die Augen eines erschreckten, kalliranischen Mädchens, Aufmerksamkeiten, die weit über alles hinausgingen, was sie jemals irgend jemandem gestattet hatte – Berührung, Gefangenschaft auf kleinem Raum mit einem Iduve, dessen Absichten wesentlich gefährlicher waren als Katasukke. Sie ließ ihn diese Dinge fühlen: Das setzte sie beide in Verlegenheit.


  »Chimele hat uns verboten, zu Khasif zu gehen«, sagte sie und wußte schon im voraus, daß es nichts nützen würde. Er würde dafür eine Vaikka hinnehmen müssen: Damit rechnete er und hoffte sogar, daß er dazu noch Gelegenheit haben würde. Sein Denken glitt schon wieder weg von ihr, zur Dunkelheit von Daniels Bewußtsein, zu seinem Vorhaben hier.


  ›Er ist ein MENSCH!‹ Das Wort kreischte durch ihre Gedanken mit einer nackten Abscheulichkeit, vor der sogar Isande beschämt zurückwich.


  ›Du siehst, warum ich dich nicht berühren kann‹, sagte Aiela und haßte sich selbst für diese unnötige Aufrichtigkeit. Sie kam nicht dagegen an: Da war etwas, was ihre innere Abwehr aktivierte, sobald sie bemerkte, daß Daniel ihr zu nahe kam, obwohl sie an der Oberfläche bemüht war, freundlich zu ihm zu sein. ›Männlich und fremd‹ schrie ihr Gefühl, in dieser Reihenfolge.


  ›Hat dir Khasif das angetan?‹ fragte sich Aiela, ohne zu wollen, daß sie es auffing; vielleicht hatte er es zu genau getroffen – sie riß die Abschirmung hoch und wollte sie nicht mehr senken. Ihre Hände suchten die seinen, aber ihr Bewußtsein blieb unzugänglich.


  »Wie glaubst du, daß du ihm helfen kannst?« fragte sie laut.


  »Es gibt Hilfsquellen in Weissmouth. Bei all den Amaut und den menschlichen Söldnertruppen muß es doch eine vernünftige Chance geben, einen Weg zu ihm zu finden.«


  Es sickerte durch, was sie von diesen Chancen hielt, trübe und unheilverkündend. Pflichtbewußt versuchte sie, diese Gedanken zu unterdrücken.


  »Khasif ist mir zugetan«, sagte sie. »Sehr sogar. Er wird auf mich hören. Und ich werde mich irgendwohin zurückziehen, wo ich seine und Chimeles Sicherheit nicht gefährde, so daß du durch mich mit der Ashanome Verbindung aufnehmen kannst – unverzüglich, wenn es nötig ist. Vielleicht wird Chimele es dulden – und vielleicht haben wir Glück, daß es gerade Khasif ist: Außerhalb von Chimeles Harachia kann er ein sehr hartnäckiger und unabhängiger Mann sein; er könnte sich entschließen, uns zu helfen.«


  In anderen Dingen mochte er unbeugsam sein: Auch das fürchtete sie, aber sie würde es riskieren, um ihn geneigt zu machen, Aiela zu helfen. Aiela fing diesen Gedanken mit Bestürzung auf, er brachte ihn beinahe von seinen Plänen ab. Aber für Isande gab es keinen anderen Weg, überhaupt keine andere Hoffnung. Er nahm ihren kleinen Handkoffer von der Kommode und half ihr, den Arm um ihre Taille gelegt, zur Tür. Ihre schwache Hoffnung, daß sie durch Bewegung das Gefühl des Fallens überwinden könnte, verflog sofort; es wurde kein bißchen besser, und sie fürchtete sich vor allem vor offenen Räumen, über denen der Himmel bodenlos gähnte.


  Aiela erwartete Kleph draußen. Zu seiner Entrüstung standen da aber drei Amaut und knicksten und verbeugten sich höflich: Kleph hatte Begleitung bekommen. Aiela war überrascht, als er bei einem Amaut in mittleren Jahren und mit beträchtlicher Taillenweite den goldenen Kragenspiegel eines Kommandanten sah. Dieser verbeugte sich besonders tief.


  »Verehrter Herr, verehrte Dame«, rief der Amaut. »Sushai.«


  »Sushaikhruuss«, erwiderte Aiela die Höflichkeitsbezeugung. »Bnesych Gerlach?«


  Wieder die dreifache Verbeugung. »Ich fühle mich höchst geehrt, wirklich höchst geehrt, daß Sie mich erkennen, Herr Nas Kame. Ich bin Gerlach, Sohn des Kor, Sohn des Thagrish, Sohn des Tophash, Sohn des Kor, Sohn des Merkush, in der vierzehnten Generation Sohn des Gomek vom Karsh Gomek.«


  Der Bnesych, Statthalter der Kolonie, machte es kurz. Nach der üblichen Form hätte er alle seine Vorfahren aufzählen können. Er hatte aber das Selbstvertrauen eines überaus wichtigen Mannes, denn jeder, der in den Metrosi Handel getrieben hatte, kannte den Karsh Gomek von Shaphar in den Esliph. Das war der größte und wohlhabendste aller Karshatu auf den Kolonialwelten. Gomek hatte schon die Wirtschaft der Esliph unter Kontrolle, und ihr Eindringen in den von Menschen besiedelten Raum war nicht das waghalsige Abenteuer von ein paar Hungerleidern von Kolonisten gewesen. Karsh Gomek hatte die Ausrüstung und die finanziellen Mittel, um das Wagnis rentabel zu machen, sie konnten, mit geringen Kosten für die Gesellschaft, arbeitsverpflichtete Amaut über weite Strecken transportieren, es bedeutete allerdings große Gefahr für die verzweifelten Reisenden und endloses Elend für die Menschen, die fügsam und zäh genug waren, um das Leben von Arbeitern für die Amaut durchzustehen. Dieser Planet konnte zu einer lebensfähigen Basis für weitere Forschungen nach größeren Gewinnen ausgebaut werden. Daniels Artgenossen waren wirklich in Gefahr, wenn der Kampf mit den Iduve sie geschwächt oder in Verwirrung gestürzt hatte. Solange die menschliche Kultur in sich noch Reserven für ein neues und noch ein weiteres Priamos hatte, in dem die Menschen sich gegenseitig ausverkauften, konnten sich die Amaut, die nicht kämpften, weiter ausbreiten.


  »Und das«, fügte der Bnesych hinzu und zeigte mit seiner langfingrigen Hand auf eine junge Amautfrau, die neben ihm stand, »ist meine Gehilfin Toshi.«


  »Toshi, Tochter des Igrush, Sohn des Toshiph, Sohn des Shuuk vom Karsh Shuuk.« Toshi war mittelgroß und ebenso gutaussehend wie Kleph häßlich war – natürlich nicht nach kalliranischem Maßstab, aber von blassestem Grau. Sie hatte eine flache Brust und einen flachen Bauch, und ihre Haltung war anmutig, aber ihr Stammbaum war wirklich bescheiden, und Aiela hatte einen recht lieblosen Verdacht, auf welche Empfehlung hin der große Bnesych die junge Dame eingestellt hatte.


  ›Bist du zufrieden mit deinen Verbündeten?‹ Isandes Fremdenfeindlichkeit wurmte ihn, und sie bewegte sich unruhig in seinem Arm. Aus ihrer Sicht waren das klägliche, kleine Geschöpfe, untaugliche kleine Streuner von zweifelhafter Moral.


  ›Benimm dich gefälligst‹, feuerte Aiela zurück. ›Ich brauche das Entgegenkommen des Bnesych.‹


  ›Bemühe dich nicht. Gib einem Amaut einen Fußtritt, und er wird sich verbeugen und dir für die Ehre deiner Aufmerksamkeit danken. Du bist ein Nas Kame. Du bittest nicht auf einer Außenwelt: du befiehlst.‹


  »Sie können uns helfen«, sagte Aiela, ohne sie zu beachten, »indem Sie uns eine Beförderungsmöglichkeit zum Hafen verschaffen.«


  »Ja, mein Herr«, murmelte Bnesych Gerlach, »aber die Noi Kame sagten, Sie sollten hierbleiben. Ist die Unterbringung vielleicht nicht nach Ihrem Geschmack? Die Unterkunft ist von den Menschen verpestet, ja, und wir bitten demütigst um Verzeihung dafür, aber Sie sind erst so kurz bei uns – wir haben Arbeiter zusammengeholt, die das Quartier reparieren und haargenau nach Ihren Befehlen einrichten werden. Alles, was wir für Sie tun können, ist uns wirklich eine große Ehre.«


  »Ihre Höflichkeit ehrt Sie.« Die kalliranische Floskel ging Aiela ganz natürlich über die Lippen, und das ärgerte Isande. Die Arastiethe von Ashanome war geschädigt worden; Chimele hätte getobt, wenn sie das gehört hätte. »Aber sehen Sie«, fuhr Aiela, über ihre Einwände hinweggehend, fort, »ich werde hierbleiben. Meine Begleiterin nicht. Deshalb brauche ich eine Beförderungsmöglichkeit zum Hafen, und ich habe es eilig.«


  Bnesych Gerlach öffnete und schloß unglücklich den Mund, rollte die Lippen ein und verbeugte sich. Dann begann er Befehle zu geben, scheuchte Toshi und Kleph davon, während er selbst Aiela und Isande nicht von der Seite wich, es erstaunlicherweise schaffte, trippelnd mit ihnen Schritt zu halten und sich dabei noch zu verbeugen und dauernd zu reden, sie ausführlich seiner Unterstützung zu versichern, ihnen seinen Wunsch ans Herz zu legen, den großen Herren günstig empfohlen zu werden und sein Entzücken auszudrücken über die Ehre ihrer Anwesenheit unter seinem Dach, welche er mit einem Gedenkstein in seinem Karsh-Nest auf Shaphar verewigen würde.


  Isande, die sich krank und schwindlig fühlte, war voll hilflosen Ärgers über seine Begleitung, beugte sich aber Aielas Wünschen und schickte das Geschöpf nicht weg. Als sie in dem veralteten Seillift ins Tal hinunterfuhren, verlor sich ihre ganze Angriffslust, und sie lehnte sich nur noch gegen Aiela, wobei sie die neuntausend Jahre alte Existenz der Noi Kame verfluchte, die ein Wesen wie sie hervorgebracht hatte.


  Im Erdgeschoß kamen sie in eine riesige Eingangshalle mit Glastüren, die auf eine mit Amaut-Fußgängern bevölkerte Straße führten. Ein Hovercraft versperrte die Sicht, hüllte alles in Staub und kam schwerfällig vor dem Gebäude zum Stehen.


  »Ihr Wagen«, sagte der Bnesych, als Toshi und Kleph sich ihnen wieder anschlossen. »Nicht wahr, Toshi?«


  »So ist es«, sagte Toshi mit einer Verbeugung. »Bitte, begleite unsere ehrenwerten Gäste, Kleph.« Nun begann Kleph mit der Verbeugungsserie, die Aiela ungeduldig abkürzte, indem er dem Bnesych und Toshi höflich zunickte und seine leidende Asuthe zur Tür brachte. Kleph eilte voran, um ihnen die Tür zu öffnen, entwand Aielas Fingern den Koffer, stürzte voraus zur Wagentür und ließ sofort die Stufen für sie herunter, dann kletterte er hinein, nachdem sie sich in dem engen Fahrgastraum niedergelassen hatten.


  »Zu welchem Schiff?«


  Aiela starrte ihn an. »Zu welchem?«


  »Heute mittag ist ein zweites gelandet«, erklärte Kleph und befeuchtete die Lippen. »Ich hatte gedacht, vielleicht – in meiner Anmaßung – vergeben Sie mir, ehrenwerter Herr Nas Kame. Zum ersten Schiff also? Natürlich wollte ich mich nicht einmischen, oh, ganz bestimmt nicht, höchst ehrenwerte Noi Kame. Ich habe nicht die Angewohnheit zu schnüffeln.«


  ›Ashakh muß zurückgekommen sein‹, sendete Isande beunruhigt, denn Ashakh war eine unbekannte Größe in ihren Plänen.


  »Zum ersten Schiff«, sagte Aiela, und Kleph zog sein Taschentuch hervor und wischte sich das Gesicht ab. Wenn man die Kabine eines Hovercraft nahe aufeinander mit zwei nervösen Amaut teilte, konnte man einen leichten Petroleumgeruch feststellen. Die Reinlichkeit auf der Ashanome und die gefilterte Luft dort machten solche Dinge ungewohnt. Die Gerüche nach Amaut und feuchter Erde, Verwesung, nassem Mauerwerk und dem Fluß – selbst Aiela bemerkte dies alles mehr als flüchtig, und für Isande war es einfach widerlich.


  Das kleine Fahrzeug verfolgte seinen Weg, ein brummender Donner, der Sandwolken aufwirbelte, die oft die Sicht verdunkelten. Es wurde langsam dunkel, diese Stunde liebten die Amaut für gesellschaftliche Anlässe am meisten. Da sie die Sonne haßten, blieben sie während der heißesten Stunden drinnen, unter der Erde, und warteten die angenehme Kühle des Abends für ihre Spaziergänge auf der Oberfläche ab. Die Habishu öffneten, und aus ihnen drangen die fröhlichen Klänge von Geshe und Rekeb; die Tische waren draußen gedeckt, und das Vorbeifahren des Hovercraft verursachte Verwirrung. Verärgerte Habishaapu sahen sich gezwungen, die Tische nochmals abzuwischen, und die Amaut auf der Straße drehten dem staubaufwirbelnden Fahrzeug den Rücken zu und verhüllten sich die Gesichter. Solche Dinge waren nicht für die Straßen gedacht, aber andererseits waren Straßen und Städte für die Amaut etwas Neues. Es widerstrebte ihnen, das Land an der Oberfläche mit Bauten zu verunstalten.


  Das Fahrzeug überquerte den Fluß in einer Gischtwolke und legte tropfnaß an einer Erdrampe an, da die Brücke zwar zugänglich war, aber einige ihrer Pfeiler sich in zweifelhaftem Zustand befanden. Die Kämpfe hatten diesen Abschnitt schwer beschädigt. Ausgehöhlte, zerklüftete Außenmauern erhoben sich häßlich gegen den inzwischen trübe gewordenen Himmel. Sie folgten einer mit Seilen und Flaggen markierten Straße, zeitweilig fuhren sie nur auf der Außenkante, und es ging über Schutt, der von den zerschmetterten Gebäuden rieselte.


  Der Hafen lag vor ihnen, das Basisschiff war strahlend hell erleuchtet und erhob sich riesig, silbern und schön über die Amaut-Frachter, ein zweites, ein Forschungskreuzer, war das kleinere Gegenstück. Der Hafen machte den Eindruck eines riesigen Nests, in dem die Amautschiffe wie graue, trockene Puppen lagen, aus denen das strahlende Iduveschiff wie frisch ausgeschlüpft hervorstach.


  Das Hovercraft schwenkte auf das größere, erste Schiff zu, aber der Amaut-Fahrer hielt das Gefährt ein gutes Stück entfernt davon an. Menschliche Wärter kamen angerannt, um die Rampe des Hovercraft herunterzulassen und drängten sich um sie.


  Isande gefiel es nicht, unter solchen Geschöpfen abgesetzt zu werden. Sie hatte sich an Daniels Gesicht gewöhnt; ja, es gab sogar Zeiten, in denen sie vergaß, wie anders es war. Diese hier waren häßlich und verbreiteten den Gestank ungewaschener Menschen.


  Selbst Aiela mochte ihren Anblick nicht und half Isande eigenhändig hinunter, um sie vor ihren Händen zu schützen. Er trat auf den Betonbelag und sah die beiden Schiffe an, die vor ihnen im Flutlicht erstrahlten; es war noch ein gutes Stück zu laufen bis dorthin. Aber Isande fühlte sich sicherer auf den Beinen: Mit dem Sonnenuntergang waren die ersten Sterne erschienen, und jene vertrauten, freundlichen Lichter brachten wieder eine gewisse Normalität in den entsetzlichen Farbenrausch des Taghimmels.


  ›Ich glaube, ich kann laufen‹, sagte sie, und dann, wehmütig: ›Wenn man nur des Nachts unterwegs sein mußte, dann könnte ich wahrscheinlich...‹


  ›Nein, nein. Bei ihm bist du sicherer. Komm, diese Amaut bringen wir niemals näher an das Schiff heran. Außerdem wird es Khasifs Arastiethe nicht zulassen, daß er mit uns verhandelt, wenn sie Zeugen sind. Wenn wir wollen, daß er uns das Schiff öffnet, gehen wir besser alleine weiter.‹


  ›Du lernst die Iduve langsam kennen‹, stimmte Isande zu. ›Aber er wird uns hineinbringen lassen, bevor er nach den Gründen fragt. Dann...‹


  Die Idoikkhei brannten, rüttelten, bleichten ihnen das Bewußtsein aus. Als Aiela merkte, daß er noch am Leben war und Isande auch, erkannte er, daß er teilweise auf sie gefallen war, daß sein Kopf von dem Schlag auf den Beton schmerzte, und daß sein rechter Arm bis zur Schulter völlig gelähmt war. Er berührte Isandes Gesicht mit der linken Hand, und eine eiskalte Übelkeit überfiel ihn, als er einen Blutfaden zwischen ihren Lippen sah; und das hatten die Iduve getan, als Strafe für ihre Eigenmächtigkeit. Er haßte sie. Es war ikas, zu hassen, aber er tat es mit solcher Kraft, daß Isande sich vor Entsetzen krümmte.


  »Sie werden dich töten«, schrie sie. Und dann begannen die Idoikkhei wieder zu pochen.


  Diesmal war es anders, kein Schmerz, aber ein unregelmäßiger Energiefluß, der einen den Schmerz vorausahnen ließ, es war eine besondere Art der Qual.


  ›Zwei Wesen‹, erkannte Aiela plötzlich und erinnerte sich an das Gefühl: ›zwei sich geistig bekämpfende Wesen‹, und sein Zorn verwandelte sich in Verwirrung; Isande versuchte mit seiner Hilfe aufzustehen und merkte, daß sie nicht konnte, und dann kam durch ihre Augen ein Bild des zweiten Schiffs, die sich öffnende Luke, eine große, schlanke Gestalt in Schwarz, die herabstieg.


  Ein Iduve, auf der Welt, unter Außenseitern.


  Selbst Tejef hatte seine Privatsphäre aufrechterhalten; daß sich eine Nasul so exponierte, war unvorstellbar. Sogar mitten in ihrem eigenen Entsetzen kam es den Asuthi gleichzeitig in den Sinn, daß Priamos vielleicht sterben mußte, weil es das gesehen hatte, einen Iduve mitten unter ihnen. Wäre das auf Kartos geschehen, so hätte es eine Panik und Massenselbstmorde gegeben.


  ›Mejakh!‹ Isande erkannte die Person, und ihre Gedanken wurden zu entsetztem Gestammel. Die Iduve kam auf sie zu. Die Idoikkhei verursachten wieder Schmerz, als Mejakhs Nähe Khasifs Einmischung überwand.


  Aiela zog Isande auf die Füße und versuchte, mit ihr wegzurennen. Der Schmerz wurde zu stark. Sie stolperten wieder, versuchten, sich zu erheben.


  Eine Schleuse des Basisschiffs öffnete sich, und ein anderer Iduve stieg herab, ohne sich um die Zeugen zu kümmern. Aiela vergaß zu kämpfen, er war durch den Anblick wie versteinert. Es war unglaublich, wie schnell sich die Iduve bewegen konnten, wenn sie sich zum Laufen entschlossen. Khasif überquerte den Zwischenraum und blieb abrupt stehen, noch einige Meter von Mejakh entfernt.


  Lärm brach um sie herum aus, Licht: Die Erde bebte, eine Luftwelle fegte Aiela zu Boden, Staub und Steinsplitter regneten auf ihn herab, als er versuchte, Isande zu decken. Erstickender, schwarzer Rauch vermischte sich mit der Dunkelheit: Die Lichter auf dem Feld waren ausgegangen. Amaut strömten hierhin und dorthin, entsetzt schnatternd, auch menschliche Gestalten waren darunter. Starke Lichter von außerhalb des Feldes drangen durch die Rauchwolken und verwirrten mehr als sie nützten.


  ›Isande!‹ schrie er; aber die Anstrengung, ihr Bewußtsein zu erreichen, tauchte ihn in Dunkelheit und warf ihn aus dem Gleichgewicht: Er fühlte ihren Körper, schlaff, mit kraftlosen Gliedern. Als er seine Hand von ihrer wegzog, war sie feucht, und er wischte sie, krank vor Angst, an seiner Jacke ab.


  Hände ergriffen ihn, zogen ihn hoch und versuchten ihn zu bändigen: Menschen. Er feuerte in die Dunkelheit und in den Rauch, ohne zu zielen, und mindestens einer stürzte.


  Aber als er wieder frei war und nach Isande suchte, konnte er sie nicht finden. Wo sie hätte sein sollen, war niemand, die Betonfläche war übersät mit Steinen und Staub.


  Und ganz nahe donnerte ein Schiff nach oben, seine Doppelscheinwerfer strahlten unheilvoll durch den wirbelnden Rauch.


  ›Laßt es nicht fort!‹ flehte Aiela die schweigenden Umrisse des Basisschiffs an; aber seine beiden Asuthi waren im Dunkel und hilflos, und das Basisschiff unternahm keine Anstrengung, sich einzumischen. Blitze von Laserwaffen durchbrachen die Dunkelheit. Neue Schatten von menschlicher Größe rasten auf ihn zu. Von dem Hovercraft war keine Spur mehr zu sehen. Es hatte ihn im Stich gelassen.


  Er rannte los, stürzte oft, bis ihn das Hämmern in seinem Schädel und die Schmerzen in seiner Seite zwangen, in den Ruinen Schutz zu suchen und neue Kraft zum Laufen abzuwarten.
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  Tejef verließ selten das Schiff. In Anbetracht der Nähe der Ashanome hielt er es zu keiner Zeit für klug, sich zu weit vom Kontrollzentrum zu entfernen. Aber die Fracht, die dieses Flugzeug brachte, war etwas Besonderes. Als erster kam Gordon, ein dünner, drahtiger Mensch mit zwei verstümmelten Fingern. Er sah nicht sehr gut aus, aber er war noch viel häßlicher gewesen, als er zum erstenmal gekommen war. Er war der Älteste unter den Kamethi, und seine Befugnisse wurden nur noch von denen Margarets übertroffen.


  »Toshi hat etwas zu berichten«, sagte Gordon und deutete auf die kleine Amaut, die das Ausladen von drei Tragbahren überwachte. »Sie kann es Ihnen besser erzählen als ich. Wir hatten Verluste: Brown, Ling, Stavros, alle vermißt.«


  »Tot, sagt man. Tot.«


  »Ja.«


  »Traurig«, sagte Tejef. Die drei waren ihm sehr ergeben und sehr diensteifrig gewesen. Aber seine Aufmerksamkeit galt den dreien, die ausgeladen wurden.


  »Ein Mann und eine Frau von Ihrer Rasse«, sagte Gordon. »Und noch eine – sie ist anders. Toshi sagt, sie ist eine Kallia.«


  Die Bahren kamen näher, Khasif lag auf der ersten: Tejef blickte in das Gesicht, das fast ein Spiegelbild seines eigenen war und fühlte die heftige Wirkung des Takkhenes, als Khasifs Augen sich halb öffneten. Sie mußten ihm eine beträchtliche Menge Drogen in die Adern gepumpt haben. Das war auch wohl die einzige Möglichkeit gewesen, ihn zu transportieren, sonst hätte er die Kontrolle über das Flugzeug an sich gerissen und sie alle abstürzen lassen. Selbst jetzt war seine Kraft deutlich spürbar.


  »Abteil zwölf auf der Hauptebene ist sicher genug für ihn«, sagte Tejef zu den Trägern. »Stellt einen verläßlichen Wächter auf, der die Menschen aus diesem Bereich fernhalten soll. Ich glaube, ihr erkennt, wie gefährlich es wäre, ihm nahezukommen, sobald die Drogen nicht mehr wirken.«


  »Ja, Herr. Wir werden vorsichtig sein.«


  Und da war Isande. Die Kallia und er waren alte Bekannte. Er war froh, als er sah, daß sie atmete, denn sie besaß große Chanokhia.


  »Sie muß ins Labor gebracht werden«, sagte er den Amaut. »Dlechish wird sich um sie kümmern.«


  Und die dritte war in eine Decke gehüllt, durch die dunkles Blut sickerte. So behandelten die Menschen ihre Toten, sie verbargen sie.


  Das mußte die Frau von seiner Rasse sein. Er griff nach der Decke, ahnungslos, aber mit Unbehagen. Chimele würde es nicht sein: Die Orithain von Ashanome würde nicht durch ein so jämmerliches Mißgeschick oder auf so ehrlose Weise sterben. Aber bei anderen, bei der sanften Chaikhe, der grimmigen, alten Nophres oder bei Tahjekh würde er ein gewisses Bedauern empfinden.


  Das zerstörte Antlitz, das ihm entgegenstarrte, traf ihn mit einer Harachia, daß ihm das Blut aus dem Gesicht wich und ihm ein bestürztes Zischen entfuhr. Mejakh. Schnell ließ er die Decke fallen.


  »Sind irgendwelche Rituale zu vollziehen, Herr?« fragte Gordon.


  »Was sagst du?« fragte Tejef, der das Wort nicht kannte.


  »Zeremonien. Begräbnis. Was tun Sie mit den Toten?«


  Sie war seine Sra. Es entsprach nicht der Chanokhia, wenn er sie von den M'metanei in die Desintegrationskammer packen ließ. Er mußte sie selbst wegschaffen. Er. Er gestand Mejakh diese letzte Vaikka an ihm zu, die darin bestand, daß sie ihn zwang, ihr diese Ehre zu erweisen. Es war kein anderer Iduve da, der es hätte tun können.


  »Ich kümmere mich selbst darum. Legt sie nieder. Los!«


  Er hatte seine Stimme erhoben, E-Chanokhia, und sich vor den erschrockenen Gesichtern der M'metanei bloßgestellt. Er ging weg von der Bahre, um sich von der Harachia der Situation zu distanzieren und sich zu beruhigen.


  »Herr.« Toshi kam heran und verbeugte sich viele Male, um ihn vorzuwarnen, daß er vielleicht Gründe hätte, mit ihr unzufrieden zu sein. »Habe ich richtig gehandelt oder falsch?«


  »Wie ist das geschehen?«


  »Ich habe die Behörden in Weissmouth gedrängt, sich ihrer Loyalität Ihnen gegenüber zu erinnern, und sie haben mir gehorcht, Herr, obwohl es stärkster Überredung bedurfte. Es gab Verzögerungen über Verzögerungen: Die Beförderung mußte arrangiert werden; man mußte menschliche Söldner anwerben; es durfte nicht im Hauptquartier selbst geschehen. Alles war bereit. Wir hatten es nur auf die Kamethi abgesehen, die für uns erreichbar waren; aber als sich die großen Schiffe öffneten und uns eine solche Chance boten – Herr, Ihre Befehle gingen dahin, daß wir gegen solche Personen jede Gelegenheit ergreifen sollten...«


  »Du hast ganz richtig gehandelt«, sagte Tejef, und Toshi stieß einen Seufzer tiefster Erleichterung aus und verbeugte sich fast bis zum Boden, die langen Hände über der Brust gefaltet.


  »Aber, Herr – der andere Nas Kame – da muß ich einen Fehler eingestehen: Wir haben ihn in der Dunkelheit verloren. Unsere Agenten durchkämmen jetzt Weissmouth nach ihm. Wir hatten es eilig wegzukommen, bevor die großen Herren, Ihre Feinde, sich entschließen konnten, uns aufzuhalten. Ich glaube, wir hatten auch so großes Glück, daß wir entrinnen konnten.«


  »Nur wenige Dinge sind Zufall, wenn Chimele die Hand im Spiel hat. Dieser Kallia, der entkommen ist: Wie ist sein Name?«


  »Aiela.«


  »Aiela.« Tejef durchforschte sein Gedächtnis nach einem solchen Namen, aber ohne Erfolg. »Geh nach Weissmouth zurück und bringe dein Versäumnis in Ordnung, Toshi. Du hast klug gehandelt. Wenn ihr gewartet hättet, wärt ihr sicher gefangengenommen worden. Nun sieh zu, ob du diesmal die Sache diskreter abwickeln kannst.«


  »Ja, Herr.« Toshi stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und verbeugte sich, dann trat sie einen Schritt zurück, drehte sich um und eilte davon, während sie der Besatzung ihres Flugzeugs Befehle zurief. Tejef überließ die Angelegenheit ihren fähigen Händen.


  Da war immer noch die unangenehme Pflicht Mejakh gegenüber. Schroff befahl er den Kamethi, Platz zu machen, dann kniete er nieder und nahm den zerschmetterten Körper in die Arme.


  Tejef wusch sich gründlich und wechselte die Kleidung, ehe er das Paredre wieder betrat. Die Erinnerung an Mejakhs Gesicht, das Wissen, daß Khasif in dem Raum am Ende des Korridors gefangen war, zerrten an seinen Nerven und seiner Stimmung mit der zersetzenden Wirkung des nicht in Übereinstimmung befindlichen Takkhenes. Es wurde stärker. Khasif erholte sich wohl von der Wirkung der Drogen.


  Tejef aktivierte mit Gedankenberührung den Projektionsapparat und schloß ihn an die Anlage in Khasifs Zelle an.


  Der Nasith bot einen traurigen Anblick. Er war aufgestanden, war staubig, angeschlagen und blutete, aber er versuchte, den Eindruck von Feindseligkeit zu vermitteln.


  Tejef war erstaunt, als er bemerkte, daß er seinem stolzen Iq-Sra überlegen war. Vielleicht lag es an der Droge, die Khasifs Geisteskräfte immer noch abstumpfte, oder vielleicht lag es auch an dem Wissen, daß Mejakh tot war und er den M'metanei und Amaut in die Hände gefallen war.


  Zweifellos hatte Khasif schon versucht, die Tür mit der Kraft seines Geistes zu öffnen und hatte erfahren, daß der Mechanismus nicht auf die den Iduve eigentümliche Manipulation reagierte – das Schloß war primitiv und nur von Hand zu bedienen. Nun zog sich Khasif einfach in die entfernteste Ecke zurück und taumelte ungeschickt gegen eine Wand, die er in seiner Vision des Paredre nicht sehen konnte. Er lehnte da, als hätte er Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten.


  »Ich habe Mejakh fortgebracht«, sagte Tejef leise, »aber sie hatte nichts als Serach außer ihren Kleidern und der Decke, in die man sie gewickelt hatte, ich ließ die Überreste zur Welt hin abblasen. Heil Mejakh, die unser beider Sra war.«


  Khasif hätte eigentlich auf diese hübsche Vaikka reagieren sollen. Er bewegte sich nicht. Tejef fühlte, wie seine eigene Kraft ihm durch die Adern jagte, fühlte auch Khasifs Schwäche und Angst.


  »Du könntest frei sein«, versicherte ihm Tejef, »wenn du dich für arrhei-nasul erklärtest und mir Unterwerfung gelobtest. Ich würde sie annehmen.«


  Khasif ließ einen schwachen Zorneslaut hören. Das war alles. Es war der Laut eines Besiegten.


  »Herr.« Gordons Stimme drang durch die Wände von Khasifs Zimmer, und Tejef beendete die Projektion und stand wieder im Paredre, vor Gordon und dem Mann Daniel.


  »Laß ihn los!« befahl Tejef. »Es ist nicht nötig, ihn festzuhalten.«


  Gordon gab seinen Gefangenen frei, dessen zerzaustes Aussehen nicht dadurch erklärbar war, daß man ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. An seinem Mund war Blut. Der Mensch wischte es bei erster Gelegenheit ab, aber er schien nicht geeignet, mit einem Iduve zu streiten. Tejef entließ Gordon mit einem Nicken.


  »Ich nehme an, du stehst in Verbindung mit deinem Asuthe«, sagte Tejef.


  »Ist Isande auf diesem Schiff?« fragte der Mensch, und Tejef hätte seine Streitlust sofort bestraft, wenn der Mann das Idoikkhe getragen hätte. Das war nicht der Fall, und deswegen riskierte er eine wesentlich härtere Züchtigung, wenn er seine Unverschämtheit beibehielt.


  »Isande ist hier; aber ich nehme an, daß der Mann, der diese Frage stellte, Aiela heißt.«


  »Ich dachte, Arastiethe verbietet Vermutungen?«


  »Diese Annahme ist nicht unvernünftig. Aber habe ich nicht recht? Diese Frage kam doch von Aiela?«


  »Ja«, gab Daniel zu.


  »Sage diesem Aiela, wenn er sich zu ergeben wünscht, werde ich ihm den Ort und die Person dafür angeben.«


  »Arle – das kleine Mädchen.« Daniel ignorierte die bissige Bemerkung und brachte mit brüchiger Stimme diese Bitte vor. »Wo ist sie? Lebt sie?«


  Vaikka war praktisch bedeutungslos gegen eine so verwundbare Kreatur mit so wenig Stolz. Tejef hatte sich gestattet, ärgerlich zu sein; nun gab er angewidert seinen Zorn auf und machte eine abschätzige Handbewegung. Er hatte es mit Menschen zu tun – was konnte er mehr erwarten.


  »Chimele hat dich mit zwei Asuthi als Führern nach Priamos geschickt, aber ohne das Idoikkhe – ohne seine Gefahren und seinen Schutz. Solltest du mich töten – an mich herankommen als einfacher Mensch?«


  »Ja«, sagte Daniel so offen, daß Tejef überrascht und vergnügt auflachte Und sofort veränderte sich der Ausdruck des Menschen, Wut flammte auf; Tejef war auf den wahnsinnigen Ausfall des Wesens nicht vorbereitet und schlug überrascht zu – mit offener Hand, um ihn nicht zu töten. Der Schlag war immer noch hart genug, um das zerbrechliche Wesen zu Boden zu schmettern, und Tejef wartete geduldig, bis sich der Mensch wieder bewegte, dann beugte er sich hinab, ergriff seinen Arm und zog ihn auf die Beine.


  »Du bist wahrscheinlich erst seit kurzem ein Kameth, denn ich kann nicht glauben, daß sich Chimele ein dummes Wesen ausgesucht hat, um ihr zu dienen. Ich hätte dir das Genick brechen können, M'metane. Ich wollte es nur nicht.«


  Er ließ den Menschen los, stützte ihn noch einen Augenblick, bis er das Gleichgewicht gefunden hatte; der M'metane schien jetzt eher vorsichtig als feindselig zu sein; er taumelte zurück und stolperte beinahe über einen Stuhl.


  »Ich würde lieber vernünftig mit dir reden«, sagte Tejef.


  »Wenn Sie das wollen, versuchen Sie es doch mit Chimele. Haben Sie nicht Verstand genug, um einzusehen, daß Sie in den Tod rennen?«


  »Dann ist es wichtig«, sagte Tejef, »es auf anständige Weise zu tun, nicht wahr? Was sagt dein Asuthe dazu?«


  Daniel sagte es ihm in aller Offenheit, und Tejef lachte.


  »Bitte«, flehte Daniel. »Wo ist Arle? Geht es ihr gut?«


  »Ja. Sie ist in Sicherheit.«


  »Bitte, kann ich sie sehen?«


  »Nein«, sagte Tejef; aber er wußte, daß sein Ärger darüber nach menschlichen Begriffen unvernünftig war. Das Kind selbst bettelte unaufhörlich um dieses Treffen, und obwohl sie ein Kind des Dhis war, war sie ein Mensch, nur ein Mensch, und kannte Daniel als Nas – als Freund, wie sie es nannte. Es war nicht dasselbe, als wenn sie ein Iduve-Junges gewesen wäre, und er sollte das besser nicht vergessen.


  Dann fiel ihm ein, daß ein Mensch, nach der ihm eigenen Ethik, eine gewisse Verpflichtung empfinden würde, wenn er ihm den Gefallen tat: Niseth-Kame, so paradox dieser Begriff auch war.


  »Arle kommt nicht von Ashanome«, fuhr Daniel hartnäckig fort. »Sie ist keine potentielle Gefahr für Sie.«


  Tejef redete sich seinen Abscheu aus und mahnte sich daran, daß es manchmal notwendig war, M'metanei als solche zu behandeln, ohne Arastiethe von ihnen zu erwarten.


  »Ich werde dich zu ihr bringen«, sagte Tejef.


  Margaret kam auf die Aufforderung hin zur Tür des Dhis, aber Arle war nicht weit hinter ihr, und Tejef war völlig unvorbereitet auf ihren wilden Schrei und ihren Sprung durch die Tür in Daniels Arme. Der Mann umarmte sie fest, fragte sie immer wieder, ob es ihr gut ginge, bis sie ganz außer Atem war und er sie absetzte. Aber dann wandte sich das Kind an Tejef und wollte auch ihn umarmen. Bei dem Gedanken erstarrte er, als er jedoch zurückwich, erinnerte sie sich an ihre Manieren und sah davon ab; ihre Arme waren immer noch ausgebreitet, als wüßte sie nicht, was sie sonst mit ihnen anfangen könnte.


  »Du siehst«, sagte Tejef zu ihr, »Daniel kann gehen; es geht ihm gut. Sei nicht so unbeherrscht, Arle.«


  Pflichtschuldigst trocknete sie ihr Gesicht ab und schmiegte sich wieder in den Schutz von Daniels Arm: Die Berührung zwischen ihnen reizte Tejefs Empfindungen.


  »Er hat dich nicht verletzt – dich nicht angerührt?« wollte Daniel beharrlich wissen, und als Arle protestierte, daß sie wirklich sehr gut behandelt worden sei, schien er verwirrt und gleichzeitig erleichtert. Er streichelte ihre Wange mit der Außenkante seiner Hand und schenkte Margaret und Tejef ein kurzes, höfliches Nicken. »Danke«, sagte er auf kalliranisch. »Aber, wenn Ihre Zeit abgelaufen ist und Chimele angreift – was ist dann Ihre Freundlichkeit für sie noch wert?«


  »Für meine eigenen Kamethi«, gab Tejef zu, »empfinde ich großes Bedauern. Aber es wird mir nicht leid tun, wenn ich einige von Chimele als Serach bekomme.«


  »Es ist doch sinnlos, wenn all diese Leute sterben. Wo ist da die Arastiethe? Geben Sie auf.«


  »Hoffnungslos unvernünftig, M'metane. Arastiethe bedeutet ›besitzen‹ und nicht ›aufgeben‹. Ich bin ein Iduve. Erkläre mir deinen Gedanken in meiner Sprache, wenn du kannst.«


  Das brachte den Menschen in Verlegenheit, denn es war natürlich ein Widerspruch und konnte nicht so übersetzt werden, daß es dieselbe Bedeutung ergab. »Aber«, beharrte Daniel, »ihr Iduve behauptet, die intelligenteste Rasse der Galaxis zu sein – warum können dann Sie und Chimele einen Streit nicht anders beilegen?«


  »Und doch führt eure Rasse Kriege«, sagte Tejef, »und die meine nicht. Ich habe große M'melakhia für euch Menschen, wirklich. Ich füge euch nicht mit Absicht Schaden zu, und wenn ich könnte, würde ich einige Zeit auf euren Welten verbringen, um zu verstehen, was ihr seid. Aber du kennst mein Volk, auch wenn du noch nicht lange ein Kameth und ein Asuthe bist. Ich glaube, du weißt genug, um zu verstehen. Hier geht es um Vaikka; und nachgeben heißt sterben; moralisch und physisch sterben. Man kann ohne Arastiethe nicht weiterleben.«


  »Und was ist das für eine Arastiethe«, schrie Daniel, »wenn Sie nicht einmal Ihre eigenen Kamethi, die Ihnen vertrauen, retten können?«


  »Sie gehören mir«, antwortete Tejef, der sich in Daniels verwickelter Logik nicht zurechtfand.


  »Weil Sie sie betrogen haben, weil Sie ihnen die Wahrheit vorenthalten – weil sie darauf vertrauen, daß Sie sie beschützen werden.«


  »Daniel!« schrie Arle, erschreckt durch das Geschrei, wenn sie auch nicht verstand, worum es ging. Das rettete ihn, denn sie warf sich dazwischen, und ihre hohe, dünne Stimme wirkte abkühlend.


  Tejef wandte sich abrupt ab, da er sich der Widersprüche, die in ihm kämpften, schmerzlich bewußt wurde. Sein Puls raste, seine Kopfhaut zog sich zusammen, sein Atem beschleunigte sich. Er wußte, daß er sich aus der Harachia dieser Wesen entfernen mußte, bevor er seine Würde gänzlich verlor. Khasifs Takkhenois und die Harachia von Mejakhs Leiche hatten ihn erschüttert: Die Nähe anderer Iduve mahnte ihn an die Realität, an den Verlust seiner Chanokhia. Er hatte Menschen ins Dhis gebracht; und nun hatte er die Kontrolle über sie verloren. Das Kind hätte nicht herauskommen dürfen. Er selbst hatte einen fremden Mann hierhergebracht, weil er die menschliche Chanokhia anders eingeschätzt hatte: Aber er hatte sich getäuscht. Er war übervorteilt worden, hatte Margaret, die beinahe Nas war, in ihrer Ehre gekränkt, und er hatte zugelassen, daß dieser M'metane-toj das Kind, das er ihr gegeben hatte, sah und berührte. All seine Sorgfalt in der Behandlung der Menschen hatte ihre Bedeutung verloren angesichts einfacher Anständigkeit. Harachia zerrte an seinen Gefühlen, fast als ob diese drei Menschen: Mann, Frau und Kind, ein gegen ihn verbündetes Takkhenes besäßen – obwohl M'metanei so etwas nicht haben konnten. Er selbst hatte ihnen die Macht gegen sich gegeben. Auf entstellte Weise drückte die kalliranische Sprache das aus: Seine eigene hatte nicht einmal die Begriffe, um seinen persönlichen Ängsten Gestalt zu verleihen.


  »Tejef.« Margaret trat mit leichten Schritten hinter ihn; ihre Hände faßten seinen Arm. »Tejef? Was ist los? Was hat er gesagt?«


  »Geh hinein!« schrie er sie an, als er mit physischem Entsetzen erkannte, daß sie Arle und das offene Dhis für Daniel freigegeben hatte. »Geh!«


  »Was ist los?« beharrte sie. »Tejef...«


  Er hatte diese Frau begehrt, er begehrte sie immer noch; und die Beschmutzung durch ihre Berührung ließ seine Kehle vor Wut eng werden. Was sie noch sagte, hörte er nicht mehr, und er nahm nur zur Hälfte wahr, wie sein Arm unwillkürlich ausholte, wie ihr Entsetzensschrei plötzlich verstummte. Dieser Schrei, er schreckte ihn aus seinem Zorn: Er drehte sich schon um, sah, wie sie an die Wand prallte, wie die Wand nachgab, bevor sie hinunterrutschte, und der Schrei des Kindes war wie ein Echo auf den Margarets. Er fiel neben ihr auf die Knie, berührte ihr Gesicht und versuchte die Glieder zu lockern, die verrenkt und gebrochen waren und durch ihre Lage noch mehr verformt wurden. Daniel packte ihn an der Schulter, um ihn zurückzureißen, und Tejef schlug ihn mit einer Heftigkeit, die tödlich wirken sollte. Aber der Mensch war schneller, und nur die Seite seines Arms traf Daniel und warf ihn über den spiegelglatten Boden. Er rollte sich ab und rappelte sich zum Angriff auf.


  »Nein!« wimmerte Arle und hielt ihn auf, klugerweise hielt sie ihn auf; und Tejef wandte seine Aufmerksamkeit wieder Margaret zu.


  Sie war bei Bewußtsein und schluchzte vor Schmerzen, als er versuchte, ihre Beine auszustrekken; Tejef zog seine Hände sofort zurück, wischte sie an den Schenkeln ab und fühlte den Wunsch, den Menschen zu töten, weil er das mit ansah, und weil er schuld daran war. Aber Arle war zwischen ihnen, und als Margaret zu weinen begann, zog Daniel das Kind beiseite und kniete nieder, ohne Tejef zu beachten, um Margaret in ihrer eigenen Sprache zu trösten, die er viel besser beherrschte als Tejef.


  Tejef packte Daniel beim Handgelenk, als er wagte, sie zu berühren, aber der Mensch starrte ihn nur an, als ob er die geistige Verwirrung eines Iduve bemerkte, der sein Temperament nicht beherrschen konnte.


  Die Amaut mußten gerufen werden. Tejef erhob sich und tat es, und in glücklicherweise kurzer Zeit hatten sie Margaret auf eine Bahre gepackt und waren auf dem Weg zu Dlechish in den Operationsraum. Tejef sah zu und wollte sie begleiten, es war unbefriedigend, zu warten und nichts zu wissen; aber er wollte sich nicht weiter vor den Amaut blamieren und ging nicht mit.
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  Er fühlte Arles leichte Finger auf seiner Hand und sah in ihr ernstes Gesicht hinunter.


  »Kann ich bitte mit ihr gehen, Herr?«


  »Nein«, sagte Tejef, und ihr kleines Gesicht verzog sich zum Weinen. Er warf über ihren Kopf hinweg einen hilfesuchenden Blick auf Daniel. »Wie wird das bei euch gehandhabt?« fragte er verzweifelt. »Was ist richtig?«


  Daniel kam heran, drückte Arle an sich und beruhigte die Schluchzende, sagte ihr all die passenden, den Menschen geläufigen Worte, die sie trösteten. »Vielleicht«, sagte er, als sie immer noch nicht nachgab, »vielleicht läßt man dich später hinaufkommen und bei ihr sitzen, wenn sie erkennen kann, daß du da bist. Aber jetzt wird sie gleich einschlafen. Nun komm, geh zurück in eure Wohnung, und wasch dir das Gesicht. Komm, komm, jetzt hör auf zu weinen.«


  Sie umarmte ihn einen Augenblick lang fest, dann rannte sie hinein in den hallenden Korridor des Dhis, wohin ihr keiner von ihnen folgen konnte.


  »Ich werde dein Versprechen einlösen«, sagte Tejef sehr beherrscht zu Daniel. »Geh jetzt hinauf in den Operationsraum. Ich möchte, daß jemand bei ihr ist, der für die Amaut übersetzen kann. Dlechish spricht die menschliche Sprache nicht sehr gut.«


  »Und was passiert«, fragte Daniel, »wenn Sie bei Arle genauso die Beherrschung verlieren wie gerade bei ihr?«


  Tejef tat einen schnellen Atemzug, um seinen Zorn hinunterzuwürgen. »Ich hatte nicht den Wunsch, meine Kamethi zu verletzen.«


  Daniel starrte ihn nur an, scheinbar in Gedanken, oder vielleicht empfing er eine Botschaft von seinem Asuthe. Dann nickte er langsam. »Sie bedeuten Ihnen etwas«, bemerkte er, als sei das höchst wichtig.


  »M'melakhia ist nicht das richtige Wort dafür. Sie gehören mir ja schon.« Er wußte nicht, warum er sich gezwungen fühlte, mit einem M'metane zu diskutieren, aber der Mensch hatte ihn mit diesem Wort vor ein Rätsel gestellt. Er empfand plötzlich die Sprachbarriere und wünschte sich von neuem, das Verhalten der M'metanei zu verstehen. Arastiethe ließ es nicht zu, daß er fragte.


  »Rufen Sie die Ashanome«, sagte Daniel leise. »Unterwerfen Sie sich. Die Kamethi müssen nicht sterben.«


  Tejef überlief ein Frösteln, denn dieser hartnäckige Vorschlag des Menschen war nicht mehr witzig; er meinte es ernst. Es war menschlich, so etwas zu tun, seine Arastiethe aufzugeben und ein Nichts zu werden. Die verdrehte Logik, die ein solches Denken gestattete, schien einen Moment lang erschreckend plausibel.


  »Habe ich dich um deinen Rat gebeten?« erwiderte Tejef schroff. »Geh hinauf in den Operationsraum!«


  »Sie würde sich vielleicht freuen, wenn Sie kämen. Das ist unsere Arastiethe, zu wissen, daß man einem anderen etwas bedeutet. Auch wir neigen dazu, zu sterben, wenn uns das verwehrt ist.«


  Tejef dachte darüber nach, denn es erklärte vieles und warf noch mehr Fragen auf. War das ›etwas bedeuten‹, fragte er sich; und verlangte es immer, daß man seine Arastiethe aufgab, indem man Anteilnahme zeigte? Aber wenn die menschliche Ehre danach gemessen wurde, wieviel Anteilnahme man auf sich versammeln konnte, dann hieß das doch, daß man Gefälligkeiten suchte und annahm: Die Perversität dieser Vorstellung widersprach völlig jeglicher Vernunft. Bei dieser Erkenntnis schien der saubere Tod durch Ashanome beinahe zu einer attraktiven Aussicht zu werden. Seine eigene Ehre war in den Händen der Menschen nicht sicher; und vielleicht verletzte er seine Kamethi und Margaret auf dieselbe Weise.


  »Werden Sie hinaufkommen?« fragte Daniel. »Geh!« befahl Tejef. »Vertraue dich einem der Kamethi an, er wird dich dorthin begleiten, wenn du ihn darum bittest.«


  »Ja, Herr.« Daniel verbeugte sich mit ruhiger Höflichkeit und ging zum Lift. Das war kalliranisch, erkannte Tejef mit einiger Verspätung, und die Tatsache, daß Daniel ihm diese Ehrenbezeugung erwiesen hatte, freute ihn, denn die Menschen taten das gewöhnlich nicht. Es erfüllte ihn mit Sehnsucht nach der sauberen Weite der Ashanome, nach vertrauten Leuten mit ehrenwerten Gewohnheiten und durchschaubarem Wesen.


  Der Lift fuhr nach oben, und Tejef wandte sich der Tür zum Dhis zu, beunruhigt durch die Harachia der Stelle, wo Margaret gelegen hatte, die Delle in der Metalltäfelung, wo ihr zerbrechlicher Körper aufgeprallt war. Sie hatte ihn oft behindert, ihn von der Vaikka gegen Menschen und Amaut abgehalten, ihn durch ihre Aufmerksamkeiten beschämt. Es war nicht die Unterwürfigkeit eines Kameth, sondern die zähe M'melakhia einer Nasith-tak – aber natürlich gab es kein Takkhenes, keine Einheit des Gefühls dabei; und es hing nicht alles von ihm ab. Sie wollte einfach, daß sie zu ihm und er zu ihr gehörte, und ihre einsame Entschlossenheit hatte eine Arastiethe an sich, die in ihm manchmal den Verdacht aufkommen ließ, daß er der Gegenstand einer Vaikka war, die er nur undeutlich begriff.


  Er schämte sich bitterlich, daß seine verdrehten Emotionen ihr in jeder Hinsicht soviel Kummer bereitet hatten, denn in einem ganz persönlichen Bereich seiner Gedanken wußte er ganz genau, was er getan hatte, durchschaute seine Vorwände und begann nun zu vermuten, daß er sie in einer Weise verletzt hatte, die kein Iduve verstehen konnte. Zum erstenmal erkannte er in vollem Ausmaß seine Hilflosigkeit unter einem Volk, das ihm die Arastiethe, die sein Herz brauchte, nicht geben konnte, und er fühlte sich beschmutzt und gekränkt durch das Angebot, das sie ihm machten. Die Widersprüche waren Wahnsinn; sie umschlossen ihn wie eine große Dunkelheit, in der nichts mehr verständlich war.


  »Herr?« Arle stand wieder in der Tür und sah mit großer Besorgnis (Arastiethe? Vaikka?) in ihren kalliaähnlichen Augen zu ihm auf. »Herr, wo ist Daniel?«


  »Hinaufgegangen. Bei Margaret. Bei Dlechish. Er kann für sie sprechen. Sie hat große Abneigung vor den Amaut: Ich glaube, es geht allen Menschen so. Aber Dlechish – er kümmert sich um sie; und Daniel wird bei ihr bleiben.« Das war eine der längsten Erklärungen, die er jemals in der menschlichen Sprache versucht hatte, außer gegenüber Margaret oder Gordon. Er sah, wie der Zorn in den Augen des Kindes wich und sich in Tränen auflöste und wußte nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Die Menschen weinten aus so vielen Gründen.


  »Wird sie sterben?«


  »Vielleicht.«


  Die aufrichtige Antwort schien das Kind zu erschrecken; aber er wußte nicht, warum. Die Verletzungen waren offensichtlich ernst. Vielleicht war es sein Ton. Sie brach in Tränen aus.


  »Warum haben Sie sie schlagen müssen?« schrie sie.


  Er runzelte hilflos die Stirn. Er hätte das nicht laut aussprechen können, auch wenn er ihre Sprache beherrscht hätte. Und aus der Fülle der Widersprüche heraus, die die Menschen ausmachten, griff das Kind nach ihm.


  Er wich zurück, und sie krampfte die Finger ineinander, als ob der Zwang, ihn zu berühren, übermächtig wäre. Sie schluckte die Tränen hinunter. »Sie liebt Sie«, sagte sie. »Sie sagte, Sie würden nie jemandem weh tun wollen.«


  »Ich verstehe nicht«, protestierte er; aber er fand, irgendeine höfliche Geste sei bei ihrem Kummer angebracht. Weil es das war, was Margaret getan hätte, streckte er die Hand nach ihr aus und berührte sie sanft. »Geh ins Dhis zurück.«


  »Ich habe dort drinnen Angst«, sagte sie. Wieder flossen die Tränen und hörten sofort auf, als Tejef sie bei den Armen packte und sie aufrichtete. Er gab ihr einen ganz leichten Knuff, wie es eine Dhisais bei einem geliebten aber unartigen Kind getan hätte.


  »Das gehört sich nicht – Angst zu haben. Steh gerade! Du bist doch ein Nas.« Er ließ sie sehr plötzlich los, als er erkannte, welchen Satz er da gedankenlos wiedergegeben hatte. Er schämte sich. Aber das Kind tat, was er sagte und beruhigte sich, wie er es bei der alten Nophres getan hatte.


  »Darf ich bitte auch mit hinaufgehen und bei Margaret bleiben, Herr?«


  »Später. Ich verspreche es.« Die Aussicht, daß sie außerhalb des Dhis sein sollte, gefiel ihm nicht, aber die Illusionen mußten aufhören, um ihrer beider willen: das Kind war ein Mensch, und es war niemand mehr im Dhis, der sich um sie kümmern konnte. Die Zeit lief bald ab, und es war nicht richtig, daß sie allein in diesem großen Raum sterben sollte. Sie sollte in der Nähe von Erwachsenen sein, die ihr durch ihr eigenes Beispiel Chanokhia zeigen würden.


  »Gehen Sie jetzt dorthin?« fragte Arle.


  »Ja«, gab er zu. Er blickte zu ihr zurück, wie sie mit immer noch verkrampften Fingern dastand. »Komm«, sagte er da und streckte die Hand aus. »Komm jetzt! Mit mir!«


  Außer der Schreibtischbeleuchtung waren die meisten Lichter im Paredre der Ashanome dunkel, aber Chimele erkannte die schattenhafte Gestalt, die die Tür zur Halle öffnete, ein ziemlich kleiner, etwas untersetzter Iduve, der auf leisen Sohlen die Teppiche überquerte. Sie richtete sich auf und hob das Kinn von der Hand, um in Rakhis rundliches, ernstes Gesicht zu sehen.


  »Du sollst doch schlafen«, schalt er. »Chimele, du mußt schlafen.«


  »Das werde ich schon noch. Ich wollte wissen, wie es dir geht. Setz dich, Rakhi! Und wie geht es Chaikhe?«


  »Recht gut, sie ist unterwegs nach Weissmouth. Wir haben es uns überlegt und sind zu dem Entschluß gekommen, daß man diese Anpassung auf weite Entfernung durchführen sollte.«


  »Aber, ist die Asuthithekkhe erträglich?«


  Der Nasith grinste schwach und rieb die frische Narbe an seiner Schläfe. »Chaikhe wünscht dir, daß dein Vorhaben erfolgreich sein möge, Orithain Chimele. Sie ist im Augenblick sehr intensiv bei mir.«


  »Ich wünsche, daß auch das ihre gedeihen möge, von ganzem Herzen. Aber nun mußt du die Verbindung unterbrechen. Wir beide müssen uns kurz unterhalten. Kannst du das?«


  »Ich lerne es gerade«, sagte er und lehnte sich mit einem Seufzer zurück. »Geschafft. Geschafft. Au, Chimele, diese Nähe ist fürchterlich. Sie ist peinlich.«


  »O mein Rakhi«, sagte Chimele betrübt. »Khasif ist fort. Jetzt habe ich Ashakh an seiner Stelle geschickt, und wenn ich nun gleichzeitig dich und Chaikhe riskieren soll...«


  »Nun, es ist leicht«, sagte er. »Können sich nicht sogar die M'metanei daran gewöhnen? Soll unsere Intelligenz nicht fähig dazu sein? Haben wir nicht mehr Selbstbeherrschung als sie?«


  Sie lächelte pflichtschuldigst zu seinem Mut. Es war nicht so einfach, wie Rakhi sagte, und das Zittern seiner Hände, der Schmerz in seinen Augen entgingen ihr nicht; und für Chaikhe, katasathe, mußte eine solche Nähe zu einem männlichen Halb-Sra wirklich eine Qual sein. Aber von den drei verbleibenden Nasithi-Katasakke war diese Verbindung als die beste erschienen, denn Ashakhs im Grunde einzelgängerisches Wesen hätte die Asuthithekkhe noch schmerzlicher gemacht.


  »Chaikhe hält sich wirklich recht gut«, sagte Rakhi, »aber ich fürchte, ich werde es mit Ashakh zu tun bekommen, wenn er sie auf Priamos sieht und erfährt, daß ich sie – in gewisser Weise – berührt habe. Ich sehe wirklich keine Möglichkeit, wie wir das vor ihm geheimhalten sollen, wenn er weiterhin die Operationen in Weissmouth leitet. Er wird auf zehn Lioi Entfernung merken, daß etwas nicht stimmt.«


  »Nun, du mußt Chaikhe sagen, daß sie Harachia vermeiden soll. Ashakh darf von dieser Vereinbarung nichts erfahren, denn ich fürchte, er würde die Dinge auf nicht wiedergutzumachende Weise komplizieren. Und laß du mich nicht im Stich, Rakhi. Ein menschlicher, männlicher Dhisais hat mir schon alles durcheinandergebracht, und wenn du irgendwelche Symptome entwickeln solltest, bestehe ich darauf, daß du mir sofort davon Mitteilung machst.«


  Rakhi lachte auf, obwohl er vor Verlegenheit dunkelrot anlief. »Wirklich, Chimele, Asuthithekkhe ist nicht so unmöglich für Iduve, wie man immer angenommen hat. Chaikha und ich – wir halten in unserem Bewußtsein einen diskreten Abstand. Wir lassen unsere gegenseitigen Gefühle in Ruhe, und ich nehme an, es ist ganz nützlich, daß ich ein sehr fauler Bursche bin, und daß Chaikhes M'melakhia sich auf ihre Lieder und auf das Kind richtet, das sie trägt.«


  »Rakhi, Rakhi, du wertest dich immer ab, und das ist ein Zug der M'metanei.«


  »Aber es ist wahr«, rief Rakhi aus. »Wirklich wahr! Ich habe eine sehr fundierte Theorie darüber. Chaikhe und ich würden uns sonst ständig an die Kehle gehen. Könntest du dir das Ergebnis von Asuthithekkhe zwischen Ashakh und mir vorstellen? Der Gedanke macht mich schaudern. Seine Arasthiethe würde mich verschlingen. Aber die Richtung der M'melakhia ist das Wesentliche. Chaikhe und ich haben keine M'melakhia füreinander. In Wahrheit«, fügte er aufgrund eines neuen Gedankens hinzu, »haben uns die M'metanei falsch informiert, als sie sagten, eine starke M'melakhia füreinander sei notwendig, ich werde einen detaillierten Bericht über diese Erfahrung anfertigen. Ich glaube, sie ist einmalig.«


  »Das wird für mich von großem Interesse sein«, versicherte ihm Chimele. »Aber es würde mich bitter treffen, wenn einer von euch zu Schaden käme.«


  »Die Neuartigkeit der Erfahrung ist amüsant, aber es ist eine große Belastung. Ich frage mich, ob die M'metanei recht haben, wenn sie sagen, daß sich diese Belastung mit der Zeit verringert. Vielleicht trifft auch hier für die Iduve das Gegenteil zu. Ich hoffe es wirklich nicht.«


  »Ich auch nicht, Nasith. Wirst du dich jetzt ausruhen?«


  »Ja, das werde ich tun.«


  »Tu nur noch eins: teile Chaikhe mit, daß Ashakh in Weissmouth selbst sein wird, und daß sie für sich bleiben und auf meine Befehle warten muß. Ich rufe alle Schiffe zurück, bis auf die beiden, die im Hafen bleiben werden. Mejakh hat uns Verluste gebracht. Ich fürchte, sie werden noch höher werden.«


  »Ashakh?«


  Sie überhörte die Frage. »Möge dein Schlaf sicher sein, o Nas.«


  »Ehre dir, Chimele.«


  Sie sah zu, wie er ging, hörte, wie sich die Tür schloß und legte wieder die Stirn auf die Hände, um ihre Gelassenheit wiederzugewinnen. Rakhi war der letzte, der letzte von all ihren tapferen Nasithi, und sie fühlte sich einsam in dem Wissen, daß andere die Leitung von Ashanome übernommen hatten, daß zum erstenmal seit neuntausend Jahren die Kontrollen nicht einmal dem Namen nach von ihren Sra beaufsichtigt wurden. Sie trug die Schuld daran. Aus der Heftigkeit ihrer eigenen Arastiethe heraus hatte sie es aufgeschoben, den notwendigen Erben zu gebären, bis es für die notwendigen Zeremonien zum Kataberihe zu spät war und Vaikka schweren Tribut aus ihrer Umgebung gefordert hatte. Mejakh war fort, ihre Sra stand an der Schwelle der Vernichtung: Khasif und Tejef zusammen. Tamnakhs Sra war in akuter Gefahr: Ashakh und Chaikhe mit ihrem ungeborenen Kind; und wenn Rakhi Sra-Khuretekh wahnsinnig wurde und starb, war sie die letzte der Orith-Sra von Ashanome.


  Sie empfand ein starkes Gefühl der M'melakhia für Tejef, eine tiefe und heftige Wertschätzung für den Gegner, der er gewesen war. Er hatte ihnen einen wirklich guten Kampf geliefert, über den Rand der Landkarten hinaus und in Likatis und Tomes, die den Iduve unbekannt waren. Und Ashanomes Sieg würde tatsächlich bitter für Tashavodh sein, gefährlich bitter.


  Vielleicht konnte man, um dem Ganzen die Spitze zu nehmen, einen Nas-Katasakke von Kharxanen zum Kataberihe anfordern, denn Tashavodhs M'melakhia, innerhalb der Orith-Sra von Ashanome Sra zu gewinnen, bestand schon sehr lange. Chaxal, ihr Vorgänger, hatte es abgelehnt, und Chimele wurde wütend, wenn sie daran dachte: sie würde den Erben gebären, den Ashanome brauchte, vielleicht sogar zwei zur Sicherheit, und das so schnell, wie es ihre Gesundheit aushielt. Dann konnte sie sich mit ihrem Partner unzufrieden erklären und ihn in Schande zu seiner Nasul zurückschicken; das wäre keine richtige Vaikka – die verbot das Orithanhe – aber es wäre vergnüglich.


  Aber eine Niederlage – durch Tejef und Tashavodh – sehen zu müssen, wie er im Triumph willkommen geheißen wurde – das war undenkbar. Sie würde es nicht ertragen.


  Und da war wieder diese wachsende Angst. Ashanome hatte einen Rückschlag erlitten, und das war ungewöhnlich. Es war eine schwere Entscheidung gewesen, Khasif zu opfern. Wenn sie Risiken auf sich nahmen, lehnten die Iduve das Irrationale, die Situation mit zu vielen Unbekannten ab. Gäbe es eine Wahl, würde der gesunde Verstand den Rückzug befehlen; aber sie hatte keine Wahl, und Tejef würde sicherlich die kleinste Schwäche, das leiseste Zögern ausnützen: er war selbst unorthodox und tollkühn, E-Chanokhia – aber diese Eigenschaften sorgten manchmal für unangenehme Überraschungen bei seinen Gegnern. Gelegentlich konnte Isande gewinnen, wenn es um Vernunft ging; der Mensch Daniel hatte geschickt ausgearbeitete Pläne durcheinandergebracht, indem er tat, was kein Iduve getan hätte; und der auf Qao geborene Aiela brachte es viel öfter fertig, seinen Willen gegen eine Orithain durchzusetzen, als es sich gehörte. Tatsache war, daß die M'metanei oft den sicheren Weg vermieden. Manchmal blufften sie, lieferten sich mit leeren Händen an Kräfte aus, die sie zu wenig verstanden, dann war alles in der Schwebe. Dies war nicht Mut, wie ihn die Iduve verstanden: für sie hatte es einen Beigeschmack von Falschheit und Unvernunft und deutete eine gewisse Neigung zum Wahnsinn an, wenn einer handelte, als habe er etwas, was er nicht hatte. Für die Orithain von Ashanome war bluffen tatsächlich unmöglich: Arastiethe und Sorithias verboten es.


  Aber wenn man die Verhältnisse umgekehrt sah, wenn man einen anderen in dem Glauben ließ, er habe etwas, was er nicht hatte, dann war das Chanokhia, eine Vaikka mit Witz, wenn es klappte. Wenn nicht – dann mußte man den Verlust im Verhältnis zum entgangenen Gewinn sehen.


  Ihre Augen wanderten zur Uhr. Als wieder eine Zahl umklappte, hatte die letzte Stunde der Nacht begonnen. Bald würde die Morgenstunde den letzten Tag von Tejefs, oder von ihrem eigenen Leben anfangen.


  »Chimele«, sagte die Stimme aus dem Kontrollzentrum: Raxomeqh, vierter Navigator. »Projektion von der Mijanothe.«


  Vorhersehbar, wenn auch nicht erwartet, seufzte Chimele verdrossen und erhob sich. »Angenommen«, sagte sie und sah sich und ihren Schreibtisch plötzlich umgeben vom Paredre der Mijanothe. Sie verbeugte sich respektvoll vor der bejahrten Thiane.


  »Heil Thiane, ehrwürdig und von uns geehrt.«


  »Heil Ashanome«, sagte Thiane und stützte sich auf ihren Stab, ihre Augen sprühten Feuer. »Aber soll ich dich tollkühn oder einfach vergeßlich nennen.«


  »Ich bin mir der Zeit bewußt, Älteste von uns allen.«


  »Und ich hoffe, daß dich auch dein Gedächtnis nicht verlassen hat.«


  »Ich erkenne dein Mißfallen, ehrwürdige Thiane. Ich weiß auch, daß mir das Orithanhe noch diesen einen Tag gewährt hat, also hast du, trotz deines ausgesprochenen Wunsches, nicht die Macht, mir andere Befehle zu geben.«


  Thiane klopfte mit ihrem Stab auf den Teppich. »Du riskierst noch mehr als mein Mißfallen, Chimele. Zerstöre Priamos!«


  »Ich habe Kamethi und Nasithi dort, die erst evakuiert werden müssen. Ich halte das innerhalb des vom Orithanhe vorgeschriebenen Zeitraum für möglich. Ich werde mich den Bedingungen der ursprünglichen und maßgeblichen Entscheidung mit wohlerwogener Eile fügen.«


  »Wir haben keine Zeit für Zweideutigkeiten. In Richtung des Mondes steht die Tashavodh, falls du das vergessen hast. Ich habe Kharxanen unter Schwierigkeiten zurückgehalten, in diesem Augenblick ein Treffen mit dir zu verlangen.«


  »Ich ehre dich für deine Weisheit, Thiane.«


  »Zerstöre Priamos!«


  »Ich werde meinen eigenen Plan verfolgen, bis die mir zugesprochene Zeit abgelaufen ist. Priamos wird dann zerstört sein, oder Tejef in unserer Hand.«


  »Wenn«, sagte Thiane, »wenn du das so machst, daß es als Vaikka an Tashavodh erscheint, dann, Ashanome, lauf weit weg, denn ich werde dich entweder ächten, Chimele, und dich wie Tejef jagen lassen, oder die Nasul Ashanome wird auf meinen Befehl hin für alle Zeiten von Stern zu Stern gehetzt. Das werde ich tun.«


  »Du wirst keines von beiden tun, Thiane, denn wenn ich verbannt werde, werde ich die Tashavodh aufsuchen und Kharxanen und so viele von seiner Sra töten, wie ich erreichen kann, wenn sie mich an Bord nehmen. Ich bin sicher, er wird mir diesen Gefallen tun.«


  »Das einfachste wäre, auf mich zu hören und Priamos zu zerstören. Ich habe viele Jahre hinter mir und viele Fahrten und Kämpfe, Chimele. Ich habe die Schätze vieler Welten gesehen, und ich kenne den Wert des Lebens. Aber Priamos selbst ist nicht einmalig, es ist nicht der einzige Zufluchtsort dieser Rasse, und auch nicht wesentlich für die Fortdauer der menschlichen Kultur. Unsere Berichte zeigen, daß sogar die menschlichen Behörden es aufgegeben haben, weil es nicht wert war, daß man zu seiner Verteidigung große Risiken einging. Muß ich dir sagen, wie weit sich ein Konflikt zwischen Tashavodh und Ashanome ausbreiten könnten, durch wie viele Sternensysteme und mit welcher Gefahr für unsere eigene Rasse und für das Leben allgemein?«


  »Ich zögere nicht nur aus Rücksicht auf das Leben auf Priamos. Meine Arastiethe steht auf dem Spiel. Ich habe eine Vaikka begonnen und will sie zu meinen Bedingungen zu Ende führen.«


  »Deine M'melakhia ist ohne Grenzen. Wenn deine Arastiethe einen solchen Ehrgeiz unterstützen kann, gut; und wenn nicht, wirst du elend zugrunde gehen, und deine Dynastie mit dir. Ashanome wird unter den Nasuli ein Flüstern werden, ein Atemzug, ein Nichts.«


  »Du kennst meine Entscheidung.«


  »Und du die meine. Heil Ashanome. Ich gebe dir jetzt Ehre. Wenn wir uns wieder treffen, mag es wohl anders sein.«


  »Heil Mijanothe«, sagte Chimele und sank in ihren Stuhl, als die Projektion erlosch.


  Einen Moment lang blieb sie so. Dann nahm sie mit ruhiger Stimme Verbindung mit Raxomeqh auf.


  »Übertragung nach Weissmouth, Basis zwei«, ordnete sie an, und das Paredre des kleineren Schiffs in Weissmouth erschien um sie herum. Ashakh begrüßte sie mit einem höflichen Nicken.


  »Chaikhe landet gerade«, sagte Chimele, »aber ich verbiete dir, auf sie zu warten oder irgendwie mit ihr Kontakt zu suchen.«


  »Darf ich den Grund wissen?«


  »In diesem Fall, nein. Wie steht es mit Aiela?«


  »Unbestimmt. Die Amaut suchen mit beträchtlichem Aufruhr eine Straße nach der anderen ab. Ich habe auf deine Befehle in dieser Angelegenheit gewartet.«


  »Bewaffne dich, mache Aiela ausfindig und gehe zu ihm. Folge seinem Rat.«


  »Tatsächlich.« Ashakh sah gekränkt aus, und er hatte auch Grund dazu. Seine Arastiethe war durch ihre Intensität zu einem Unruhefaktor in der Nasul geworden: in ihrem Dienst hatte sie schon beträchtlich gelitten. Sie beschloß, im Augenblick nicht auf seine Widerspenstigkeit einzugehen, und sein Gesichtsausdruck verriet Bestürzung.


  »Es gibt gute Gründe dafür«, sagte sie ihm. »Aielas Denken ist für einen Iduve nicht vorhersehbar, und doch ist Chanokhia in ihm. Wo immer es die Ehre erlaubt, suche und befolge den Rat dieses Kameth.«


  »Ich habe noch nie einen Befehl von dir verweigert, Orithain Chimele, selbst wenn mir daraus Nachteile entstanden sind. Aber ich protestiere, daß Chaikhe...«


  Sie beachtete ihn nicht. »Kannst du fühlen, ob Khasif oder Mejakh am Leben sind?«


  »Was Mejakh betrifft, empfinde ich – anders. Bei Khasif glaube ich, ja; aber ich fühle auch großes Unheil. Es ärgert mich, daß ich es nicht genauer ausdrücken kann. Irgend etwas stimmt nicht, entweder mit Tejef oder mit Khasif. Ich bin mir bei ihnen nicht sicher.«


  »Sie sind beide sehr gewalttätig. Ihr Takkhenes ist immer verwirrend. Es ist ein seltsames Gefühl, sich vorzustellen, daß Mejakh tot ist. Sie war immer eine starke Kraft in der Nasul.«


  »Bedauerst du es?«


  »Nein«, sagte Chimele. »Aber für Khasif empfinde ich großes Bedauern. Heil Ashakh. Möge dein Auge scharf sein und dein Geist zu uns gehören.«


  »Heil Chimele. Möge die Nasul leben.«


  Als die Projektion verschwand, war ihr bewußt, daß er ihr den Gruß eines Mannes entboten hatte, der vielleicht nicht wiederkehren würde. Ein Kameth würde das für ein schlechtes Omen halten. Die Iduve waren keine Fatalisten.
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  Isande erwachte langsam, wurde sich ihrer schmerzenden Glieder und der allgemeinen Verwirrung durch die Drogen in ihrem Körper bewußt. Unwillkürlich tastete sie nach Aiela und wußte sofort, daß sie nicht auf dem Betonboden des Hafens lag. Sie war besorgt, ob sie noch all ihre Glieder hatte, denn es war eine entsetzliche Explosion gewesen.


  ›Isande!‹ Aielas Gedanken stürmten mit einem Freudenausbruch in ihr Bewußtsein ein. Schmerz kam, Kälte, Dunkelheit und die Kühle der Erde, aber vor allem Erleichterung. Er erkannte ihre Verwirrung und feuerte auf vielen Ebenen die Informationen in ihr Bewußtsein, daß sie an Bord von Tejefs Schiff sein mußte, und daß sie durch den Verrat der Amaut mit Hilfe von Menschen dorthin gebracht worden war. Eine Bombe war neben ihnen explodiert. Er war unversehrt. Und sie? Und die anderen?


  Unter Aielas Kreuzfeuer von Fragen und Informationen konzentrierte sie ihren verschwommenen Blick und bestätigte, daß sie anscheinend wirklich an Bord eines Schiffes war. Khasif und Mejakh – darüber wußte sie nichts. ›Nein. Mejakh – tot, tot‹ – eine alptraumhafte Erinnerung an das Innere eines Flugzeugs, Mejakhs Leiche, zerrissen und blutig, sie war der Explosion am nächsten gewesen.


  ›Bist du in Ordnung?‹ beharrte Aiela und versuchte zu fühlen, was sie empfand.


  ›Ich glaube schon.‹ Sie war betäubt. Auf ihrer rechten Hand war eine Plasmaschicht. Dort war das Fleisch dunkel. Und unmittelbar auf diese Feststellung folgte die Erkenntnis, daß sie, wie Daniel, wie Tejef, auf der Oberfläche von Priamos gefangen war. Aiela konnte von der Welt abgeholt werden. Sie nicht. Aiela würde leben. Das zumindest war ein Trost.


  ›Nein!‹ Und zusammen mit Aielas wütender Ablehnung kam ein Bild des Himmels mit einem Horizont von zerklüftetem Mauerwerk unter dem kalten, trüben Licht der Sterne. Er war verletzt, sein Kopf schmerzte vom Aufschlag auf den Beton, sein Körper war übersät mit zahllosen Prellungen und Schnittwunden vom Klettern durch die Ruinen auf der Flucht – ›Auf der Flucht wovor? War das Schiff unerreichbar?‹ Isande begann nun wirklich in Panik zu geraten; und er flehte sie an, sich zu beruhigen, denn ihre Angst drang zu ihm durch, und er war so unbeschreiblich müde.


  Eine andere Gegenwart sickerte in sein Bewußtsein – Daniel. Obwohl seine Gedanken nach Weissmouth und zurück reichten, war er nicht weit entfernt in einem Raum. Ein blasses Kind – Arle, nie zuvor war ihr Bild so klar gewesen – schlief in Narkose: er war besorgt um sie. Und in demselben Raum war eine Frau namens Margaret, ein armes, zerschlagenes Wesen, durch Schläuche künstlich am Leben erhalten. Ein dunkler Mann saß neben der Frau, sprach leise mit ihr, und das war Tejef.


  Zorn durchfuhr Isande, wurde sofort von Daniel zurückgewiesen: ›Mörder!‹ dachte sie; aber Daniel gab zurück: ›Diesem hier liegt wenigstens etwas an seinen Leuten, und das ist mehr als Chimele fertigbringt.‹


  ›Du bist blind!‹ schrie ihn Isande an, aber Daniel wollte es nicht glauben.


  ›Wäre Chimele das Ziel, ich würde es weniger bedauern.‹


  Diese Treulosigkeit brachte Isande so sehr aus der Fassung, daß sie sich aus dem Bett schwang und durch den kleinen Raum taumelte, um zu versuchen, die Tür zu öffnen, wobei sie den Menschen mit Gedanken verfluchte, die sie nicht gebrauchte, wenn sie bei klarem Verstand war.


  ›Ich kann mit Daniel nicht vernünftig reden‹, sagte Aiela; ›aber er weiß, welche Wahl diese Welt zu treffen hat, und er wird sich daran erinnern, wenn es notwendig ist. Die Menschen sind so.‹


  ›Töte ihn!‹ befahl Isande Daniel rasend vor Wut. ›Jetzt hast du die Gelegenheit: töte ihn, töte ihn, töte ihn!‹


  Daniel erkannte im voraus, daß er, waffenlos wie er war, unterliegen würde; daraufhin wurde Isande vernünftiger und bereute ihre Worte, denn Daniel war ebenso verängstigt wie sie und beinahe ebenso hilflos. Und doch hatte Aiela recht: wenn die Zeit kam, würde er einen wohlberechneten Versuch machen. Das war das einzig Vernünftige, und das hatte er von den Iduve gelernt – die Dinge abzuwägen. Aber es widerstrebte ihm: Chimele hatte mehr Alternativen als Tejef und sie weigerte sich hartnäckig, über irgend etwas zu verhandeln.


  ›Die Iduve verhandeln nicht, wenn sie am Gewinnen oder Verlieren sind‹, fauchte Isande zurück, voll Haß über diese selektive menschliche Blindheit, diese hartnäckige Einschätzung jedes Wesens nach menschlichen Maßstäben. ›Und dieser Tejef, den du so verehrst, hat schon Millionen durch seine Handlungen getötet; nach Meinung der Iduve hat er mit allem angefangen. Er wußte, was passieren würde, wenn er sich hier bei den Menschen verkroch.‹


  ›Tejef hat uns das Leben geschenkt‹, gab Daniel zurück, mit der Ehrerbietung gegenüber diesem Wort ›Leben‹, die ein Kallia auf ›Giyre‹ verwenden würde. Tejef kämpfte um sein eigenes Leben, und das sprach den Menschen in seinen Urinstinkten an. Und doch würde Daniel ihn töten. Die Widersprüche schockierten Isande so sehr, daß sie sich aus diesem Wirrwarr menschlicher Logik zurückzog und leidenschaftlich zustimmte, daß dies sicherlich die angemessene Giyre gegenüber seinen Asuthi und Ashanome sei.


  Der zurückkommende Gedanke war den Tränen nahe. ›Um Arles Leben zu retten, um das Leben dieser Margaret, um dein und Aielas Leben zu retten, werde ich versuchen, ihn zu töten. Ich fürchte, daß ich ihn auch um meines eigenen Lebens willen töten werde – ich schäme mich dessen. Und es ist ohnehin umsonst.‹


  ›Ihr werdet nicht sterben‹, versicherte Aiela den beiden; die Sterne taumelten vor seinem Blick, und lose Steine klapperten unter seinen Füßen, als er sich aufrappelte. ›Ich werde etwas tun. Ich weiß noch nicht, was, aber ich werde es versuchen, wenn ich nur in den zivilisierten Teil der Stadt zurückgelangen kann.‹


  Durch seine Erinnerung erfuhr sie, daß er dies während des größten Teils der Nacht versucht hatte, und daß ihn menschliche Suchtrupps, die mit Scheinwerfern ausgestattet waren, Hovercrafts, die durch die zerstörten Straßen donnerten und gelegentlich durch die Dunkelheit blitzende Schüsse unter die Erde getrieben hatten. Seine Knie waren vom Fallen aufgerissen, und er fühlte sich unsicher auf den Beinen. Wenn es notwendig werden sollte, wieder zu laufen, wäre er einfach nicht mehr fähig dazu.


  ›Versuche, das Schiff zu erreichen‹, flehte sie ihn an. ›Chimele wird dich zurückhaben wollen. Aiela, bitte – solange du irgendeine Verbindung zwischen Daniel und mir offenhalten kannst‹ – selbst in diesem Augenblick drang der Abscheu durch – ›sind wir für Tejef eine Bedrohung.‹


  ›Vergiß es! Ich kann den Hafen nicht erreichen. Sie sind jetzt genau zwischen mir und dem Hafen. Aber selbst wenn ich Hilfe bekommen sollte, alles, was ich will, ist ein Flugzeug und ein paar von den Okkitani-as. Ich werde euch suchen.‹


  ›Nichts einfacher für mich, als Tejef zu sagen, wo du bist‹, sendete sie entrüstet, ›er wurde dir sicher ein Schiff schicken, eigens um dich hierher zu bringen. O Aiela, du bist verrückt.‹


  ›Eines von Tejefs Schiffen ist eine Möglichkeit, die ich nutzen werde, wenn alles andere schiefgeht.‹ Das war die kalte Hartnäckigkeit, die er immer hatte, der weltgeborene Kallia, unwissend, blasiert und selbstgerecht; aber sie erkannte darin auch einen Anflug von Menschlichkeit und machte das Daniel zum Vorwurf.


  Aiela schirmte diesen Gedanken nicht rechtzeitig ab: er gelangte zu seinem Asuthi. ›Nein‹, sagte Daniel, ›ich fürchte, dieser Zug ist kalliranisch, denn ich habe ihm schon gesagt, daß er wahnsinnig ist. Ich kann ihm eigentlich keinen Vorwurf machen. Er liebt dich. Aber ich nehme an, das weißt du.‹


  Daniel war unerwünscht bei ihrem Zwiegespräch. Das sagte sie ihm, und dann tat es ihr leid, denn der Mensch zog sich nur traurig zurück. Auf seine Weise liebe auch er sie, sendete er, als er zurückwich, wahrscheinlich, weil er sie mit Aielas Augen sah, und Aiela war nicht zu wirklicher Bosheit fähig, nur zur Blindheit.


  ›Oh, geh zum Teufel!‹ schrie sie den Menschen an und haßte sich selbst dafür.


  ›Hört auf!‹ befahl Aiela den beiden. ›Ihr tut mir weh und ihr wißt es. Benehmt euch anständig, oder ich schließe euch beide aus. Und ohne euch ist es einsam.‹


  »Deine Asuthi?« fragte Tejef und drang durch Daniels Verbindung. Er hatte sich von Margarets Lager erhoben, da sie wieder schlief, und jetzt blickte der Iduve Daniel mit einem berechnenden Stirnrunzeln an. »Bedeutet dieser konzentrierte Ausdruck, daß du auf Empfang bist?«


  »Aiela kommt und geht in meinem Bewußtsein«, sagte Daniel.


  ›Idiot‹, sendete Aiela: ›Versuche nicht, bei ihm raffiniert zu sein.‹


  »Und ich glaube, wenn Isande bei Bewußtsein wäre, wüßtest du das vielleicht auch. Ist sie bei Bewußtsein, Daniel? Sie müßte es eigentlich sein.«


  »Ja«, antwortete Daniel und fühlte sich wie ein Verräter. Aber Isande beherrschte ihre Panik und drängte ihn, soviel zuzugeben, wie er mußte: Daniels Freiheit und Tejefs Vertrauen darauf, daß er ihm keinerlei Widerstand leisten würde, waren wichtig. Iduve waren nicht daran gewöhnt, die M'metanei als Gefahr zu betrachten: man eignete sie sich einfach an, wo man sie fand und benützte sie.


  Durch Daniels Augen sah sie, wie Tejef das Krankenzimmer verließ, sein Rücken verschwand in der Halle; sie fühlte Daniels Unruhe und wünschte, die Amaut würden ihn nicht beobachten. Er war im Krankenzimmer möglicherweise von Waffen umgeben, aber gegen die Kräfte eines Amaut war ein Mensch hilflos. Er wagte es, bis zur Halle zu gehen, schloß die Tür des Krankenzimmers hinter sich und sah Tejef nach.


  Dann kam hörbar das Geräusch des nachgebenden Türschlosses. Isande zog sich benommen von der Tür zurück und stieß dabei gegen einen Tisch. Tejef war bei ihr: seine Harachia füllte den kleinen Raum, ein indigoblauer Schatten vor ihrem verschwommenen Blick. Seine Kraft vermittelte ihr ein Gefühl der Hilflosigkeit, das sie noch stärker empfand als Aielas rasendes Flehen in ihrem Bewußtsein.


  »Isande«, sagte Tejef und berührte sie. Sie krümmte sich unter seiner Hand. Sein Ton war freundlich wie damals, vor Rehas Tod, als sie zum letztenmal miteinander gesprochen hatten. Tejef war immer der umgänglichste der Iduve gewesen, sanft, hatte niemals einem Kameth ein Leid zugefügt – außer Reha. Vielleicht kam es ihm gar nicht in den Sinn, daß ein Kameth so lange Zorn empfinden konnte. Sie haßte ihn, nicht zuletzt deswegen, weil er gar nicht bemerkte, daß er gehaßt wurde.


  »Bist du in Verbindung mit deinem Asuthi?« fragte er sie. »Welcher ist es? Daniel? Aiela?«


  ›Sag die Wahrheit‹, sendete Aiela. ›Gib alles zu, wonach er dich fragt.‹ Und, als sie immer noch Widerstand leistete: ›Ich bleibe bei dir, und wenn du ihn soweit treibst, daß er vom Idoikkhe Gebrauch macht, spüre ich es auch.‹


  »Nur mit Aiela«, antwortete sie.


  »Dieser Kameth ist mir nicht bekannt.«


  »Ich werde Ihnen nicht helfen, ihn zu finden.«


  Ein leichtes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


  »Deine Haltung ist verständlich. Wahrscheinlich werde ich dich nicht darum zu bitten brauchen.«


  »Wo ist Khasif?« Aiela gab ihr diese Frage ein. Sie stellte sie.


  Der Raum verschwand, und sie wurden in das Zimmer projiziert, das Khasif innehatte. Der Iduve lag halb angekleidet im Bett. Ein Ausdruck der Bestürzung flog über sein Gesicht; er sprang aus dem Bett und wich zurück. Es erschreckte Isande, daß dieser Mann, den sie seit so vielen Jahren fürchtete, so verletzlich war. Sie schauderte als Tejef ihre Hand nahm, während er seinen Halbbruder angrinste.


  »Au, Nasith Sra-Mejakh«, sagte Tejef, »die M'metanetak hat nach dir gefragt. Ich erinnere mich an deine Gefühle für sie: Chimele hat es dir verboten, aber auch kein anderer Nasith hat sich ihr auf eigene Gefahr genähert, so hat man sie mit Katasukke ziemlich in Ruhe gelassen. Ich bewundere deinen Geschmack, Nasith. Sie besitzt große Chanokhia.«


  Da sie Khasifs Temperament kannte, zitterte Isande; aber der große Iduve senkte nur den Kopf, wandte sich ab und ließ sich auf den Rand seiner Liege sinken. Mitleid mit Khasif ergriff sie: das hätte sie nie von sich erwartet – aber dieser Mann wurde um ihretwillen gedemütigt.


  Der Raum schrumpfte wieder auf die Dimensionen von Isandes Unterkunft, und sie wand sich mit einem Wutschrei aus Tejefs losem Griff.


  Aiela wollte ihr unbedingt etwas sagen: sie mochte es nicht hören. Sie sah nur, wie Tejef sie auslachte, und in diesem Augenblick wollte sie ihn töten oder selbst sterben. Sie ergriff den Metalltisch bei den Füßen und schwang ihn gegen Tejef, wobei sie den Inhalt verstreute.


  Durch die Kraft des Schlags wurden ihre Hände gefühllos. Tejef taumelte überrascht zurück und riß den Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen. Sie schwang den Tisch wieder mit voller Kraft, ohne auf das Ziehen in ihren Armen oder das Einschneiden des Metalls in ihre Hände zu achten, aber diesmal stieß Tejef die Trümmer zur Seite und sprang sie an.


  Der Aufprall raubte ihr buchstäblich die Besinnung, und als sie wieder sehen und atmen konnte, lag sie unter Tejefs erdrückendem Gewicht auf dem Boden. Er richtete sich auf und zog sie mit solcher Kraft an sich, daß sie glaubte, ihr Rückgrat würde brechen. Ihre Füße berührten kaum mehr den Boden, und sie wagte nicht, sich zu wehren. Sein Herz schlug heftig, die harten Bauchmuskeln zuckten bei jedem Atemzug, seine Lippen kräuselten sich und entblößten seine Zähne, eine Waffe, die die Iduve durchaus bei Streitigkeiten untereinander einsetzten. Seine Augen weiteten sich, bis sie ganz schwarz wurden, und nun war ein gefährlicher Wahnsinn in ihnen. Sie schrie auf, als sie das erkannte.


  Der Schutt gab aufgrund seines Ungestüms nach, und Aiela rutschte die ganze Bahn hinunter, schürfte sich die Hände auf, als er versuchte, sich zu halten und wurde von einem Geklapper von Steinen begleitet, das die ganze Straße aufgescheucht hätte, wäre sie bewohnt gewesen. Er erreichte den Boden in einer Wolke von erstickendem Staub, hustete und stolperte wieder auf die Beine; er kam nur bis zu den zertrümmerten Stufen, dann gaben seine Beine unter ihm nach. In seinem zweiten Bewußtsein torkelte er einen Flur entlang – Isande hatte sich aus Beschämung so dicht abgeschirmt, daß er nichts erkennen konnte: Wachen an der Tür – Daniel stürzte sich mit einer Wildheit auf sie, die man dem Menschen nicht zugetraut hätte, stieß sie zur Seite, schlug auf das Türschloß, öffnete es und kämpfte einen lebenswichtigen Moment lang um seinen Besitz, während die sich erholenden Wachen ihn wegzerren wollten.


  »Khasif!« flehte Daniel.


  Einer der Wachen riß seine Hand herunter und schlug auf den Schließknopf, und Daniel blockierte den Eingang mit seinem eigenen Körper. Aiela zuckte und schrie, erwartete, daß Knochen zerquetscht und Fleisch abgetrennt würde – aber die Tür klemmte, wurde durch Khasifs Gedankenberührung aufgestoßen. Der große Iduve stürmte durch die Tür, und die menschlichen Wachen rappelten sich hoch, um ihn zurückzuhalten – ein wahnsinniges Unterfangen. Einer von ihnen flog gegen die Wand, der Widerhall dröhnte den Flur hinauf und hinunter; der andere ging unter einem einzigen Schlag mit gebrochenen Knochen zu Boden; und Daniel wich Khasif hastig aus, schrie ihm zu, daß Isande in Gefahr sei, hinter der dritten Tür dort entlang.


  Khasif erreichte die Tür, Daniel rannte hinter ihm her, Aiela drängte ihn, Isande aus dem Weg zu schaffen – er krampfte seine verschwitzten Hände ineinander bei dem Versuch, Isandes Abschirmung zu durchdringen, um sie zu warnen.


  Sie gab nach: Tejefs Gesicht verschwamm in einem Doppelbild mit Daniels Bild von der Tür. Khasifs große, drohende Gestalt zeichnete sich in einer Überlagerung des vor Wut wahnsinnig verzerrten Gesichts und des Rückens ab und näherte und entfernte sich gleichzeitig. Isande schrie schmerzlich auf, als Khasif sie von Tejef wegriß und sie durch die Tür in Daniels Arme schleuderte: Daniels Gesicht überlagerte Khasifs Rücken, und dann war nichts mehr, denn Isande vergrub ihr Gesicht an der Schulter des Menschen, der ihr noch vor kurzem so verhaßt gewesen war, und klammerte sich an ihn; und Daniel in seiner Erschütterung hielt sie mit der gleichen Verzweiflung eines Ertrinkenden fest.


  Metall barst, und Schritt für Schritt verlor Khasif an Boden, bis er schließlich nur noch kämpfte, um Tejef innerhalb des Raums zu halten.


  ›Zum Kommandostand!‹ schrie Aiela seinen Asuthi zu.


  Sie versuchten es. Die Türen zur Zentrale hielten sie auf, und Amautwachen und Menschen strömten von allen Seiten zusammen und zwangen sie zum Rückzug.


  Khasif stand ebenso hilflos wie sie vor einem Dutzend drohender Waffen.


  Tejef betrat den Flur, eine dunkle Blutspur an der Schläfe. Er gab den bewaffneten Menschen kurze Anweisungen, den Nasith am Ende des Flurs festzuhalten. Aiela schauderte, als Tejefs Blick dann auf Isande und auf Daniel ruhte.


  »Geh in deine Unterkunft!« sagte Tejef sehr ruhig. Aber als auch Daniel gehorchen wollte, warf Tejef den Kopf zurück und sah ihn an, mit Augen, die zu Schlitzen zusammengekniffen waren. »Nein«, sagte er, »du nicht!«


  ›Aiela‹, flehte Isande, ›Aiela, hilf ihm, hilf ihm!‹ Denn sie wußte, was Daniel für sie getan hatte.


  ›Tut, was Tejef sagt!‹ sagte Aiela. ›Daniel, gib nach, was immer auch geschieht: kein Zorn, kein Widerstand. Sie reagieren auf Widerstand. Ohne ihn verlieren sie das Interesse.‹


  »Herr«, sagte Daniel mit einer Stimme, die keine Verstellung nötig hatte, um zu zittern. »Herr – ich habe nicht gegen Sie gehandelt. Nur für Isande, nur für sie. Bitte.«


  Der Iduve starrte ihn einen endlosen Moment lang kalt an. Dann stieß er einen zischenden Atemzug aus. »Geh mir aus den Augen! Geh in dein Zimmer und bleib dort, oder ich bringe dich um!«


  ›Geh!‹ brüllte Aiela Daniel an: ›Neige den Kopf, und sieh ihm nicht in die Augen! Geh rückwärts! Geh!‹ Und, dem Himmel sei Dank, der Mensch unterdrückte seine Instinkte, befolgte den Rat und schlich sich vorsichtig davon. ›Es fehlt ihm nichts, es ist nichts passiert‹, sagte Aiela nun zu Isande, die in den Trümmern ihres Zimmers weinend zusammenbrach. Er sondierte vorsichtig, um zu erfahren, ob sie schwer verletzt war.


  ›Nein‹, schleuderte sie ihm zu. ›Nein.‹ Angst sikkerte durch, Beschämung, die letzte Gewißheit, unterlegen zu sein. ›Geh weg, geh weg!‹ dachte sie immer wieder. ›Oh, geh weg, sieh zu, daß du das Schiff erreichst und verlasse uns! Ich habe gelernt, zu überleben, nachdem ich Reha verloren habe. Jetzt bist du dran. Wir haben wegen mir jede Chance verloren, weil ich damit angefangen habe, ja, ich, ich, nichts war dadurch gewonnen.‹


  ›Ist schon gut‹, mischte sich Daniel ungefragt ein. Er zitterte am ganzen Körper, so sehr fürchtete er sich allein in seinem Zimmer. Es war schrecklich für einen Mann von seiner Art, in einem solchen Augenblick die Schranken fallen zu lassen: aber neben seiner Angst lief etwas anderes ab: er konzentrierte seine Geisteskräfte, um einen neuen Angriff zu planen. Plötzlich erschien Isande diese menschliche Sturheit, die von den methodischen Denkprozessen der Kallia so verschieden war, als eine Art Elethia. Sie weinte, weil sie seine blinde Entschlossenheit kannte; und sie flehte Aiela an, ihn zur Vernunft zu bringen.


  ›Glück‹, sagte Aiela, ›wünschen die Menschen einander, wenn sie in einer solchen Verfassung sind. Ich glaube nicht an Glück. Kastien verbietet das. Aber hab' Vertrauen zu ihm, Isande. Es wird schon gutgehen.‹


  Und diese Hoffnung war ebenso irrational wie die Daniels und ebensowenig aufrichtig. Er wollte sich nicht zurückziehen, aber die dreifache Gedankenflut verzerrte seine Wahrnehmungen und belastete seine Gefühle. Schließlich mußte er sie beide verlassen, denn wie Daniel war er entschlossen, einen Versuch zu machen; und er wußte, was die beiden dazu sagen würden.


  Er war endlich in die Nähe der Straßen des bewohnten Viertels gekommen. Das verrieten ihm die Geräusche und Gerüche eines Habish, die ihn die schmale Gasse hinunterführten. Es fehlten noch einige Stunden bis Tagesanbruch, aber inzwischen hatten sogar die meisten der nachtliebenden Amaut aufgegeben und waren nach Hause gegangen. Alles war ruhig.


  Diese und höchstens noch eine Straße lagen zwischen ihm und der Sicherheit des Hauptquartiers, aber es bedurfte noch weit größerer Anstrengungen, um sich durch das Labyrinth der Gassen von Weissmouth zu tasten, deren Windungen oft in den undurchdringlichen Schutt eines zerstörten Gebäudes mündeten. In diesem Stadium hatte Aiela nicht den Mut, verwegen zu sein, aber er hatte auch nicht mehr genug Kraft, um sie auf unnötige Anstrengungen zu verschwenden. Er drückte versuchsweise den Griff der Hintertür des Habish, schwang sie auf und ging durch, unter den überraschten Ausrufen der wenigen betrunkenen Stammkunden, die noch da waren.


  Er schloß die Vordertür hinter sich und erkannte zu seiner Bestürzung, daß er doch nicht auf der Straße zum Hauptquartier war: aber immerhin war sie frei und lag im richtigen Viertel der Stadt. Von hier aus kannte er den Weg. Das Hauptquartier lag auf dem Hügel, und er wandte sich in diese Richtung, er ging schnell und vermied die Lichtkreise der wenigen Straßenlaternen.


  Eine dunkle Querstraße tauchte auf. Er eilte sie noch schneller entlang. Schritte ertönten hinter ihm, schweigende, laufende Männer. Er rang nach Luft und verfiel in Laufschritt, jagte in die Richtung, in der, wie er hoffte, die Sicherheit der Hauptstraße lag.


  Er bog um die Ecke und erblickte zur Linken das massige Gebäude des Hauptquartiers, aber seine Verfolger schlossen auf. Er riß im Laufen seine Pistole heraus, verlor sie beinahe, wirbelte herum und schoß.


  Ein Körper prallte gegen ihn und ließ ihn übers Pflaster schlittern. Menschliche Körper rangen mit ihm, schlugen ihm die Pistole aus der Hand und schmetterten seinen Kopf auf das Pflaster, bis er nur noch halb bei Bewußtsein war. Dann wurde er von einigen hochgezogen und an den Straßenrand gedrängt, wo es dunkel war.


  Er ging, wohin sie ihn führten, versuchte keinen weiteren Widerstand, solange sein Kopf nicht klar war. Sie hielten ihn an beiden Armen fest, und einen halben Block weit ging er unsicher, mit wackeligen Gelenken. Sie gingen in Richtung auf das Hauptquartier.


  Dann stieß man ihn eine dunkle Treppe hinunter, durch die Kellertür eines Ladens.


  Er hatte trotz allem gehofft, daß sie Söldner im Dienst der Amautbehörden seien, die ihre Befehle durcheinandergebracht oder einfach die Gelegenheit ergriffen hatten, ihren Haß an einem Fremden, gleich welcher Rasse, auszulassen. Er konnte ihnen deswegen keinen Vorwurf machen.


  Aber dies hier sah schlechter aus.


  Er stürzte vor, schleuderte sie alle auseinander, kämpfte sich durch das Gewirr am Fuße der Treppe und stieß dem, der ihn als erster aufzuhalten versuchte, das Knie in den Leib. Andere Hände griffen nach ihm; er versetzte einem Verfolger einen Schlag auf den Kehlkopf und hastete die Stufen hinauf, rannte um sein Leben und erwartete jeden Augenblick einen Schuß zwischen die Schulterblätter.


  Die Stufen zum Hauptquartier lagen vor ihm. Einen schrecklichen Moment lang war er im Flutlicht, das die Front des Gebäudes erleuchtete und rüttelte und schlug gegen die Glastüren.


  Ein Amautposten watschelte in die Eingangshalle und blinzelte ihn an, beeilte sich dann, ihm zu öffnen. Aiela schob sich an ihm vorbei aus dem Bereich der Türen, um in Deckung zu gelangen, lehnte sich gegen die Wand und rang nach Luft, taumelte wieder nach links auf Bnesych Gerlachs dunkle Bürotüre zu, die mit den Symbolen der Karsh-Gomek-Herrschaft geschmückt war.


  »Höchst ehrenwerter Herr«, protestierte der Posten und hastete neben ihm her, »man wird den Bnesych rufen.« Er suchte unter seinen Schlüsseln nach dem für das Büro und öffnete es. »Bitte nehmen Sie Platz, Herr. Ich werde den Anruf selbst erledigen.«


  Aiela sank dankbar auf die weichgepolsterte, niedrige Bank im äußeren Büro, während der Posten das Telefon des Sekretärs benutzte, um den Bnesych anzurufen. Er zitterte noch im nachhinein, und das Fehlen der Heizung ließ ihn erschauern.


  »Herr«, sagte der Posten, »der Bnesych hat seine große Freude darüber ausgesprochen, daß Sie heil zurückgekehrt sind. Er ist schon auf dem Weg. Er bittet um ein wenig Geduld.«


  Aiela stand auf und stützte sich auf den Schreibtisch, nahm den Hörer und drückte auf den Rufknopf. Die Stimme eines Amaut in der Vermittlung drang krächzend an sein Ohr.


  »Verbinde mich mit dem Iduveschiff im Hafen«, befahl er in derselben Sprache, und als die Stimme beunruhigt protestierte: »Ich bin ein Nas Kame und bitte dich, mich mit meinem Schiff zu verbinden oder die Folgen zu tragen.«


  Wieder protestierte der Telefonist, er habe dazu keine Genehmigung, und Aiela fluchte vor Enttäuschung und hielt mit offenem Mund inne, als ein Amaut in der Tür erschien und sich dreimal respektvoll verbeugte. Es war Toshi.


  »Herr Aiela«, sagte die junge Frau und verbeugte sich wieder.


  »Danke, Aphash. Geh wieder auf deinen Posten. Darf ich Ihnen meine Hilfe anbieten, höchst ehrenwerter Herr Nas Kame?«


  »Verschaff mir eine Verbindung mit meinem Schiff. Die Vermittlung weigert sich.«


  Toshi verneigte sich, die langen Hände vor der Brust gefaltet. »Wir bitten vielmals um Entschuldigung. Aber dies ist keine sichere Verbindung. Bitte, kommen Sie mit mir nach nebenan in mein eigenes Dienstbüro, und es wird mir eine Ehre sein, die Hafenvermittlung zu ermächtigen, Sie unverzüglich zu verbinden. Ich werde Ihnen auch eine ausgezeichnete Flasche Marithe verschaffen. Sie scheinen es nötig zu haben.«


  Ihr Verhalten erschien unglaubwürdig, und er blieb mißtrauisch stehen; aber Toshi hielt gelassen ihre Hände gefaltet, und ihre graugrünen Augen blickten völlig unschuldig. Plötzlich war er froh um den Vorwand, an ihr vorbei in die erleuchtete Halle kommen zu können; aber wenn er sich zu heftig bewegte, würde sie sich wahrscheinlich nur als eine sehr erschrockene junge Dame erweisen. Er riß sich zusammen.


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte er, und sie neigte sich zur Seite, um ihn vorangehen zu lassen. Als er in der Halle stehenblieb, deutete sie auf den linken Flur, und er sah, daß das zweite Büro offen und erleuchtet war. Da erschien es glaubwürdig, und er fügte sich der einladenden Gebärde ihrer Hand, und sie gingen weiter, wobei sie einen halben Schritt hinter ihm herwatschelte.


  Es war eine Vermittlungsstation. Er seufzte erleichtert auf und erwiderte die Verbeugung des Technikers, der sich von seinem Platz erhob, um ihn zu begrüßen.


  Ein harter Gegenstand in Toshis Hand bohrte sich in seine Seite. Es bedurfte ihrer geflüsterten Drohung, stehenzubleiben, nicht. Der Techniker holte gemächlich ein Stück Draht aus seinem Overall, watschelte um ihn herum und band ihm seine Handgelenke hinten zusammen.


  Aiela leistete keinen Widerstand, ertrug alles in bitterem Schweigen, denn wenn Toshi die Pistole gebrauchte, war er für seine Asuthi für immer nutzlos. Er würde sicher zu Isande und Daniel gebracht werden, und alles, was er jetzt noch tun konnte, war, darauf zu achten, daß er in einem Zustand dort ankam, in dem er ihnen von Nutzen sein konnte. Für Tejef war es keineswegs nötig, daß er überlebte.


  Sie drehten ihn um und schoben ihn aus der Tür, eine Treppe hinunter und zu einem Seitenausgang. Toshi zog einen Schlüssel hervor, schloß die Tür auf und versperrte sie wieder hinter ihnen, als sie auf den Stufen an einer dunklen Seite des Gebäudes standen.


  Laserfeuer blitzte in der Dunkelheit auf. Der Techniker stürzte und gurgelte vor Schmerzen. Toshi brach wimmernd zusammen und verdrückte sich von der Treppe auf das Gebäude zu, während Aiela sich hinunterschwang, stürzte, wieder auf die Beine kam und in blinder Verzweiflung auf die Lichter der Hauptstraße zusprintete.


  Schnellere Schritte erklangen hinter ihm, ein Schlag in den Rücken warf ihn hilflos zu Boden. Als er sich drehte, um seinen Kopf zu schützen, schlug er mit der Schulter auf dem Boden auf, Menschen umringten ihn, zogen ihn hoch und schleppten ihn mit sich. Aiela erkannte einen von ihnen an seinem kurzgeschorenen Haar: es waren dieselben Männer.


  Sie brachten ihn weit die Seitenstraße hinunter, weg von den Lichtern, und zogen ihn in eine Gasse. Hier zögerte Aiela, aber ein Stoß mit dem Knie, Begleichung einer alten Rechnung, ließ ihn sich zusammenkrümmen, und sie zwangen ihn in den Keller eines verdunkelten Gebäudes hinunter. Als sie ans Ende der Treppe kamen, begann er, sich zu wehren, wobei er seine Knie und seine Schultern einsetzte, wo er nur konnte; aber alles, was er davon hatte, war, daß er niedergeschlagen und getreten wurde.


  Ein trübes Licht schwankte in der feuchten Dunkelheit, eine Kugellampe am Handgelenk eines Amaut, und warf gräßliche, hüpfende Schatten. Aiela zog sich hoch und krabbelte auf die Stufen zu, aber sie traten ihn nochmals nieder. Er sah, wie der Amaut einem der Menschen Papiere in die Hand schob, ihm unversehens die gestohlene, kalliranische Pistole aus dem Gürtel zog und sie in seine eigene, geräumige Tasche steckte.


  »Fümff Pässe«, sagte der Amaut in der Menschensprache. »Alle ffrei, alle laufen Land, gehen weg!«


  »Woher sollen wir wissen, daß das auch stimmt?« war einer kühn genug zu fragen.


  »Gehen weg«, wiederholte der Amaut. »Gehen Berge, ffrei, keine Amaut mehr, leben wohl!«


  Die Menschen diskutierten nicht länger, sondern machten sich aus dem Staub, und der Amaut folgte und schloß die Außentür hinter ihnen, watschelte dann die Stufen herunter, wobei er sein Handgelenk hochhielt, um einen Lichtschein zu verbreiten, der auch Aiela auf dem Boden erfaßte.


  Es war Kleph, sein häßliches Gesicht sah in der düsteren Beleuchtung noch unheimlicher als gewöhnlich aus. Kalte Luft und Feuchtigkeit strömten aus einem dunklen Loch außerhalb des Lichtscheins, ein Amautbau, Erdtunnel, die sich unter der Oberfläche von Weissmouth verzweigten, wanden und vereinigten. Aiela hatte die Existenz dieses Labyrinths noch nicht bemerkt, aber er hatte es erwartet. Er wußte auch, daß ein unglücklicher Kallia in diesem Erdlabyrinth erschlagen und begraben werden und damit für immer aus dem Blickfeld und dem Gedächtnis verschwinden konnte; das einzige Problem dabei war das Idoikkhe an seinem Handgelenk, und auch damit konnten die geschickten Amaut fertigwerden.


  »Was willst du eigentlich?« fragte Aiela. »Bist du hier, um die Fehler eures Oberkommandos zu vertuschen?«


  »Höchst ehrenwerter Herr, ich bin untröstlich. Sie wurden zu Ihrem Schutz in meine Hände gegeben.«


  Aiela entfuhr ein kleiner Seufzer der Erleichterung, denn der Kerl hatte keinen vernünftigen Grund ihn zu täuschen; aber es ging ihm nicht aus dem Kopf, daß Kleph über solche Menschen verfügen konnte, wie sie ihn auf dem Hafen angegriffen hatten, und dies gerade bewiesen hatte. Der kleine Kerl watschelte herüber und befreite ihn, legte seinen Arm um ihn, um ihn zu stützen und gleichzeitig voranzuschieben, als sie in die Tiefen des Tunnels eindrangen. Verwirrende Schatten huschten über das rohe Pflaster im Innern, den Beginn der Steinmetzarbeiten.


  »Kleph«, protestierte Aiela. »Kleph, ich muß irgendeine Möglichkeit finden, mit meinem Schiff Verbindung aufzunehmen.«


  »Unmöglich, Herr. Völlig unmöglich.«


  Der untersetzte kleine Amaut schob ihn trotz seines Widerstandes um eine Ecke; da wand sich Aiela los und versuchte wegzulaufen, stieß im Dunkeln gegen die Mauer, wandte sich um und rannte weiter, wobei er sich mit den Händen an der rauhen Wand entlangtastete.


  Er erreichte nicht, wie erwartet, den Eingang und kurz darauf wußte er, daß er sich hoffnungslos verirrt hatte. Er sank auf den Erdboden, rang nach Luft und lehnte sich gegen die kühle Wand; er sah das hüpfende Licht von Klephs Lampe immer näher kommen. Einen Moment später erschien Klephs häßliches Gesicht an einer Ecke in der Nähe, er stieß ein gereiztes Gurgeln aus, als er sich Aiela gegenüberhockte.


  »Höchst ehrenwerter Herr«, sagte Kleph, schaukelte auf den Fersen vor und zurück und schlang die Arme um die Knie, eine Haltung, die die Amaut als ganz bequem empfanden. »In unserer Sprache gibt es ein Wort: ›Shakhshoph‹. Es bedeutet ›Verbergen des Gesichts‹. Und, mein armer Herr, Sie haben eine ganze Menge Shakhshoph erfahren, seit Sie in unsere Siedlung kamen. So sind wir immer zu Außenseitern: es ist nur eine Form des Anstands. Manchmal verbirgt sich aber auch eine Lüge dahinter. Achten Sie bei meinem Volk nicht auf die Worte. Beobachten Sie einen Mann, der Ihnen nicht gerade in die Augen sieht, sorgfältig, und hüten Sie sich vor allem vor einem, der zu höflich ist.«


  »Wie du.«


  Kleph schaffte es, sich zu verbeugen, indem er einmal auf und ab wippte. »Jawohl, höchst ehrenwerter Herr, aber ich bin zum Glück Ihr ergebenster Diener. Das wird Ihnen jeder in der Kolonie von Kleph bestätigen. Ich bin von sehr niedriger Abstammung; ich komme von einer Hinterwelt, und meine Manieren sind ungeschliffen. Ich bin aus unglücklichen Anfängen auf den Posten eines Sekretärs auf Probe beim großen Karsh Gomek gekommen, dann wurde ich Schiffsbuchhalter, und dann habe ich meine gegenwärtige, ehrenwerte Stellung erreicht. Sie müssen also verstehen, Herr, daß ich nur sehr ungern die Befehle von Bnesych Gerlach mißachte. Aber wir beachten eine einfache Regel: wir wählen eine Treuebindung und halten daran fest. Das ist die einzige Weisheit unseres Gesetzes. Bnesych Gerlach hat meine Dienste dem Schiff im Hafen zugewiesen, und da Sie dem Herrn dieses Schiffs dienen, bin ich daran interessiert, Ihr Leben zu retten.«


  »Du – hast dir eine merkwürdige Art ausgesucht, das zu beweisen.«


  »Sie wurden verletzt.« Mit seiner sich seltsam anfühlenden Hand tätschelte Kleph unangenehm Aielas Nacken und Schulter. »Ja, höchst ehrenwerter Herr, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, hätte ich sie alle erschossen – aber sie werden die Pässe nehmen und weit ins Hochland hinein verschwinden. Wenn man jemanden bestechen will, dann muß man einfach wie ein Gentleman seine Schulden bezahlen. Sie sind dreckige Tiere, diese Menschen, aber sie sind nicht dumm: ein paar entdeckte Leichen – und sie würden in Zukunft nie mehr in meine Dienste treten. Aber für die Pässe, mit denen sie ungehindert durch unsere Linien kommen können, werden sie mit Freuden alles tun und ertragen und mit Freuden wieder für mich arbeiten.«


  »Wie die, die im Hafen eine Bombe auf uns geworfen haben?«


  Kleph hob protestierend die Hand. »Herr, Sie haben sicher erkannt, daß das nicht von mir ausging. Aber ich bin Hauptbuchhalter, und daher weiß ich, wenn Männer verlegt werden und Schiffe abgehen; und ich habe menschliche Diener, daher weiß ich, wann diese Dinge passieren und nicht korrekt in die Unterlagen aufgenommen werden. Deshalb bin ich in Gefahr. Außer mir gibt es nur noch zwei Männer auf dieser Welt, die die Unterlagen umgehen können: der eine ist Unterbnesych Yasht und der andere ist Bnesych Gerlach.«


  »Wer hat also die Leute angeheuert?«


  »Der eine oder der andere. Kein Shakhshoph. Wie ich Ihnen gesagt habe: man wählt sich eine Treuebindung und bleibt beständig; nur so können wir überleben – z.B. wissen meine eigenen Herren, wem meine Treue in dieser Angelegenheit logischerweise gehören muß, und deshalb werde ich bis zum Ende der Krise untertauchen müssen: ein Becher vergifteter Wein, irgend so etwas – es ist nur vernünftig, die Männer zu eliminieren, von denen man weiß, daß sie dem Gegner dienen. Ich bin völlig entbehrlich; ich gehöre nicht zu diesem Karsh, und deshalb wurde ich dem Herrn im Hafen übergeben. Auch ich sollte im Hafen eliminiert werden; und nun ist es notwendig, uns beide zum Schweigen zu bringen.«


  »Warum?« Nichts konnte Aiela mehr schockieren. Sein Gesicht konnte einfach den krausen Windungen der Amautlogik nicht folgen.


  »Nun, mein Herr Nas Kame, wenn die Bevölkerung dieser Kolonie erkennt, daß der Bnesych dem anderen Herrn dient, würde sich die Kolonie auf höchst blutige Weise spalten. Wir sind kein kämpferisches Volk, nein, aber jeder schützt schließlich sein eigenes Nest – und der Bnesych hat bei diesem Abenteuer viele Leute, die nicht zum Karsh Gomek gehören: Leute ohne Karshzugehörigkeit, Verbannte wie mich. Solche Treue kann schnell verlorengehen. Es gibt immer natürlichen Widerstand gegen einen großen Karsh, wenn er schlecht geführt wird. Und wenn es nicht länger den Anschein hat, als sei die Aktion im Hafen auf Initiative der Menschen ausgeführt worden, dann wäre das für manche Leute höchst, höchst unerfreulich.« Er drückte seine breiten Fingerspitzen auf Aielas Stirn, wo eine Beule wuchs. »Ja, Herr, ich bedauere Ihren elenden Zustand; ich habe versucht, Sie zu finden, ehe Sie in eine Falle tappten, aber Sie waren gar nicht leicht zu fassen. Als ich erfuhr, daß Sie das Hauptquartier betreten hatten, und als ich sah, daß die Lichter auf der Nordseite nicht brannten, handelte ich und verteilte sofort meine menschlichen Agenten, sonst wären Sie noch vor der Dämmerung in den Händen des anderen Herrn gewesen.«


  »Bring mich zum Schiff im Hafen«, sagte Aiela, »oder verschaffe mir eine Möglichkeit, mit ihm Verbindung aufzunehmen, sonst wird es Verletzte geben.«


  »Herr?« fragte Kleph mit unglücklicher Miene. Er schluckte ein paarmal, wie es die Amaut taten, wenn sie bekümmert waren. »O Herr, müssen die großen Herren auch die bestrafen, die unschuldig sind? Sehen Sie, hier bin ich, keinem Karsh zugehörig, und ich helfe Ihnen. Ihre Herren werden doch sicherlich einsehen, daß nicht alle aus dieser Kolonie schuldig sind. Sicherlich werden sie erkennen, wie treu wir ihnen dienen.«


  Es war unmöglich, Kleph zu erklären, daß die Iduve das System von Dienstleistung und Belohnung nicht verstanden, oder daß schaden und helfen für sie ein und dasselbe waren. Aiela entschloß sich zu einer Halbwahrheit. »Ich werde für dich sprechen«, sagte er, »vielleicht – wenn du mir hilfst.«


  »Herr, was Sie verlangen, ist gerade jetzt unmöglich, wenn Sie nur ver...«


  »Es wäre besser für dich, wenn es nicht unmöglich wäre«, sagte Aiela.


  Kleph schaukelte unbehaglich hin und her. »Der Hafen – diese Tunnel sind nicht vollständig und nicht überall richtig abgestützt, und Ihre – hhhunhh – Größe wird das Durchkommen nicht einfach machen. Aber zu dieser Stunde sind die ehrlichen Leute im Bett, und kein menschlicher Söldner würde hier herunterkommen; sie fürchten solche Orte.«


  »Dann bring mich zum Hafen!« Aiela zog seine steifen Beine an und streckte sich, soweit er es in diesem niedrigen Raum konnte. Kleph strampelte sich mit wesentlich größerer Behendigkeit hoch, und Aiela packte ihn beim Kragen, denn es fiel ihm plötzlich ein, daß Kleph ja weglaufen und ihn in diesen Tunnels, verirrt in diesem dunklen Labyrinth von Windungen und Fallgruben, zugrunde gehen lassen könnte. Er wußte mit Sicherheit, daß er dieses Wesen nicht im Kampf überwinden oder es festhalten konnte, wenn es entschlossen war, wegzulaufen, aber er wollte klarstellen, daß Kleph ihn verletzen mußte, wenn er es vermeiden wollte, ihm zu gehorchen.


  »Du hast meine Pistole zurückbekommen«, sagte Aiela. »Gib sie mir wieder.«


  Das paßte Kleph nicht. Er gurgelte und brummte tief in der Kehle und wand sich unbehaglich, aber er zog die Waffe aus seiner Bauchtasche und lieferte sie aus. Aiela steckte sie ins Halfter, ohne Klephs Kragen loszulassen und gab dann dem kleinen Kerl einen Stoß, um ihn in Bewegung zu setzen. Sie kamen durch einen Tunnel nach dem anderen, und Kleph fand ohne Zögern den Weg.


  Plötzlich ein Lichteinbruch wie eine explodierende Sonne, Hitze schlug ihnen entgegen, und der Gestank von Ozon mischte sich mit einem Schwall Außenluft. Ein Schatten von männlicher Gestalt fiel von oben in den roten Dunst ihres Blickfeldes, und Aiela zog Kleph zurück, um zu fliehen. Aber der Schmerz des Idoikkhe lähmte seinen Arm, und er brach in die Knie, während Kleph neben ihm mit dem Gesicht auf dem Boden lag und vor Entsetzen schnatterte; seine Glotzaugen mußten ihm Höllenqualen bereiten, denn die Amaut konnten kaum das mittägliche Tageslicht ertragen, geschweige denn dies.


  »Aiela«, sagte eine kühle, vertraute Stimme, und jetzt war die Berührung des Idoikkhe sanft, ein bloßes Erkennungszeichen. ›Ashakh.‹


  Aiela stieß mit einem schnellen, erleichterten Seufzer den Atem aus und erhob sich, um den Iduve anzusehen, der mitten im Schutt des Tunnels und in dem von oben kommenden Lichtstrahl stand.


  ›Was ist mit dem Amaut?‹ fragten die Stöße des Idoikkhe. ›Willst du ihn los sein?‹


  »Nein«, sagte Aiela schnell.


  ›Eine Antwort, die ich nicht klug finde‹, erwiderte Ashakh. Aber er steckte die kleine Handwaffe in den Gürtel zurück und sah im Näherkommen scharf auf den Amaut hinunter. »Steh auf!«


  Kleph gehorchte, duckte sich tief, verbeugte sich und hopste in höchster Aufregung herum. Das Licht an seinem Handgelenk geriet in wilde Schwingungen, warf schaurige Schatten, die an den rauhen Wänden auf und ab sprangen. Ashakh war eine finstere Gestalt, mit dunkler Hautfarbe und schwarzer Kleidung, aber seine Augen sprühten Licht, das gedämpft wurde, wenn er den Kopf bewegte.


  ›Diese Person hat dir geholfen?‹ fragte Ashakh. »Wenn Kleph recht hat, so stand Bnesych Gerlach hinter den Ereignissen am Hafen, und Kleph hat eine Menge riskiert, als er mir half.«


  »Tatsächlich«, überlegte Ashakh laut. »Glaubst du das?«


  »Ich habe Gründe dafür.«


  ›Ebenso, wie du Gründe hast, diesen Amaut am Leben zu lassen? Ich kann darin keinen Sinn sehen.‹


  »Kleph kennt Weissmouth«, sagte Aiela, »und er wird bereit sein, uns zu helfen. Bitte«, fügte er schwitzend hinzu, denn der Ausdruck auf Ashakhs grimmigem Gesicht verriet, daß der Mann in Eile war, und die Iduve kannten keine Dankbarkeit. Er war ungern Klephs Fürsprecher, aber es war immer noch besser, als den kleinen Kerl sinnlos umkommen zu lassen.


  ›Chimele schätzt dein Urteil; ich kann ihm nicht zustimmen.‹


  Aber Ashakh sagte nichts mehr davon, Kleph zu töten, und Aiela erkannte die Konsequenzen: die Verantwortung lag bei ihm, und er mußte die Vaikka bezahlen, wenn sich seine Einschätzung als falsch erwies.


  »Ja, Herr«, sagte Aiela. »Was sollen wir tun?«


  »Hast du einen Vorschlag?«


  »Ein Schiff nehmen und die anderen aus Tejefs Händen befreien.«


  [image: ]


  Ashakh runzelte die Stirn. »Und hast du auch die Mittel, um das fertigzubringen?«


  »Nein, Herr.«


  »Nun, wir werden zum Hafen gehen, und diese Person wird uns führen.« Ashakh fixierte den zitternden Amaut mit einem durchdringenden Blick, und Kleph hastete an ihm vorbei und übernahm die Führung. Der große Iduve mußte sich auf dem Weg durch die gewundenen Gänge bücken.


  »Wissen sie – weiß die Orithain«, fragte Aiela, »was geschehen ist?«


  ›Wir hatten einen umfassenden Bericht von Tesyel, der das Basisschiff befehligt.‹ Und dann, es paßte gar nicht zu Ashakh, setzte der Iduve freiwillig das Gespräch fort. ›Chimele hat mich geschickt, dich zu suchen. Ich war zuerst verwirrt durch die Richtung, aus der das Signal kam, aber da ich mich an die unterirdischen Gewohnheiten der Amaut erinnerte, löste ich das Problem – nicht ohne etwaigen Verfolgern einen deutlichen Hinweis auf die Richtung unserer Flucht zu hinterlassen. Wir sollten uns möglichst beeilen. Und dieses hinterhältige kleine Geschöpf gefällt mir immer noch nicht, Aiela-Kameth.‹


  »Ich kann nur wie ein Kallia entscheiden, Herr.« ›Alle Achtung vor deiner Selbsterkenntnis. Was sind die Gründe für dein Mißtrauen gegenüber Gerlach?‹
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  Die Berührung durch Rakhis Bewußtsein war sanft, ganz sanft. Früher hatte sie ihr Schmerzen bereitet, deshalb empfing Chaikhe sie mit Vorsicht, ihre Nakkenhaare sträubten sich bei der Gegenwart des Mannes. Sie bemühte sich, die Wut zu unterdrücken, die in ihren Adern brannte und fühlte, wie Rakhi selbst gegen einen ganz natürlichen Widerwillen ankämpfte, denn die Chanokhia verbot jede Intimität mit einer Katasathe. Man durfte ihr nur Geschenke machen und sie verehren, nicht aber ihr zu nahe kommen.


  Und da war seine eigene, unverwechselbare Harachia, heiter und unaufdringlich gegenwärtig. Seine Arastiethe litt schrecklich in ihrer Nähe, mehr als ihre, denn obwohl man Rakhi nachsagte, er kümmere sich empörend wenig um seinen Ruf, neigte er doch nicht wirklich zum Kutikkase, und sein Gefühl für Chanokhia war auf manchen Gebieten sehr empfindlich. Es lag ihm ausnehmend viel daran, was andere von ihm dachten, und selbst die Mißbilligung eines Nas Kame berührte ihn schmerzlich; aber wo die anderen zornig wurden und auf die Idoikkhei zurückgriffen oder sich auf kleinliche Vaikka einließen, lachte Rakhi und zog sich in sich selbst zurück. Es war der Schutzmechanismus einer Natur, die auf ihre Art ebenso einsiedlerisch war wie die Ashakhs, und eines Mannes von überraschender Intelligenz. Selbst Chimele begriff kaum, wie sehr Rakhi fürchtete, durchschaut zu werden, wie sehr er es haßte, berührt zu werden und andere zu berühren; aber Chaikhe fühlte dies und hielt Abstand.


  »Nasith«, Rakhi faßte es in Worte. Er tat das, obwohl die andere Art der Kommunikation schneller war und auch Sinneseindrücke vermittelte; aber so konnte er sein innerstes Wesen zurückhalten. »Nasith, Chimele ist bei mir. Sie fragt, wie es dir gesundheitlich geht.«


  »Es geht mir ganz gut, Nasith-toj.«


  »Sie läßt dir mitteilen, daß Ashakh im Augenblick versucht, den Kameth Aiela zu finden. Er hat keine Verbindung mit dir aufgenommen?«


  »Nasith, es wäre mir bestimmt nicht eingefallen, Chimeles ausdrücklichem Befehl in dieser Angelegenheit zuwiderzuhandeln. Nein, und ich würde es auch nicht zulassen, wenn er sich mit mir in Verbindung setzte.«


  ›Aber ihr seid Iq-Sra von beiden Seiten her‹, dachte er, ›und Ashakh tut, was er will, wenn er mit seinen Befehlen so wenig einverstanden ist wie mit dem, der euch getrennt hat. Wir werden früher oder später mit ihm zu tun bekommen.‹ »Nimm Verbindung mit Bnesych Gerlach auf, und stelle auch den Kontakt mit den Amautbehörden wieder her. Laß unter keinen Umständen Menschen in deinen Sicherheitsbereich eindringen. Sie kennen uns nicht, und sie besitzen eine große M'melakhia, die nur durch sehr wenig realistisches Urteilsvermögen gemildert wird, wie uns ihre Aktionen gegen Khasif und Mejakh bewiesen haben. Sie haben auch eine gewisse Neigung zu Arrhei-Akita; dadurch kann eine Vaikka an den wenigen nicht garantieren, daß dieses Beispiel die anderen abschrekken wird. Viele ihrer Handlungen erwachsen aus Denkprozessen, die sich auf biologische Tatsachen gründen, welche wir noch nicht verstehen, oder daraus, daß sie uns nicht kennen. Denke an Khasif und übe angemessene Vorsicht!«


  »Ich werde daran denken.«


  »Ashanome ist durch jemand in Weissmouth in der Sache mit Khasif Opfer einer Vaikka geworden. Chimele legt die ganze Angelegenheit in deine fähigen Hände, Nasith-tak. Was auch Priamos als ganzes für ein Schicksal haben mag, diese Vaikka muß vergolten werden. Kümmere dich darum, denn wir sind unter den Augen von Mijanothe und Tashavodh gedemütigt worden.«


  »Schlägt Chimele ein bestimmtes Vorgehen vor?« erkundigte sich Chaikhe, gleichzeitig stolz und ängstlich, denn die Arastiethe Ashanomes war eine schwere Last für sie allein.


  Chimeles Harachia kam über Rakhis Sinne, eine ziemlich unsichere Verbindung bei dem Abstand, den er hielt: ihr Takkhenois war in Aufruhr, so daß Chaikhe schauderte. »›Sag Chaikhe, daß Weissmouth ihre Sache ist, daß sie entscheiden soll, was mit diesen Wesen zu geschehen hat; aber ich verbiete ihr, ein persönliches Risiko einzugehen ohne mich vorher zu konsultieren.‹«


  »Sag Chimele, ich werde die Angelegenheit unter diesen Bedingungen abwickeln«, sagte sie ohne Erleichterung. Chimeles Unruhe hielt an, erschütterte ihre eigene Gelassenheit und krampfte ihr den Magen zusammen.


  ›Chaikhe!‹ Rakhi ließ Chimeles Bild verblassen. »In Weissmouth beginnt es zu dämmern. Ich bitte dich inständig, dich möglichst zu beeilen.«


  »Ja. Verlaß mich jetzt. Ich fange sofort an.«


  Er unterbrach die Verbindung, war aber wieder bei ihr, noch ehe sie das Deck überquert und das Kommandoschaltbrett erreicht hatte. ›Chaikhe, versteh: ich muß...‹


  Sein Eindringen ließ sie mit den Zähnen knirschen, und ihre Wut schlug so stark zurück, daß er hastig seinen Fühler einzog. Sie nahm all ihre Vernunft zusammen und bat ihn, zurückzukommen.


  ›Chaikhe, ich – muß bleiben. Es ist nicht, daß es mir an Chanokhia fehlt, ich habe auch volles Mitgefühl für deine Notlage. Ich mag diese Nähe nicht. Sie ist verletzend und schmerzhaft...‹ »Ich muß in Verbindung bleiben. Befehl von Chimele, Nasith. Sie hält es für notwendig.« ›Aber Chimele leidet auch nicht darunter. Sie spürt das alles nicht.‹


  Chaikhe schauderte ebenso wie er. Das Wissen um das Kind in ihr löste eine plötzliche Flut von Wutgefühlen aus, einen Impuls zu töten: und dieser gegen Rakhi gerichtete Impuls machte sie besorgt. Etwas Mächtiges regte sich in ihrem Blut. Eine chemische Reaktion, die nicht ihrem Willen unterworfen war, begann jetzt schon, leichte Veränderungen in ihr zu bewirken; ihr Zorn beherrschte sie fast völlig. Ihr Takkhenois war vernichtend. Ihre eigene Macht erschreckte sie. ›Ist man so, wenn man katasathe ist?‹


  ›Chaikhe‹, Rakhis Gedanke erreichte sie, schwach und schüchtern, ›Chaikhe, Ehre sei dir, Nasith-tak, aber ich muß tun, was mir aufgetragen wurde. Chimele...‹


  »Ich verstehe, ich verstehe, ich verstehe.« Einen Augenblick lang verlor sie die Fähigkeit, vernünftig zu antworten und wurde ein Opfer ihrer Wut; aber dann war die kalte Klarheit von Rakhis Gedanken in ihrem Bewußtsein: ›Au, Chaikhe, was ist los?‹


  Und Chaikhe sah hinab auf die grünen Gewänder, die der Stolz einer Katasathe waren, und geriet einen Moment lang in Panik, verspürte den Wunsch, sie sofort abzuwerfen und das Kind dazu, um wieder Chaikhe zu sein. Die Gewalttätigkeit, die in ihr wuchs, widersprach allem, was sie immer verehrt hatte; und das war das Werk des Kindes.


  Und doch schockierte sie der Gedanke, das Kind vor der Zeit aufzugeben. Sie konnte es nicht. Der Prozeß würde unerbittlich ablaufen, und der Wahnsinn, der ehrenwerte Wahnsinn würde sich auf sie senken und sie so in Besitz nehmen, daß die Vernunft dagegen machtlos war.


  ›Dhisais!‹


  Lange danach tastete Rakhi wieder nach ihrem Bewußtsein, zuerst ängstlich, dann mit dem für ihn charakteristischen Humor. »O Nasith-tak, katasathe zu sein ist eine äußerst frustrierende Situation für einen Mann. Wenn ich auch noch dhisais werde, weiß ich nicht mehr, was ich mit mir anfangen soll. Was glaubst du, werden sie mich ins Dhis lassen?« ›Oder muß ich sterben, Nasith-tak? Das wäre mir immer noch lieber als den Verstand zu verlieren.‹


  Bei einem anderen Mann wäre diese Ausdrucksweise in ihrem Zustand unerträglich kränkend gewesen – denn katasathe zu sein bedeutete eine so persönliche und besitzergreifende M'melakhia, daß die Nähe von anderen, die nicht im gleichen Zustand waren, unerträglich wurde. Wäre sie an Bord der Ashanome gewesen, dann hätte sie alle ihre sonstigen Tätigkeiten aufgegeben und sich eine Zeitlang zurückgezogen, um zu warten, Geschenke der Nasul anzunehmen und sich von Ashakh beschützen zu lassen, immer mehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Aber auf seltsame Art teilte Rakhi ihren Zustand und konnte ihn doch weder wirklich teilen noch sie bedrohen; und sie empfand seine Demütigung als ihre eigene. Ihre Arastiethe war beinahe eins geworden, und Rakhi hatte ein Recht auf solchen Freimut.


  ›Wir fangen an zu verschmelzen‹, dachte er plötzlich. ›Au, Chaikhe, Chaikhe-Nasith, was wird aus mir werden?‹


  ›Geh weg! Trotz Chimeles Befehl, geh, jetzt! Laß mich einen Augenblick lang für mich sein. Mit mir passiert irgend etwas. Ich fürchte... ich fürchte...‹


  ›Sie ist krank‹, hörte sie Rakhi zu Chimele sagen, ganz erschrocken und schwitzend, denn auch er fühlte es.


  »›Nein‹«, kam Chimeles Antwort, und der Ton der Antwort vermittelte ihrem Geist ein Bild von Chimeles grüblerischem Gesicht. »›Nein, keine Krankheit. Was man im Schlaf in Chaikhes Adern gespritzt hat, war nur das, was bald genug auf natürliche Weise gekommen wäre. Mein tiefes Bedauern, Chaikhe.‹«


  ›Du bringst mich in diesen Zustand!‹ erkannte sie plötzlich mit einem Schwall von Zorn, der Rakhi nicht weniger traf; sie fühlte das Zittern, das ihn durchlief und seine Beschämung, daß er unwissentlich teilgenommen hatte. Dann stieg ein bitteres Lachen in ihr auf. ›Ehre dir, Chimele, Sra-Chaxal. Vaikka, Vaikka, o Chimele, die du im Dunkeln arbeitest. Gegen alle anderen wußte ich mich zu verteidigen; aber wer zwischen Chimele und die Notwendigkeit gerät, der muß dafür büßen. Ehre sei dir in der Tat, Nasith.‹


  »Ich wußte nichts davon«, protestierte Rakhi. »Wirklich nicht, Chaikhe.«


  ›Wir wurden beide gedemütigt, Nasith-toj. Aber wann hat man schon mit Chimele zu tun und profitiert davon? Geh! Geh weg!‹


  Er zog sich mit großem Unbehagen zurück, und Chaikhe sank an der Kontrollkonsole nieder, ihre indigoblauen Finger zusammengekrampft, bis die Knöchel weiß wurden. Dann zwang sie in einem abrupten Willensakt ihren Geist, sich auf die Arbeit zu konzentrieren und schickte einen Impuls zu Tesyel, dem kommandierenden Nas Kame des Basisschiffs. ›Tesyel‹, sendete sie, ›Neya soll sofort Bnesych Gerlach zu mir begleiten, ohne ihm eine Möglichkeit der Verzögerung zu geben. Auch wenn er schläft oder nackt ist wie ein neugeborenes Kind, gebt ihm keine Zeit sich abzuwenden. Wenn andere bei ihm sind, bringt sie mit. Wenn sie Widerstand leisten, vernichtet sie. Nehmt euch so viele Okkitani-as wie ihr dazu braucht.‹


  Ein Licht blitzte an der Schalttafel auf, Tesyels Bestätigungssignal. Chaikhe registrierte es als erwartet und nahm den weitreichenden Radarstrahl des Basisschiffs auf ihren eigenen Schirm.


  Irgend etwas blitzte dort auf, kam mit hoher Geschwindigkeit an der äußersten Grenze des Schirms heran. Sie feuerte mit einer beinahe nachlässigen Bewegung darauf, denn sie wollte Weissmouth gegen alle Flugzeuge dichtmachen, bis sie von Ashakh hörte, und wenn es Ashakh gewesen wäre, hätte man sie sicher informiert.


  Das ankommende Schiff wehrte den Beschuß mühelos ab und änderte seinen Kurs überhaupt nicht, es war in puncto Geschwindigkeit den Fähigkeiten der Amautschiffe weit überlegen. Es war so riesig, daß es gerade noch innerhalb der Atmosphäre operieren konnte.


  Chaikhes Bewußtsein brauchte weniger als eine Sekunde für die Erkenntnis, ebenso lange dauerte es, Tesyel an Bord des Basisschiffs eine Warnung zuzufunken.


  ›Tejef!‹ schrie ihr Bewußtsein Rakhi zu, beschämend hysterisch, und die Wut und der Wunsch zu töten überfluteten sie bis ins Innerste. Ihr Schiff feuerte eine wirkungslose Salve auf das ankommende Fahrzeug, das allem Anschein nach eine Landung beabsichtigte: ein Patt. Ein größerer Energieeinsatz konnte möglicherweise Weissmouth und das umgebende Tal auslöschen und die Verteidigung des anderen dennoch nicht durchbrechen.


  ›Ruhig!‹ sagte Rakhi eindringlich. ›Ruhig! Denke wie Chaikhe, nicht wie eine Dhisais. O Nasith-tak, wenn du jemals deinen klaren Verstand gebraucht hast, dann jetzt. Spare Energie, spare, vergeude nichts, und laß nicht zu, daß er unseren Leuten in der Stadt Schaden zufügt. Du bist der einzige Stützpunkt unserer Macht auf Priamos. Wenn du fällst, ist alles zu Ende. Dich darf Tejef nicht auch noch als Serach bekommen.‹


  Die Energie schwankte wild. Chaikhe, in geistiger Symbiose mit den Schiffsmaschinen, fühlte es wie eine Wunde und schauderte. ›Wir werden angegriffen. Und Tesyel hat das Basisschiff nicht wie ein Iduve unter Kontrolle.‹ Aber während der Angriff andauerte, konzentrierte sich ihr Geist auf eine heikle Aufgabe, einen operativen Eingriff in die Elektronik, der die Kontakte veränderte und ihr kleines Schiff mit Tesyels größerem durch Verbindung der Systeme zu vereinigen begann. Auf diese Weise konnte sie die stärkeren Waffen des Basisschiffs bedienen und den Computer befehligen, der die Verteidigungssysteme steuerte. Das würde so lange gehen als ihr Schiff genug Energie hatte, um Steuerungsimpulse auszusenden. Wenn sie versiegte, würde sie die Herrschaft über das Basisschiff verlieren. Und wenn das geschah, würde Tejef allein Herr auf Priamos sein.


  Ein halber Tag blieb noch. Sobald die Sonne über Weissmouth im Zenit stand, würde das Ultimatum abgelaufen sein; und Tejefs Schiff konnte sie zwingen, ihre Energiereserven lange vor diesem Zeitpunkt zu erschöpfen, indem es ihre Verteidigung strapazierte und sie zwang, Energie von ihrem Schiff auszuschikken, nur um zu überleben.
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  »Sie sind unten«, sagte Aiela. Sein Bewußtsein riß sich von seinen Asuthi los und nahm wieder Ashakhs Gesicht wahr, das ihn im schwachen Licht von Klephs am Handgelenk getragener Kugel anblickte, die wie ein farbiges Hexenfeuer in den Augen des Iduve flackerte. In einem Anfall von Irrsinn glaubte er sich mit einem großen Raubtier auf engem Raum eingesperrt, fühlte er, wie sein Herz bei der bloßen Berührung seiner Schulter durch die sehnige Hand des Iduve raste. Die Iduve waren schwerer, als es den Anschein hatte. Sie hatten stählerne Muskeln und explosive Kräfte, aber wenig Ausdauer. Selbst ihre Berührung fühlte sich fremd an. Aiela versuchte, nicht zurückzuzucken, und konzentrierte sich wieder auf die Botschaften seiner Asuthi – das Erkennen, daß die Maschinen abgeschaltet wurden, ihre Frustration und Hilflosigkeit angesichts der Tatsache, daß sie in ihren Unterkünften eingeschlossen waren.


  ›Man hat mich bis zum Start nicht eingesperrt‹, sendete Daniel mit bitteren Selbstvorwürfen. ›Ich habe gewartet und gewartet und auf eine bessere Gelegenheit gehofft. Aber jetzt ist die Tür verschlossen und versiegelt.‹


  Diese Informationen flossen in die Tunnel von Weissmouth und in einem heiseren Flüstern über Aielas Lippen.


  »Ist es möglich, daß Khasif bei Bewußtsein ist?« fragte Ashakh.


  »Nein«, erwiderte Daniel. »Zumindest bezweifle ich es.«


  »Das stimmt mit meinen Wahrnehmungen überein.


  Befreie ihn aber, wenn du die Gelegenheit dazu hast. Unternimm jede Anstrengung, ihn zu befreien.«


  ›Ich verstehe‹, sendete Isande. ›Wo seid ihr?‹ Daniel sprach es laut aus.


  ›Frage nicht‹, sendete Ashakh schroff und stach mit Aielas Idoikkhe. Aiela unterbrach die Verbindung, denn er war müde genug, um möglicherweise Dinge zu verraten, die er bei klarem Bewußtsein nicht senden würde. Seine Asuthi schickten ihm eine letzte, private Bitte: ›Verlasse diese Welt; wenn du die Möglichkeit hast, nutze sie, um von hier wegzukommen.‹ Und Isande sandte ihm einen gleichzeitig sehr liebevollen und sehr traurigen Gedanken, der ihm sehr viel bedeutete.


  »Was sagen sie?« fragte Ashakh und drückte wieder seine Schulter; aber in diesem Augenblick hätte ihm der Iduve den Arm brechen können, Aiela hätte sich immer noch strikt geweigert, es ihm zu verraten. Sein Bewußtsein war mit dem von zwei anderen Wesen erfüllt und seine Augen waren von gestreutem Licht geblendet.


  ›Verschwinde von hier!‹ sendete Daniel und durchstieß seine schwankende Abschirmung. Isande tat dasselbe, wollte, er solle gehen, warnte ihn vor Ashakh und davor, dem Amaut zu vertrauen. Sie hinterließen eine große Leere.


  »M'metane.« Ashakhs Griff schmerzte, aber diesmal verwendete er das Idoikkhe nicht. »Was ist los?«


  »Sie – können nicht helfen. Sie wissen nicht, was sie tun sollen.«


  Die Brauen des Iduve zogen sich zusammen, sein schmales Gesicht drückte seine Wut aus, die zu seiner schroffen, aber disziplinierten Art nicht paßte. »Ich fühle seine Gegenwart, ob er nun die meine fühlt oder nicht – und Chaikhe... Chaikhe...«


  Irgend etwas beunruhigte Ashakh. Seine Augen waren fast wild, so daß Kleph vor ihm erschrak, und Aiela verhielt sich ganz still, weil er fürchtete, der Iduve würde bei jeder plötzlichen Bewegung zuschlagen. Aber der Iduve blieb auf den Knien liegen, als ob er einer Stimme lauschte, die niemand sonst hören konnte, wie jemand, der die innere Stimme eines Asuthe hört. Seine Augen starrten ins Leere, seine Lippen teilten sich, als wolle er aufschreien, aber mit offensichtlicher Anstrengung schüttelte er das, was ihn so bewegte, ab.


  »Irgend etwas stimmt nicht«, rief er aus, »Angst – einer meiner Nasithi fürchtet sich, und ich weiß nicht, welcher. Vielleicht ist es Tejef. Wir gehörten einst zur selben Nasul, und wir waren takkhe. Vielleicht fühle ich, daß er stirbt.«


  Es war ein Zeichen seiner Verwirrung, daß er diese Dinge laut aussprach, vor den Ohren eines M'metane und eines Außenstehenden. Einen Moment danach kam er zu sich, und sein Gesicht zeigte wieder die gewohnte Härte.


  »Ihr seid Empathen«, stelle Aiela fest und sprach es aus, ohne nachzudenken.


  »Nein – nicht – nicht ganz, M'metane. Aber ich fühle das Takkhenes von zwei Wesen im Hafen – Chaikhe – Tejef – ich kann sie nicht auseinanderhalten. Wenn er und sie einen großen Teil ihrer Aufmerksamkeit auf den Umgang mit den Schiffssystemen richteten, würde dies das sonderbare Gefühl erklären – aber etwas stimmt nicht, M'metane, etwas ist nicht in Ordnung. Und von Khasif empfange ich nichts – zumindest nehme ich an, daß es sein Bewußtsein ist, das schweigt.« Er hatte in seiner Sprache gesprochen und dies alles Aiela, aber nicht Kleph anvertraut, der sich voller Entsetzen gegen die Wand drückte, und jetzt richtete er einen brennenden Blick auf den Amaut.


  »Wir wollen immer noch zum Hafen«, sagte er zu Kleph, »und du bist so weit in unsere Angelegenheiten verwickelt, wie es kein Außenseiter sein darf. Von jetzt an bist du Okkitan-as von Ashanome, der Nasul, der wir beide angehören.«


  »Ja, Herr, großer Herr«, winselte Kleph mit dem Schlucken tief in der Kehle, das bei den Amaut Weinen bedeutete. »Ich bin ein Nichts, ich bin ein Niemand, ich bin völlig unbedeutend. Bitte, lassen Sie mich armes Wesen gehen. Ich werde Sie zum Hafen führen, Herr, oh, mit dem größten Vergnügen, wenn ich Ihnen damit einen Dienst erweisen kann. Aber ich bin Schreiber, kein Kämpfer, ich bin nicht an Waffen gewöhnt, und ich möchte kein Okkitan-as sein und für immer reisen müssen.«


  Ashakh sagte nichts, sah ihn auch nicht finster an oder drohte ihm; in seinem Blick lag nur eine ruhige Nachdenklichkeit, zweifellos Ausdruck der Überlegung, wann der vernünftigste und geeignetste Zeitpunkt wäre, sich Klephs zu entledigen. Aiela machte eine schnelle Bewegung, um durch seine beruhigende Harachia zu intervenieren, und um Kleph mit einem schmerzhaften Griff seiner Finger zu warnen, daß er zu weit ging.


  »Kleph ist wirklich Schreiber«, bestätigte Aiela, »und sehr wahrscheinlich wollte er einmal Farmer werden; er ist geistig nicht vorbereitet auf den Gedanken, bei einer Nasul Dienst zu tun. Aber er ist auch vernünftig und einfallsreich und wäre ein Gewinn.«


  »Er hat die Wahl. Mein Orientierungssinn reicht aus, um uns auch durch diese Tunnel zum Hafen zu bringen, aber es wäre angenehmer, wenn dieses Wesen uns den schnellsten Weg zeigen würde.«


  »Ja, Herr.« Kleph schien die Bedeutung der Alternative zu begreifen, denn seine blassen Glotzaugen weiteten sich stark. »Das werde ich tun.«


  Und der kleine Kerl drehte sich auf Händen und Füßen um und krabbelte weiter, sie folgten ihm; und ab und zu konnte Aiela leise, dumpfe Laute hören, Schluchzer aus der Kehle des Amaut. Kleph hatte Glück, daß die Iduve seiner Rasse in Übereinstimmung mit ihrer (aus kalliranischer Sicht) amoralischen Natur Freiheiten gewährten. Aber höchstwahrscheinlich verstand Ashakh die Vorgänge in Klephs Gehirn ebensowenig, wie die im Gehirn eines Reptils. Die Triebe und Bedürfnisse, die den kleinen Kerl beherrschten, konnten in der Iduvesprache kaum ausgedrückt werden, und wahrscheinlich würde sich Ashakh entschließen, ihn zu vernichten, wenn die Unverständlichkeit groß genug wurde, um die Vorteile zu überwiegen. Die Iduve waren von Natur aus vorsichtige Leute.


  Was Kleph betraf, dachte Aiela, so hätte Ashakh ihn mit Leib und Seele kaufen können, wenn er ihm zehn Lioi Land geboten hätte; aber dafür war es nun zu spät.


  Plötzlich schob Kleph seine Lampe in die Bauchtasche seines Overalls, und Ashakh machte eine Bewegung zu ihm hin, die Aiela so gegen die Erdwand warf, daß er Prellungen davontrug; der kleine Kerl zischte wie ein Dampfkessel unter dem Griff des Iduve, nicht gerade das richtige Geräusch für einen wütenden Sternenherrn; aber er versuchte, zwischen seinen zischenden Schmerzenslauten Worte hervorzuschnattern, und Aiela tastete in der Dunkelheit umher, um den Iduve davon abzuhalten, das Geschöpf zu töten.


  »Halt, bitte, halt!« winselte Kleph, als Ashakh ihn so weit losließ, daß er sprechen konnte. Er ließ ein wenig Licht aus seiner Tasche dringen: sein Gesicht war verzerrt vor Angst. »Kein Trick, Herr, kein Trick – bitte, wir kommen in einen bewohnten Abschnitt. O, seid leise, Herren, bitte.«


  »Gibt es keinen anderen Weg?« fragte Ashakh. »Nein Herr, nicht, wenn der Herr zum Hafen kommen will. Nur ein kurzes Stück, dann sind wir durch. Alle schlafen. Wir stellen keine Wachen auf. Menschen wagen sich nicht herunter. Sie hassen die Höhlen.«


  Ashakh sah Aiela fragend an, lud ihm damit die Beurteilung Klephs auf, indem er ihn als Nas behandelte; und er würde ihn auch dann als Nas behandeln, wenn er sich irrte, erkannte Aiela mit sinkendem Mut; aber wenn er sich weigerte, würde ihn das in der Sicht dieses Iduve für immer erniedrigen. Plötzlich begriff er, was Arastiethe bedeutete, der Zwang, zu nehmen und nicht nachzugeben: Giyre war wahrhaftig ein Begriff, den man auf Ashakh nicht anwenden konnte: man schob die Verantwortung nicht auf den Nächsthöheren ab – man nahm sie auf sich, nahm sie bis zu den Grenzen seiner eigenen Fähigkeiten auf sich und bezahlte teuer für Fehler.


  Arasthiethe lag in einem selbst und hatte einen hohen Preis.


  »Ich werde mich um Kleph kümmern, Herr«, sagte Aiela, »sei es im Guten oder im Bösen, ich werde mich um ihn kümmern, und er sollte sich das merken.«


  »Ich will Sie nicht in die Irre führen«, protestierte Kleph wieder flüsternd, und er deutete nach vorne und löschte das fahle Licht. In der Ferne erschien ein schwacher, beinahe nicht wahrnehmbarer Schein.


  Aiela hielt Kleph fest am Arm gepackt, als sie weitergingen, und nun betraten sie Steinboden, und eine gemauerte Decke wölbte sich so hoch über ihnen, daß Ashakh sich ohne Gefahr für seinen Kopf aufrichten konnte. Sie kamen in einen Abschnitt, der von Kugellampen an der Decke schwach erleuchtet wurde – ein Weg, der sich kurz zu einer Halle erweiterte, und dann in einen abschüssigen Pfad mündete, der sich immer weiter nach unten wand, vorbei an Amautwohnungen, Unterkünften, die Seite an Seite in den steinernen Untergrund der Stadt gehauen waren. Feuchtkühle Luft strömte aus dieser Grube, ein modriger Geruch nach Wasser. Aiela stellte sich vor, daß ein Stein, den er vom Rand dieser Stelle hinunterstieße, sehr weit fallen und dann – wenn er die Höhe des Flusses und die Wasseroberfläche erreicht hätte – aufklatschen würde. Sie waren immer noch in den Hügeln von Weissmouth, wo die Tunnel in eine große Tiefe reichen konnten. Für die Amaut war es ein schönes Wohngebiet, ein angenehmer Ort, wo es dunkel, kühl und feucht war. Und ein Laut von Kleph würde jetzt Tausende von Schläfern aufwekken. Aiela fiel ein, daß Klephs Kräfte leicht ausreichen würden, ihn in diesen Abgrund zu schleudern, wenn er nicht Angst vor dem Sternenherrn hinter sich hätte.


  Sie kamen zu einem engeren Tunnel, der aber immer noch hoch genug für ihre Köpfe war und wo an allen Kreuzungen mit Nebengängen Lichter glühten, so daß sie Klephs kleine Kugel nicht benötigten.


  Und dann bog eine erschrockene Amautgruppe um eine Ecke; sie hatten Hacken auf den Schultern und Lichtkugeln an den Handgelenken und stoben schreiend und vor Schreck zischend auseinander, als sie sahen, wer da unter ihnen war. Einen Augenblick später schrillte Alarm in allen Tunnels, groteske Echos dröhnten die Tiefen auf und ab, und Aiela sah zu Ashakh zurück, der grimmig seine Waffe wieder in den Gürtel schob.


  »Sie würden es nicht verstehen, und es könnte den Alarm auch nicht abstellen«, sagte Ashakh. Er wandte sich mit einem vernichtenden Blick an Kleph. »Mach deinen Fehler wieder gut! Bring uns in Sicherheit!«


  Kleph war bereit dazu. Er ergriff Aielas Arm, um ihn zur Eile anzutreiben, schreckte aber vor einem Kontakt mit Ashakh zurück, den er mit Gesten antrieb; er brachte sie in einen der Seitengänge. Die Lichtkugel erwachte zu neuem Leben, sie war nun ihre einzige Lichtquelle; Kleph führte sie unbekannte Wege, weiter und weiter, bis Aiela sich weigerte, ihm zu folgen und den kleinen Kerl mit dem Rücken gegen eine Wand drängte. Kleph ließ ein ängstliches Zischen hören und versuchte, in einen anderen Gang zu verschwinden, aber Ashakh beendete das Handgemenge, indem er seine Hand auf Klephs breite Brust legte und ihm einen Blick zuwarf, der Wasser zum Gefrieren gebracht hätte.


  »Wohin willst du uns führen?« fragte Aiela, als er sah, daß Ashakh abwartete, was er mit dem Wesen vorhatte. »Ich merke nur, daß wir immer weiter abwärts gehen.«


  »Notwendig, notwendig, o Herr Nas Kame. Wir sind in der Nähe des Flusses und steigen hinunter – hören Sie! Hören Sie, wie die Pumpen arbeiten?«


  Es stimmte. Nach einer Pause von tiefer Stille vernahm man ein schwaches Pulsieren, wie den Herzschlag eines Riesen innerhalb des Labyrinths. Wenn sie sich nicht bewegten, gab es nirgends einen anderen Laut außer diesem. Der Alarm und das Geschrei waren seit langem verstummt. Wo immer sie auch waren, es schien unwahrscheinlich, daß dies ein Hauptgang war.


  »Gibt es keinen kürzeren Weg?« fragte Aiela. »Aber der große Herr hat gesagt, ich soll Sie in Sicherheit bringen, und das habe ich getan. Sie hören, es ist kein Alarm.«


  »Sei still!« sagte Aiela. »Und hör auf, uns vorzumachen, du hättest vergessen, was wir wollen. Wie auch deine persönlichen Wünsche sind, es wäre besser, wenn wir in der Nähe des Hafens herauskämen, und zwar schnell.«


  Klephs häßliches Gesicht verzerrte sich im schwankenden Licht, was seine Fratze noch schlimmer als gewöhnlich machte. Er gurgelte tief in der Kehle und schob sich an ihnen vorbei, ohne einem von ihnen in die Augen zu sehen; dann richtete er seine Schritte zurück zu einem Tunnel, an dem sie vorübergekommen waren. Er führte leicht nach oben.


  »Oh, ihr großen Herren«, jammerte Kleph halblaut, aber hörbar. »Ihre Feinde sind so mächtig, und so zahlreich, und ich bin kein Kämpfer, Herren, ich könnte niemandem wehtun. Bitte, denken Sie daran.«


  Ashakh schlug ihn – kein Knuff, sondern ein Hieb, der den kleinen Kerl betäubt an die um die Ecke führende Wand des Gangs schmetterte; und Kleph kauerte da auf seinen Knien, bedeckte seinen Kopf und kreischte ein Alarmsignal, einen dünnen, kränklichen Ton. Aiela packte den Amaut an der Schulter, erschreckt durch die Gewalttätigkeit und nicht weniger entsetzt, als er zu Ashakh zurückblickte. Der Iduve lehnte an der Steinwand und klammerte sich mit den Fingern an die Oberfläche. Seine rosa reflektierenden Augen waren halb geschlossen und zeigten überhaupt keine Pupille mehr.


  Ein Scharren auf dem Kies neben ihm warnte Aiela. Er wirbelte herum und riß seine Pistole heraus. Kleph erstarrte mitten in der Bewegung des Aufstehens.


  »Wenn du dieses Licht auslöschst«, warnte ihn Aiela, »kann ich dich immer noch aufhalten, ehe du den Ausgang erreichst. Ich habe dich bisher immer vor Ashakh beschützt. Stell meine Großzügigkeit nicht auf die Probe.«


  »Halten Sie ihn weg von mir«, gurgelte Kleph in seiner eigenen Sprache. »Halten Sie ihn weg!«


  Aiela warf einen Blick auf Ashakh und bekam selbst eine Gänsehaut, als er dieses kalte, seelenlose Gesicht ansah: Ashakh, der Begabteste unter den Nasithi, das Gehirn von Ashanomes Computern, derjenige, der ihren Kurs bestimmte – seines Verstandes beraubt. Obwohl er ein Kallia war, fühlte er das Takkhenes, war er sich der inneren Kraft dieses Mannes bewußt, einer Lebenskraft, die unter ihnen, in diese enge Dunkelheit hinein freigesetzt wurde und allem, was nicht Nas war, feindselig gegenüberstand.


  Das Idoikkhe begann langsam zu pulsieren, in Aielas Gehirn steigerte sich die Panik, als sich das Pulsieren seinem eigenen Herzschlag anpaßte; seine Asuthi wußten es, versuchten ihn zu stützen. Er stieß sie weg, seine Knie berührten den Boden, der Kies brannte an seinen Händen, seine gelähmte Rechte konnte die Pistole nicht mehr halten. Kleph war neben ihm, mit geweiteten, graugrünen Augen, seine Hand griff nach der verlorenen Pistole.


  Der Schmerz hörte auf. Aiela schlug mit der Linken nach dem Amaut, und Kleph duckte sich gegen die Wand und behauptete, er habe nur helfen wollen.


  ›Aiela, Aiela‹ sendeten seine Asuthi und wollten wissen, ob er verletzt sei. Aber er beachtete sie nicht und taumelte auf die Füße, denn Ashakh hing immer noch mit verzweifeltem Gesicht an der Wand; und irgendwie fühlte Aiela, daß der Schmerz nicht von Ashakh ausgegangen war, daß vielmehr Ashakh ihn davor gerettet hatte. Er packte den Iduve und fühlte, wie dieser hagere, schwere Körper schauderte und beinahe zusammenbrach. Ashakh ergriff seinerseits Aielas Arme und hielt sich fest, bis das Blut aus seinen Händen wich, und die ganze Zeit waren die weißlosen Augen nach innen gekehrt und leer.


  »Chaikhe«, murmelte er, »Chaikhe, Nasith-tak, prha-Ashanometae-takkhe, au Chaikhe – Aiela, Aiela-Kamith...«


  »Hier, ich bin hier.«


  »Ein Wesen – es fühlt sich an wie Ashanome, aber ein Fremder, ein Fremder für mich – er, er, erreicht – Hypothese: Tejef, Tejef, eins-und-nicht-eins, Khasif – Chaikhe – Chaikhe, bedient Maschinen, ausgeschickte, geistlose Lebenskraft – e-takkhe, e-takkhe, e-takkhe!«


  ›Halt ihn zurück!‹ schrie Isande gequält. ›Halt ihn zurück! Er ist außer sich, er kann sterben...‹


  ›Er – soll etwas brauchen?‹ fragte Daniel verwundert. Er haßte Ashakh bis in die innersten Tiefen seines Menschseins. Tejef hatte ein wenig sein Mitgefühl. Ashakh war ebenso gefühllos wie die Maschinen der Ashanome. Auf eine perverse Art genoß es Daniel, ihn ein wenig leiden zu sehen.


  ›Daniel, was ist los mit dir?‹ rief Isande entsetzt aus. Aiela trennte die beiden, denn ihr Streit würde ihn zum Wahnsinn treiben. Isande blieb betäubt und voll Angst vor Daniel auf der einen Seite gegenwärtig; und Daniel, voll Haß auf die Iduve von Ashanome, voll Abscheu vor dem Sterben, auf der anderen. Das war der Kern des Ganzen – Abscheu vor dem Sterben, Haß, weil er von Wesen wie Ashakh und Chimele, die nichts liebten und nichts fürchteten und niemanden brauchten, in den Tod geschickt wurde.


  »Ashakh.« Aiela schmetterte den kraftlosen Körper gegen die Wand, der Aufprall schien den Iduve zu erreichen; aber Augenblicke vergingen, bis der starre Ausdruck aus seinen Augen wich und er sich wieder seiner selbst bewußt zu werden schien. Dann wurde er verlegen, schüttelte Aielas Hände ab und ordnete seine Kleidung.


  »Niseth«, sagte er und vermied es, Aiela in die Augen zu sehen. »Ich stehe in deiner Schuld.«


  »Nein, Herr«, sagte Aiela. »Ich glaube, Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Mit einem Kopfnicken drückte Ashakh sein Gefallen an dieser Höflichkeit aus, tastete dann nach der Waffe in seinem Gürtel und sah den Amaut nachdenklich an. Es konnte Ashakh nicht im mindesten angenehm sein, daß ein Außenseiter seinen Zusammenbruch miterlebt hatte, und ohne es zu wissen war Kleph in diesem Augenblick dem Tode sehr nahe. Aber er tat instinktiv das Richtige, indem er sich ganz klein machte und keinerlei Schadenfreude an der Situation zeigte.


  »Du hast recht«, sagte Ashakh zu Aiela. »Du warst in Gefahr, aber das war nur eine Nebenwirkung, eine Streuung von Impulsen. Ich fühle – auch jetzt noch – eine Trennung, eine nicht aufgehobene Disharmonie. Tejef hat sein Bewußtsein auf uns gerichtet, und er ist stärker, als ich ihn je gefühlt habe. Er ist – beinahe ein Außenseiter, nicht – Außenseiter im Sinne von – e-Nasuli sondern von e-Iduve. Ich kann die verschiedenen Persönlichkeiten nicht auseinanderhalten; sie... er... Chaikhe – sind mit den Maschinen beschäftigt... ihre Impulse – schwer zu entwirren. Die Fremdartigkeit schmerzt... sie verwirrt...«


  »Vielleicht«, sagte Aiela, ohne Daniels schweigende Entrüstung zu beachten, »vielleicht ist er zu lange unter Menschen gewesen.«


  Ashakh runzelte die Stirn. »Du bist ein M'metane, und man erwartet nicht von dir, daß du dich hier noch weiter engagierst. Tejef ist ein furchterregender Mann, und was auch immer Chimeles Befehle sind, du bist nicht an mich gebunden. Es ist unvernünftig, dich ohne Grund zu opfern, und ich glaube nicht, daß ich Chimeles Zorn zu gewärtigen habe, weil ich ihr nicht gehorcht habe. Wenn du mir wirklich irgendwie helfen könntest, wäre es anders, aber Tejefs Ankunft in der Stadt hat die Lage verändert. Sie hat das nicht vorhergesehen, als sie dir deine Anweisungen gab.«


  »Meine Asuthi sind an Bord dieses Schiffs.«


  »Au, Kameth, was willst du tun? Ich werde genug Mühe haben, mich selbst zu verteidigen, und ich kann ihn kaum auf Dauer von dir abhalten. Wenn ich bei dem Versuch umkommen sollte, was zweifellos der Fall sein wird, dann wirst du mit dem da an deinem Handgelenk dastehen und mit dieser lächerlichen Waffe, gänzlich hilflos also. In erster Linie wirst du mich behindern, und dann wirst du für nichts sterben.«


  Aiela ließ seine Hand auf der beanstandeten Pistole ruhen und sah mit starr vorgerecktem Kinn zu dem Iduve auf. »Wir sind keine Mörder«, sagte er, »aber das heißt nicht, daß wir uns nicht unserer Haut wehren können.«


  Ashakh zischte verächtlich. »Au. Die Kallia konnten sich den Luxus erlauben, so schonend mit Leben umzugehen, seit wir kamen und Ordnung in eure Welten brachten. Aber Tejef wird jede Anstrengung unternehmen, um mich zu vernichten. Wenn es ihm gelingt, bist du waffenlos. Ich würde dir mit Freuden meine Waffe hier für deine geben, aber schau, man kann sie von außen nicht bedienen, und du kannst sie weder einstellen noch abfeuern. Nein, Chimele hat ihre Befehle gegeben, und ich nehme an, daß sie mich ebenso aufgibt wie Khasif. Sie hat mir verboten, Chaikhe aufzusuchen, aber du hast keinen solchen Befehl. Ich verlange dich nicht als Serach, obwohl mir das zur Ehre gereichen würde; ich würde es aber gerne sehen, wenn du für Chaikhe eine Verbindung mit deinen Asuthi auf Tejefs Schiff herstellen würdest.«


  ›Hör auf ihn!‹ drängte Isande, und Freude und Erleichterung überfluteten sie. Aber ihre Begeisterung erstarb, als sie seinem entschlossenen Widerstand begegnete.


  »Nein, Herr«, sagte Aiela. »Ich gehe mit Ihnen.« Halb erwartete er eine Reaktion des Idoikkhe für seine Unverschämtheit, aber Ashakh runzelte nur die Stirn.


  »Tekasuphre«, stellte der Iduve fest. »Chimele sagt, daß du zu unvorhersehbaren Handlungen neigst.«


  »Aber ich gehe mit«, sagte Aiela, »wenn Sie mich nicht aufhalten.«


  Ashakhs Gesicht verzog sich zu einem plötzlichen Grinsen, das noch schrecklicher war als sein Stirnrunzeln. »Also eine Vaikka-Dhis, Kameth. Wir werden tun, was wir können, und er wird uns bemerken, bevor Chimele diese elende Welt zu Asche verbrennt.«


  »Ai, Herr!« winselte Kleph und schlug, erschrocken über seinen Ausbruch, die Hände vor den Mund.


  Im nächsten Moment hatte er das Licht gelöscht und versuchte zu fliehen. Aiela faßte nach ihm und erwischte nur seine Kleidung, aber Ashakhs Arm hielt den Amaut unvermittelt zurück und das Licht kam wieder; da Kleph mit den Armen ruderte, raste der Schein wild durch den Tunnel; dann hatte er das Wesen an der Kehle gepackt und hätte es beinahe erwürgt, wenn Aiela nicht eingegriffen hätte. Ashakh ließ den armen Teufel einfach fallen, und Kleph rollte sich zu einer Kugel zusammen, stöhnte und schaukelte in seinem Jammer hin und her.


  »Auf!« befahl Aiela und zog ihn am Kragen, und Amaut erhob sich gehorsam, wollte ihm aber nicht ins Gesicht sehen und produzierte leise Zisch- und Klopfgeräusche in seiner Kehle.


  »Diese Person ist unberührbar«, sagte Ashakh; das Wort in seiner Sprache war e-takkhe, außerhalb des Takkhenes. Im Wortschatz der Iduve gab es keine nähere Bezeichnung für Feind, und der Impuls zu töten brannte in Ashakhs normalerweise ruhigen Augen.


  »Er ist an mich gebunden«, sagte Aiela.


  »Paß auf!« erwiderte Ashakh, nicht mehr als: nach den Sitten der Iduve war müßiges Geschwätz ebenso unerwünscht wie die Einmischung in wohlüberlegte Entscheidungen eines anderen.


  ›Was glaubst du, wer du bist?‹ schrie Isande, die durch seine Abschirmung geschlüpft war. ›Aiela, was tust du, um Himmels willen?‹


  Er schloß sie mit einem geistigen Zusammenzukken aus. ›Unfair, unfair‹, beharrte ihr Bewußtsein im Zurückweichen. ›Aiela, hör zu!‹


  Er packte den armen Kleph am Arm und schüttelte den schweren, kleinen Kerl. »Kleph: glaubst du jetzt, daß ich meinte, was ich sagte? Verletzt es deine kostbaren, empfindlichen Gefühle, daß diese schöne Welt ein Aschenhaufen wird? Wenn du andere Pläne für sie hast, dann bring uns zum Hafen! Vielleicht können wir es noch aufhalten. Verstehst du mich diesmal?«


  »Ja«, sagte Kleph, und zum erstenmal seit Ashakhs Ankunft blickten ihn die riesigen runden Augen gerade an.


  »Ja, Herr.«


  Kleph schob sich an ihm vorbei und setzte sich an die Spitze. Seine niedrige Stirn war in tausend Falten gelegt, so daß die farblosen Fransen seines Haars direkt über seine Augen hingen. Seine dünnen Lippen rollten sich flink ein und aus. Aiela war nicht sicher, wieviel er wirklich verstehen konnte. Beinahe wünschte er, der kleine Amaut würde es schaffen zu entkommen, sobald sie den Hafen erreichten.


  ›Aiela‹, sendete Isande, ›was machst du? Warum schirmst du dich ab?‹


  Aiela schloß sie völlig aus. Mitleid war gefährlich. Sobald man damit anfing, fiel eine Schranke nach der anderen. Für eine kurze Zeit mußte er ebenso kalt werden wie der Iduve, mußte er fähig sein zu töten.


  Sein Bewußtsein wandte sich zurück zu der sicheren und geordneten Zivilisation von Aus Qao, wo ein Verbrechen gewöhnlich das Resultat einer persönlichen Verwirrung war, wo Diebstahl nur von Fremden und gerissenen Reichen begangen wurde, und wo Mord aus einer Geistesverwirrung heraus geschah, die eine Reorientierung des Mörders erforderlich machte. Seit fünftausend Jahren hatte kein kalliranischer Offizier auf Aus Qao mehr eine tödliche Waffe abgefeuert.


  Er war nicht sicher, ob er es konnte. Ashakh konnte es, ohne überhaupt ein Problem dabei zu sehen: er reagierte nur auf das Drängen des Takkhenes und war damit der Unschuldigere von ihnen. Ein Kallia mußte irgendwie, dachte Aiela, die Kraft zum Haß aufbringen, ehe er handeln konnte.


  Er konnte nicht töten. Die aufkeimende Erkenntnis erschreckte ihn. Sein Gewissen bestand darauf, daß er seinem Iduvebegleiter diese innere Schwäche gestand, ehe sie Ashakh das Leben kostete. Etwas – Arastiethe oder Angst, er wußte es nicht – ließ ihn schweigen. Giyre war bei diesem Wesen unmöglich: wenn er zu erklären versuchte, würde Ashakh ihn wegschicken. Alles, was er tun konnte, war, alles abzuschütteln, Gewissen und Kastien, und bei dem Iduve zu bleiben, soweit ihn seine Anstrengungen tragen konnten.
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  Rakhi schwitzte. Große Tropfen rannen seine Wangen hinunter, und der beruhigende Anblick des Paredre der Ashanome wurde durch das nervöse Flackern einer unentschlossenen Gedankenberührung des Projektionsgeräts ständig ein- und ausgeschaltet. Aber es war keine Projektion. Zwischen den einzelnen Schüben wurde die Luft schwül und roch verbrannt; er war im Körper einer Frau, fühlte den Drang nach Takkhenes mit dem darin wohnenden Leben, ein fremdartiges Sehnen, wo es bisher weder Bewegung noch volles Bewußtsein gab – nur die primitivste Form von Leben, aber ichbewußt und kostbar. Zorn strömte kalt durch seine Adern: Lichter verdüsterten sich, Lichter blitzten auf, Bildschirme flackerten auf und erloschen wieder. Er wagte nichts zu tun, konnte es nur durchstehen, in Vereinigung, bewußt; gelegentlich leitete er Chaikhes erschöpftes Bewußtsein, wenn ihre Reaktionen nachließen. Sein Körper hatte Glieder von ungeheurer Größe, sein Bewußtsein erstreckte sich auf Hunderte von Stromkreisen; er fühlte mit ihr, wenn ihr Geist die Kontakte berührte und veränderte, Energie von einem System abzweigte und einem anderen zuführte, mit einer Koordination, die ebenso fließend war wie die eines lebendigen Körpers.


  Und er empfand das Hämmern von Tejefs Waffen gegen das Schiff bzw. den Körper, das Wogen von Kräften auf den Schutzschirmen, einen schwächeren Abfluß von Energie, der eine große Anstrengung erforderte, um die Verteidigung auf der richtigen Ebene zwischen Schwäche, Verschwendung und Zerstörung der Stadt zu halten. Es wurde langsam offenbar: Tejefs Schiff, ein kleines Akites, war im Vorteil gegenüber Chaikhes Energievorrat von zwei kleineren Schiffen. Chaikhe konnte durch Geschicklichkeit und effektive Bewirtschaftung den Kampf verlängern, aber sie konnte keine Offensive starten. Tejef konnte ihre Schutzschirme nicht niederreißen, denn Forschungs- und Fährschiffe, wie sie Chaikhe befehligte, waren schwer abgeschirmt, aber ihre vereinigte Waffengewalt, die zwar eine Stadt in Sekundenschnelle dem Erdboden gleichmachen konnte, war gegenüber einem Akites wirkungslos. Der Chronometer lief unerbittlich weiter, tickte die Augenblicke fort, in denen die Ashanome auf die Hauptdunkelheit zurückte und Kej, Lichtjahre entfernt, dem bernsteinfarbenen Meer von Tiphrel entstieg: Schatten hüllten die Küstenebene ein bis zum Mount Im im Osten, bewegten sich in Richtung auf das alte Cheltaris. Die Zeit von Priamos auf der inneren Kreisbahn verging langsamer, hatte aber auch einen kürzeren Weg zurückzulegen. Seit Mitternacht waren neun Stunden vergangen. Noch drei Stunden, und Priamos würde aufflammen wie eine Nova und sterben.


  Die lebenserhaltenden Systeme und die Kühlung waren, bis auf den Kontrollraum, ausgeschaltet worden. Selbst hier waren alle Lichter bis auf die Schalttafel gelöscht. Im Basisschiff kauerten Tesyel und der Rest der Crew auf der Brücke, wo es fünf Grad wärmer war als in Chaikhes Kommandozentrum. Die Amaut bei Tesyel litten grausam unter der Hitze, wischten mit feuchten Tüchern über ihre trockene Haut und lagen still und apathisch herum. Das Kommunikationssystem war fast völlig abgestellt. Nur die Sensoren, die das Feld kontrollierten, und die Schutzschirme arbeiteten voll.


  Der Angriff ließ nach. Das geschah in unregelmäßigen Abständen, und Chaikhe ließ zu, daß die Automatik auf die zweiten Schutzschirme zurückschaltete. Aber das Bodenradar entdeckte eine Bewegung in einer vorher toten Zone; Chaikhe erfaßte mit Geisteskraft das Bild, und die dunklen Umrisse eines Iduve erschienen auf dem Schirm – dieser hagere, flinke Schatten war kein Mensch. Das Takkhenes tastete sich vor und bestätigte: sie sah, wie das Bild bei der Berührung zögerte und fühlte die Wildheit Ashakhs.


  ›Chimeles Befehle!‹ sendete Rakhi. ›Brich ab, brich sofort die Verbindung ab!‹ Und im Paredre war Chimele auf den Beinen, ihr Gesicht dunkel vor Zorn. Chaikhe zuckte zurück vor der Wut, die Rakhi übermittelte; aber ihre Angriffsreflexe hatten schon reagiert, bevor Rakhis kühlere Vernunft sich durchsetzen konnte, sie verschob Energie auf den Angriff und feuerte heftig gegen Tejefs Schutzschirm.


  ›Denk nach!‹ sendete Rakhi. ›Inmitten dieser Energieströme kann niemand leben. Halt ein, bevor du Ashakh tötest!‹


  Sie schaltete unvermittelt zurück, und das Gegenfeuer beschädigte die Systeme. Sie begann, neu zu planen. Aber in einem anderen Teil ihres Bewußtseins wußte sie, daß Ashakh noch am Leben war, aber am Rande des Todes stand, wenn sie ihre Schutzschirme so weit ausdehnte wie sie mußte. ›Warne ihn, warne ihn!‹ dachte sie. ›Erwartet er von mir, die Abwehr für ihn zu unterbrechen und zu sterben? Was tut er?‹


  ›Ruhig!‹ beharrte Rakhi und zuckte vor der Raserei in ihrem Bewußtsein zurück, ihre M'melakhia für Ashakh lag in tödlichem Konflikt mit der für das Kind in ihr, und die Raserei überflutete die Vernunft. ›Töten!‹ Dieser Impuls durchdrang ihr Wesen, aber Rakhis zielbewußte Ablehnung schuf wieder Selbstbeherrschung, und ihr Bewußtsein erweiterte sich, um Ashakhs Fortschritt zu beobachten.


  Noch mehr von den einfältigen Menschen krochen aus der Deckung, als hätten die Dutzende von toten Menschen und Amaut noch nicht ausgereicht, um ihnen die Gefahren im Umkreis der sich bekämpfenden Schiffe zu verdeutlichen; eigensinnig wie sie waren, kamen sie hervor und pirschten sich an Ashakh und seine beiden Begleiter heran.


  Aiela. Chaikhe erkannte das Wesen mit der azurblauen Haut, das neben Ashakh ging, aber die kleine Person bei ihnen, ein Amaut – ›Tesyel‹, sendete sie über das Idoikkhe: ›Hast du irgendwelche Okkitan-as nach Weissmouth abgeordnet?‹


  »Negativ«, kam die Stimme des Nas Kame. »Wir hatten keine Zeit dafür. Ich habe den da auf dem Schirm, aber ich kenne ihn nicht.«


  Ein Amaut von Priamos. Ashakhs Dummheit entsetzte sie, sein Mangel an M'melakhia für Ashanome, als er einen solchen Diener nahm, ließ Hitzewellen über ihr Gesicht fliegen. ›Ashakh!‹ schleuderte sie ihm einen geballten Gedankenblitz zu, den er nicht empfangen konnte, aber vielleicht übertrug das Takkhenes ihren Zorn. Ashakh zögerte und blickte direkt zum Schiff.


  – Und sein Rücken krümmte sich, er fiel und versuchte noch in der Bewegung, seine Waffe zum Einsatz zu bringen. Chaikhe stieß ein schrilles, wütendes Zischen aus, als sie die Menschen sah, die es getan hatten, mit einem Schuß von hinten. Ashakh feuerte: Hundert Ehsim des Hafengeländes wurden zu einer Halbkugel aus Licht, und eine Handvoll Menschen und ein Amautflugzeug waren nicht mehr vorhanden, als eine jähe Dunkelheit einbrach und dann das normale Licht wiederkehrte, Tejefs Schutzschirme verstärkten sich, flackerten unter diesen Energiewellen auf und versuchten, Ashakh von außen zu absorbieren. Chaikhe reagierte sofort, erkannte in der Ferne die Gestalten des Nas Kame und des Amaut, die versuchten, Ashakh aus dem gefährdeten Bereich zu schleppen. Sie feuerte gegen Tejefs Schutzschirme, und als ihr suchender Geist kein Bewußtsein in Ashakh entdeckte, wuchs Zorn in ihr, eine Entschlossenheit, alles zu vernichten, Ashanome zu zwingen, das Ganze, das Akites, den Hafen und die Bevölkerung auszulöschen. Wenn ihre Sra sterben mußte, so verdienten sie das als Serach, sie, Ashakh und ihr Kind.


  »Nein!« rief Rakhi in ihr Bewußtsein. »Chimele verbietet es! Chimele verbietet es, Chaikhe!«


  Sie stöhnte, ein zorniges Klagen, und ließ ab. Aber nun ergriff ein anderer Impuls, ein wildes Verlangen nach Vaikka an der Macht, gegen die sie und Ashakh kämpften, sei es nun Chimele oder Tejef.


  ›Chaikhe!‹ schrie Rakhi. Durch sein Bewußtsein verströmte Chimele schrecklichen Zorn. Aber Chaikhe umgab sich mit der Kühle ihrer eigenen Arastiethe, lenkte unvermittelt Energie von den Schutzschirmen auf die Kommunikationssysteme um, brachte mit Geisteskraft die Schaltkreise des Schiffs durcheinander, bis sie sich in das stadtweite Kommunikationssystem der Amaut eingeschaltet hatte. Der ganze Vorgang dauerte nur ein paar Lidschläge lang. Das erschrockene Geschnatter von Amautstimmen drang zu ihr zurück.


  ›Paß auf, was du tust!‹ riet ihr Rakhi auf Chimeles Anweisung hin; aber Chimeles Takkhenois verlor einiges an Wildheit und paßte sich allmählich an, unterstützte ihren Willen und stärkte sie, jetzt, wo ihr Geist klar war.


  »Öffnet in der ganzen Stadt die Lautsprecheranlagen«, befahl Chaikhe und empfing die Bestätigung des entsetzten Amaut, der die Kommunikationsstation leitete.


  »Ich bin die Abgesandte der Orithain«, begann Chaikhe sanft mit der Phrase, die seit Beginn der Zivilisation in den Metrosi immer den Schrecken der Iduveverordnungen eingeleitet hatte. »Heil Priamos. Wir lassen euch nun zwei Alternativen. Wenn dieser Iduverebell bis Mittag nicht in unserem Händen ist, werden wir so viel von Weissmouth und von Priamos zerstören wie notwendig ist, um ihn zu bekommen oder zu vernichten; wenn es den Anschein hat, als würde diese Kolonie seine Partei ergreifen, werden wir sie eliminieren. Eine Evakuierung ist aus logischen Gründen unmöglich, und die Benutzung dieses Feldes ist außerordentlich riskant. Ich rate euch davon ab. Ich habe gesprochen.«


  Sie hielt inne und lauschte zufrieden, wie die Kommunikationsstation der Amaut zu einem Chaos wurde, in dem Anrufe hereinkamen und hinausgingen, Amaut um Befehle baten, Offiziere mit wüsten Gefühlsausbrüchen reagierten und sich manchmal die Stimme eines Menschen abhob, unverständlich und bestürzt.


  Die Panik hatte begonnen. Sie würde sich durch die Stadt ausbreiten, in die Tunnel und in jede Befehlsstation der Amautkolonie vordringen. ›Vaikka‹, sagte Chaikhe befriedigt zu sich selbst. ›Sie wissen nun mit Sicherheit, daß wir unter ihnen sind.‹ Und das Wissen, daß diese bemitleidenswerten Wesen vor ihrem Angriff auseinanderstoben, erfüllte sie mit einem schaudernden Verlangen, die Vaikka noch weiter zu treiben; aber andere Pflichten riefen. Tejef, Tejef war das Ziel.


  Der Angriff flammte wieder auf, eine wirkungslose Vaikka von Tejef für den Schaden, den sie ihm bei den Amaut zugefügt hatte, die auf seinen Schutz vertrauten. Aiela hatte Ashakh außer Reichweite der Waffen gebracht, und von Ashakh kam das willkommene Gefühl wiederkehrenden Bewußtseins. Ihr Herz schwoll an vor Freude.


  ›Nein!‹ schrie Rakhi. ›Chimele erlaubt keinen Kontakt, Chaikhe.‹


  Der Angriff verstärkte sich. Die Systeme gerieten ins Wanken. Zum Streiten war keine Zeit.


  Der Feuerstoß war kurz; das Glühen um die Iduveschiffe schwächte sich ab, und die Menschen wagten sich wieder aus der Deckung. Aiela sah, wie sie sich weit hinten über das Feld bewegten und feuerte seine Pistole ab, um sie kurzfristig aufzuhalten. Die Menschen hatten noch nicht gemerkt, daß die Waffe nicht töten konnte. Er fürchtete, sie würden nicht lange brauchen, um es zu erfahren, etwa so lange, wie es dauerte, bis sich der erste, auf den er geschossen hatte, wieder erholte; und die Iduvewaffe, dieses schwarze Ding, das aussah wie ein langgestrecktes Ei, ließ sich nur durch Gedankenberührung auslösen.


  »Lassen Sie uns zurückgehen, bitte, lassen Sie uns zurückgehen«, flehte Kleph. »Sehen wir zu, daß wir von diesem entsetzlichen Feld herunter und in die sichere Deckung kommen, o bitte, Herr.«


  Ein kleines Geschoß explodierte in der Nähe. Kleph fuhr zurück und kauerte sich noch mehr zusammen, bis er beinahe nur noch eine stöhnende Kugel aus Knien und Armen war.


  Das war wirklich zu nahe. Aiela ergriff Ashakhs schlaffen Arm und fauchte Kleph an, den anderen zu nehmen. Das war der erste Befehl, den Kleph mit einiger Begeisterung entgegennahm, und sie hasteten weg und zogen den Iduve zurück in die Deckung des Kellers, von dem aus sie auf das Landefeld gekommen waren. Hier hatten sie nur das an Licht, was aus Klephs Lampe kam und durch die offene Tür drang; und das Donnern der Schüsse draußen auf dem Feld ließ die Grundfesten erzittern. Die Sirenen heulten unaufhörlich.


  Endlich bewegte sich Ashakh. Er war immer wieder bei Bewußtsein gewesen, aber nur ganz schwach. Der Schuß, der ihn in den Rücken getroffen hatte, wäre bei einem Kallia sicherlich tödlich gewesen; aber Ashakhs Herz, das rechts von der Mitte in seiner Brust saß, schlug weiterhin kräftig und gleichmäßig. Als er diesmal die Augen öffnete, waren sie klar und voll Bewußtsein.


  »Eine menschliche Waffe?« fragte Ashakh.


  »Ja, Herr.«


  »Niseth«, murmelte der stolze Iduve zum zweitenmal. »Au, Kameth, Tejefu-prha-Idoikkhe...«


  »Er hat es nicht benutzt.«


  Das verwirrte Ashakh sehr. Aiela konnte sehen, wie Ungläubigkeit in seine Augen trat. Dann bemühte er sich trotz Aielas Einwendungen, sich auf die Hände zu stützen. »Entweder ist Tejef zu beschäftigt, um seine Aufmerksamkeit auf dich zu lenken, oder Chaikhe hat auf dich aufgepaßt, Kameth. Ich glaube, das letztere war der Fall. Das erste wäre ein schwerer Fehler von ihm.«


  »Chaikhe hat ihn ganz schön in Atem gehalten«, sagte Aiela. »Es kam über die Lautsprecher auf dem gesamten Feld. Sie hat den Bewohnern von Priamos gesagt, was sie zu erwarten haben – ich glaube, daß es auch in der Stadt zu hören war. Nach dieser Ankündigung hat sich das Feld bis auf ein paar Entschlossene schnell geleert. Wir haben ein Flugzeug gesehen, das zu starten versuchte.«


  »Es kam an den Schutzschirm«, platzte Kleph mit geweiteten Augen heraus. »Oh, Großer Herr, es ging in einem Feuerball zugrunde.«


  »Tekasuphre«, urteilte Ashakh. Er arbeitete sich zum Sitzen hoch und hatte wahrscheinlich große Schmerzen, obwohl er sich nichts anmerken ließ. Er litt schweigend, während Aiela einen Verband aus Klephs gefaltetem Taschentuch machte und ihn unter Ashakhs Gürtel anzulegen versuchte. Die Blutung war überraschend schwach, aber die normalerweise heiße Haut des Iduve fühlte sich kalt an, und der Iduve schien zerstreut, schien im Geiste anderswo zu sein. Ein so großer Teil im Leben eines Iduve war vom Geist bestimmt: nun fragte sich Aiela, ob der Geist nicht zu anderen Zwecken eingesetzt wurde, während er den Körper stützte.


  »Herr«, sagte er, »Ashakh – Sie brauchen Hilfe, und wir wissen nicht, was wir tun sollen. Wie schlimm ist es?«


  Die Frage war schlecht gestellt, das erkannte Aiela sofort, den Ashakhs Stirn umwölkte sich und das Idoikkhe kribbelte, ein ganz leichtes Stechen. Die Arastiethe verbot das – und doch beherrschte Ashakh seinen Zorn.


  »Ich wollte sagen«, verbesserte sich Aiela sanft, »daß ich nicht beurteilen kann, was verletzt wurde und wie ich Sie behandeln soll. Bei einem Kallia wäre es eine schwere Verwundung. Ich habe keine Ahnung von der Anatomie der Iduve.«


  »Es ist schmerzhaft«, gab Ashakh zu, »und meine Konzentration ist notwendigerweise beeinträchtigt. Es tut mir leid, Kameth, aber ich rate dir, bei erster Gelegenheit Chaikhe aufzusuchen. Ich möchte dich daran erinnern, daß ich das vorhergesagt habe.«


  »Ich habe schon lange erkannt, daß es vergeblich ist zu erwarten, zwischen Iduve und Kallia sinnvoll Erklärungen auszutauschen«, sagte Aiela, während seine Asuthi zuhörten und ihn anflehten, Ashakhs Angebot anzunehmen. »Meine Interessen liegen bei meinen Asuthi und bei Ihnen, und wenn ich einmal bei Chaikhe bin, kann ich für keinen davon viel tun.«


  Ashakh runzelte die Stirn. »Du bist ein Kameth, kein Nas.«


  Aiela zuckte die Achseln. Es war nicht erfolgversprechend, sich in einen Streit mit einem Iduve einzulassen. Schweigen war das einzige, was sie nicht bekämpfen konnten. Er ging einfach nicht und sah zu Kleph auf, der, als man nicht auf ihn achtete, begonnen hatte, auf die schwarze Tunnelöffnung zuzukriechen.


  »Bleib, wo du bist!« warnte ihn Aiela.


  »Ja, Herr«, sagte Kleph, »ich wollte nicht...« Und plötzlich schnappte der Amaut einmal schnell nach Luft, während Ashakh verzweifelt nach der Waffe griff, die sich nicht mehr in seinem, sondern in Aielas Gürtel befand, der sie draußen auf dem Pflaster aufgelesen hatte.


  Toshi und Gerlach und zwei Menschen standen in der Tunnelöffnung, mit schußbereiten Waffen.


  ›Schieß!‹ brüllte Daniel Aiela zu; und Isande sendete Ablehnung.


  Aiela, der seinen Mangel an Voraussicht verfluchte, richtete sich einfach mit lässiger Würde auf, ließ Ashakhs und seine eigene Waffe aus dem Gürtel fallen und beugte sich nochmals nieder, um Ashakh zu helfen, der entschlossen war, auf die Beine zu kommen. Kleph zuckte die Achseln und klopfte sich eifrig den Staub ab, als sei seine Anwesenheit hier das Natürlichste von der Welt.


  »Herr«, sprach Kleph Gerlach an, »ich bin erleichtert. Darf ich Ihnen bei diesen Personen behilflich sein?«


  Aiela hatte noch nie einen Amaut gesehen, der richtiggehend vom Zorn überwältigt wurde, aber Gerlach fauchte Kleph mit einem zischenden Laut an; Kleph hastete aus seiner Reichweite, sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze aus Wut und Angst, und er vergaß sogar, sich auf seinem Rückzug zu verbeugen.


  »Kleph mit dem doppelten Herzen, Kleph mit der glatten Zunge«, rief Gerlach aus, »du bist schuld an dieser Katastrophe.« Es sah aus, als wolle er in seiner Wut auf Kleph losgehen; aber dann verfiel er in Schweigen und schien zum erstenmal die Ungeheuerlichkeit seiner Lage zu erfassen, denn Ashakh richtete seine hochragende, schlanke Gestalt voll auf, verschränkte gelassen die Arme und blickte auf das winzige Wesen hinab, das sie gefangennehmen wollte.


  »Prha, Kameth?« fragte Ashakh Aiela. Die Arastiethe hinderte ihn, von Wesen wie Gerlach und Toshi direkt Notiz zu nehmen.


  »Gerlach weiß sehr wohl«, sagte Aiela, »daß der Karsh Gomek es sehr teuer bezahlen müßte, wenn er Sie töten würde, Herr; sie würden es mit jedem Gomek-Schiff in den Esliph und den Metrosi bezahlen. Wenn er nur ein wenig Verstand hätte, würde er sich nicht in die Angelegenheiten der Iduve einmischen.«


  »Wir wollen Priamos«, protestierte Gerlach, »Priamos mit unbeschädigten Feldern.«


  »Das werdet ihr nicht bekommen«, sagte Aiela, »wenn ihr euch nicht heraushaltet.«


  »Wenn die Herrn sich gnädigst ergeben würden, will ich dafür sorgen, daß diese Angelegenheit tatsächlich von einem Iduve geregelt wird, vom Herrnauf-Priamos nämlich.«


  »Du hast dir die falsche Treuebindung gewählt«, sagte Aiela lapidar.


  »Wir hatten keine Wahl«, sagte Gerlach. »Wir wissen nur, daß der Herrauf-Priamos will, daß diese Welt heil bleibt, während der Herrüber-Priamos uns vernichten will. Vielleicht haben wir uns falsch entschieden; aber es ist geschehen. Wir wissen, was uns der Herrüber-Priamos antun wird, wenn wir den Schutz des Herrnauf-Priamos verlieren. Wir sind kleine Leute. Wir suchen dort Schatten, wo er uns geboten wird, und nur der Herrauf-Priamos wirft einen schützenden Schatten auf diese Welt.«


  Aiela war der Meinung, darauf müßte Ashakh antworten; aber der Iduve starrte den kleinen Kerl nur an, und natürlich war eine Diskussion unproduktiv. Die Elethia verlangte Schweigen, wo kein Beweis überzeugen konnte; und so ließ man Gerlach inzwischen schwitzen angesichts der Notwendigkeit, einen Sternenherrn von der Stelle zu bringen, der keine Lust hatte, sich einsichtig zu zeigen.


  »Bewache sie«, sagte er plötzlich zu Toshi. »Ich muß mich um andere Dinge kümmern.« Und er huschte die Stufen hinauf ins Tageslicht, nicht ohne Kleph noch einmal anzufauchen. »Den da erschießt du, sobald er sich auch nur eine Kleinigkeit erlaubt«, sagte er im Zurückblicken zu Toshi. Dann war er fort.


  »Und was habt ihr nun davon?« fragte Aiela nun in menschlicher Sprache und wandte sich damit an die Söldner bei Toshi. »Was habt ihr zu gewinnen, außer einer verbrannten Welt?«


  »Wir kennen dich«, sagte der mit dem dunklen Gesicht. »Du und dein Begleiter, durch euch haben wir beim letzten Ausflug in die Stadt drei gute Freunde verloren.«


  »Aber was«, fragte Aiela, »was kann euch Tejef bieten?«


  Der Mensch hob, wie es die Menschen taten, die Schultern. »Wir werden nicht auf dich hören.«


  ›Wie kann ich sie zur Vernunft bringen?‹ fragte Aiela Daniel.


  ›Vergiß es‹, sendete Daniel. ›Tejefs Kamethi haben sich entschieden, bei ihm zu bleiben.‹


  ›Sie haben Giyre.‹


  ›Glaube mir‹, sendete Daniel. ›Sie werden dich dort töten, wo du stehst. Wenn Ashakh umfällt, wird sie dir dieser kleine Teufel von einer Amaut an den Hals hetzen, und du wirst von ihnen nicht mehr Gnade zu erwarten haben als von ihr.‹


  Aiela sah unbehaglich auf Ashakh, der sich sehr würdevoll an die Ziegelmauer zurückgezogen hatte und dort in der Ecke lehnte, die Arme verschränkt, einen Fuß auf ein Stück Rohr gestellt. Der Iduve starrte die Menschen und Toshi nur an und machte den Eindruck, als könne er ihnen jeden Moment an die Kehle springen, aber noch vor einem Augenblick war er in einem Zustand völligen Zusammenbruchs gewesen, und Aiela hatte das unangenehme Gefühl, daß nur seine Arastiethe, die reine Arroganz der Iduve, den Mann auf den Beinen hielt. Aber sie würde ihn nicht ewig halten können.


  Irgend etwas auf dem Schiff stimmte ganz und gar nicht. Amaut hasteten den Korridor auf und ab, und das Licht wurde immer wieder mal schwächer. Arle sah von ihrem sicheren Platz im Krankenzimmer durch die verglaste Vorderfront zu und merkte, daß die Eile draußen verzweifelte Formen annahm. Wieder wurde es dunkler. Sie huschte zu den Reihen von Instrumenten an Margarets Bett zurück und fragte sich ängstlich, ob sie sich veränderten, weil die Energiezufuhr nachließ, oder weil mit Margaret etwas nicht in Ordnung war.


  Sie schlief schon so lange.


  (»Du bleibst hier und paßt auf«, hatte Tejef persönlich zu ihr gesagt, als er sie auf diesen Posten setzte und sie vor dem Übelkeit erregenden Sprung des Schiffs nach oben und wieder nach unten sicherte; und Dlechish, dieser schreckliche, kleine Amaut-Arzt war währenddessen hier gewesen und hatte dafür gesorgt, daß mit Margaret alles gut ging.)


  Jetzt war Dlechish fort, und Arle war, seit dieser Wahnsinn mit dem Licht begonnen hatte, ganz allein im Krankenzimmer; und sie war froh, daß sie den Raum zumindest nicht mit Amaut teilen mußte.


  Aber Margaret war so bleich und atmete so schwer. Wenn die Instrumente schwankten, umklammerte Arle mit den Händen den Rand ihres harten Sitzes und hielt den Atem an, bis die Linien wieder ihr regelmäßiges Muster aufwiesen. Von den Maschinen selbst verstand sie nur, daß diese Linien Margarets Leben bedeuteten und daß, wenn sie aufhörten, auch Margaret nicht mehr existieren würde.


  Wieder wurde das Licht schwächer und flackerte. Margaret bewegte sich im Schlaf, warf sich herum und stemmte sich gegen die Fesseln, das Gestell und die Schläuche. Als Arle versuchte, sie ruhig zu halten, wehrte sich Margaret nur noch mehr gegen die Behinderungen und bekam langsam eine Hand frei. Arle flehte sie an. Margarets Bewegungen kamen aus dem Delirium, aus Alpträumen. Sie begann vor Schmerzen zu schreien.


  »Tejef!« schrie Arle in die Sprechanlage. Und als keine Antwort kam, ging sie hinaus und versuchte, jemanden zu finden, einen der Wächter, irgend jemanden. Sie lief keuchend zu den Abteilen neben dem Krankenzimmer, öffnete eines nach dem anderen, um wenigstens einen der Amautwärter zu finden.


  Aus der vierten Tür kam ein Amaut, der sie anschnatterte und eine häßliche, schwarze Pistole auf sie richtete. Sie kreischte vor Angst, und ihre Augen weiteten sich, als sie den dunklen Mann sah, der in diesem Raum lag, bewußtlos oder tot, gefesselt und von fremdartigen Instrumenten umgeben.


  Sie versuchte neben dem Amaut vorbeizuschlüpfen. Er packte mit seiner starken Amauthand ihren Arm und verdrehte ihn brutal. Unvermittelt ließ er sie los.


  Sie trat nach ihm und floh, rannte von vorn gegen einen schwarzgekleideten Mann. Sie sah auf und erkannte gerade, daß es Tejef war, als seine Hand in ihr Gesicht knallte.


  Der Schlag warf sie zu Boden, verletzte sie am Kinn und machte sie einen Moment lang taub; aber so betäubt und verletzt sie auch war, sie wußte doch, daß er sie nur geohrfeigt, nicht wirklich geschlagen hatte, und daß der Zorn, der ihn erfaßt hatte, vorübergehen würde. Vor Anstrengung schluchzte sie verzweifelt auf, als sie sich hochrappelte, dann raste sie zum Krankenzimmer, zu Margaret, in Sicherheit.


  Er war ihr gefolgt und kam, nicht lange nachdem sie die Tür verschlossen und verriegelt hatte, um die Ecke; und zu ihrem Entsetzen sah sie, wie sich die Tür trotz des Riegels öffnete, ohne daß er sie berührte. Sie flüchtete zu Margarets Bett zurück und sank dort keuchend nieder. Um sich zu schützen, versuchte sie, ihn zu ignorieren, sah ihn nicht an.


  »Du bist doch nicht verletzt?« fragte Tejef sie. Arle schüttelte den Kopf. Man sprach nicht mit Tejef, wenn er wütend war. Das hatte ihr Margaret eingeschärft. Sie war ganz krank vor Angst.


  »Ich sagte, bei Margaret bleiben, M'metanetak. Habe ich ›bleiben‹ falsch ausgedrückt?«


  »Margaret ging es schlechter; und ich dachte, Sie seien dort drinnen. Es tut mir leid, Herr.«


  »Ich?« Tejef schien höchst überrascht, sogar bestürzt und betastete sanft die heiße Stelle, die sein Schlag auf ihrer Wange hinterlassen hatte.


  »Du bist ein Kind, Arle. Ein Kind muß gehorchen.«


  »Ja, Herr.«


  »Niseth. Es tut mir leid, daß ich dich geschlagen habe.«


  Sie sah zu ihm auf und bemerkte, daß er es wirklich bedauerte. Und sie wußte auch, daß es ihn in schreckliche Verlegenheit brachte zuzugeben, daß er Unrecht gehabt hatte. Ein Mann zu sein hieß: niemals Unrecht zu haben. So war auch ihr Vater gewesen.


  »Tejef«, sagte Margaret. Sie hatte die Augen geöffnet. »Tejef, wo sind wir?«


  »Immer noch auf Priamos.« Es fiel ihm sichtlich schwer, als er seine Hand in ihre ausgestreckten Finger legte.


  »Ich glaubte, wir hätten uns bewegt.«


  »Ja.«


  Die Verwirrung schien sie zu überwältigen. Sie ließ ein klägliches Stöhnen hören und umklammerte seine Hand noch fester; aber er machte sich sanft los und ging ruhig daran, Margarets Arzneien selbst zusammenzustellen. Das Licht wurde schwächer. Die Gegenstände zitterten in seinen Händen.


  »Herr?« schrie Arle, indem sie sich halb erhob.


  Das Licht kam wieder, und er arbeitete weiter. Er kehrte zu Margaret zurück, ohne Arles Fragen über Licht und Maschinen zu beachten, verabreichte Margaret eine Injektion und wartete, bis die Wirkung einsetze.


  »Tejef«, bat Margaret schläfrig.


  Seine Lippen wurden schmal, und einen Augenblick lang hielt er seinen Blick starr auf die Maschinen gerichtet; aber dann beugte er sich nieder und ließ sie mit ihren Lippen seine Wange berühren. Sanft erwiderte er die Liebkosung, dann richtete er sich auf, zischte ganz leise und ging hinaus, und seine langen Schritte hallten den Flur entlang.


  Als Arle wieder nach Margaret sah, war sie ruhig und schlief. »Nach Priamoszeit«, sagte Rakhi, »bleibt noch eine Stunde.«


  ›Dann laß sie mich ungehindert nützen‹, gab Chaikhe zurück, ohne sich die Mühe zu machen, das in Worte zu fassen oder sich abzuschirmen. Rakhis periodische Erinnerungen an die Uhrzeit störten ihre Konzentration und verminderten ihre Leistungsfähigkeit. Sie hatte ihre eigene, innere Uhr; der Uhrenvergleich mit Rakhi war lästig.


  ›Die Erschöpfung vermindert deine Leistungsfähigkeit, macht deine Wahrnehmungen undeutlich und dich selbst höchst schwierig, Chaikhe.‹ Auch sein Bewußtsein schien ein wenig überanstrengt. Chimele trieb sich in seiner Nähe herum wie eine Vorahnung künftigen Unheils. ›Ich weiß, daß du müde und leicht reizbar bist. Ich bin es auch. Es ist sinnlos, gegen mich zu arbeiten.‹


  ›Geh weg!‹ Chaikhe zuckte von der Konsole zurück, ließ die geistige und die manuelle Steuerung im Stich. Das war tollkühn. Tejefs Angriffe waren während der letzten halben Stunde weniger zahlreich geworden, aber ihre Heftigkeit hatte nicht nachgelassen. Auch Tejef war sich über die Zeit im klaren. Sicherlich sparte er sich auf, was er konnte, um es irgendwie im letzten Moment einzusetzen.


  »Glaubst du, daß dieser Mann, der uns eine so lange Verfolgungsjagd geliefert hat, jetzt auf einmal einschätzbar sein soll?« Rakhi zügelte seine Ungeduld; er kämpfte gegen die Grillen ihres durch Hormone gesteigerten Zorns mit einem exakten, geordneten Denkprozeß an, der ihm eigentlich fremd war, den er aber in Gang setzten konnte, wenn er wollte.


  ›Rakhi‹, dachte Chaikhe gequält, ›du scheinst doch etwas von Chaxal geerbt zu haben. Du hörst dich an wie Ashakh oder Chimele.‹


  ›Setz dich!‹ befahl er barsch. ›Und denk daran, daß Tejef genug Arastiethe hat, um sich den Zeitpunkt selbst auszusuchen. Was hat er schon für Chancen zu überleben, wenn Ashanome über ihm schwebt? Er weiß, daß er sterben muß, aber er wird versuchen, es unter Bedingungen zu tun, die uns nicht gefallen. Dies ist nicht der Augenblick für Launen, Nasith-tak.‹


  Sie brauste auf, respektierte aber dann die Vernunft in seinen Worten und überprüfte die Instrumente für ihn, gab ihm Informationen über schwindende Energiereserven und zerstörte Systeme. ›Ich habe für dieses kleine Schiff so viel getan, wie ich vernünftigerweise konnte‹, sagte sie ihm, ›und wenn man in Betracht zieht, daß ich aus dem Rang der Künstler komme, glaube ich, daß ich die Erwartungen übertroffen habe.‹


  »Ganz richtig, Nasith-tak.«


  ›Und an diesem Punkt könnte nicht einmal Ashakh dieses Schiff in Betrieb halten‹, fuhr sie verbittert fort. ›Chimele wußte, wieviel Energie ich auf dieser Welt hatte, und sie kannte auch Tejefs Reserven, und doch hat sie ein Schiff abgezogen, das wir hier unten gut hätten brauchen können. Sie hätte mir die Möglichkeit zum Angriff, nicht nur zur Verteidigung geben können. Bin ich nur ein Köder, Nasith? War ich nur ein Lockvogel, hat sie mich ebenso mit Halbwahrheiten getäuscht wie Khasif und Ashakh?‹


  »Unverschämtheit!« urteilte Chimele, als Rakhi ihr das übermittelte; und die Wirkung ihres Zorns verunsicherte Chaikhe.


  ›Hast du mich belogen?‹


  »Ich habe deine Frage nicht gehört und deine Haltung nicht bemerkt, Nasith. Wie ich dich auch immer einsetze, ich lasse mich nicht herausfordern. Befolge meine Befehle.«


  ›Sag ihr, daß meine Schutzschirme zusammenbrechen.‹ »Mach weiter, wie ich dir befohlen habe.«


  ›Heil, Chimele‹, sagte sie verbittert, aber Rakhi gab die Verbitterung nicht weiter. ›Sag ihr, daß es mich ehrt, wenn sie Schwierigkeiten mit mir hat. Aber ich werde natürlich gehorchen. Ehre sei Ashanome, bis zum letzten von uns. Sei vorsichtig, Rakhi. Möge die Nasul leben.‹


  Rakhi gab ihre Worte nicht mehr weiter. ›Eine Katasathe sollte mehr Respekt vor derjenigen haben, die sie vernichten oder für immer verbannen kann. Sei vernünftig. Die Ehre der Orithain ist die Ehre von Ashanome. Bist du takkhe? Au, Chaikhe, bist du es wirklich?‹


  ›Ich bin dhisais!‹ fauchte sie ihn an. ›Ich bin akita. Nicht einmal Chimele hat Gewalt über mich.‹ Und Rakhi zog sich einen Augenblick lang zurück und kämpfte mit den Reaktionen seines eigenen Körpers. Sein Herz schlug schneller, die entlehnte Wildheit riß an seinen Nerven, die schon durch Chimeles Harachia strapaziert waren.


  »Wir gehören beide bald in die roten Gewänder«, kam Rakhis leichte Gedankenberührung, sein gewohnter Humor war nun recht schüchtern und sanft geworden. »Chaikhe, treib mich nicht zu weit, bitte.«


  Um das Schiff herum leuchteten die Schutzschirme wieder unter einem Angriff auf, ihr Licht schimmerte innerhalb und außerhalb des sichtbaren Spektrums, als sie wieder erloschen, sie wirkten wie eine geisterhafte Morgenröte im spätmorgendlichen Sonnenschein. Chaikhe schauderte, als sie das Schiff sterben fühlte, ein wilder Drang zum Serach und zum Tod kämpfte mit dem Lebensinstinkt in ihr.


  ›Denke nach!‹ drängte Rakhis männliche Vernunft. ›Tesyel!‹ ihr Geist berührte das Idoikkhe des Kameth im Basisschiff zu einer letzten Botschaft. ›Ich werde dir genug Energie übriglassen, um dich zu schützen und von dieser Welt wegzubringen. Ich verlange dich nicht als Serach. Eine ganze Welt ist mir genug. Sieh zu, daß du überlebst.‹


  »Sind Sie verletzt?« Seine ängstlich gespannte, kalliranische Stimme kam durch. Tesyel war ein guter Mann, aber er hatte die Neigung seiner Rasse, sich in die Krisen anderer hineinziehen zu lassen. Vielleicht hatte er, in seinem verwirrenden, kalliranischen Moralgefühl den Eindruck, er habe irgendeine Art von ›Niseth‹ erlitten, als man ihm seine Unfähigkeit zeigte, das Unheil von Ashanome abzuwenden, obwohl er ein M'metane war. In manchen Situationen zeigten die Kallia eine heftige M'melakhia nach Verantwortung.


  ›Ich bin nicht verletzt‹, sagte Chaikhe, ›und du hast keine weitere Verantwortung, Kameth. Du hast in meinem Dienst große Elethia bewiesen. Jetzt gebe ich dich an die Nasul zurück. Unternimm nichts, ohne dich direkt mit Ashanome zu beraten.‹


  »Es war mir eine Ehre, Ihnen zu dienen«, murmelte der Kameth traurig. Seine Stimme war durch die atmosphärischen Störungen kaum zu hören. »Aber wenn ich...«


  Die Störungen übertönten ihn. Im nächsten Augenblick brachen die Schutzschirme zusammen. Der Kontrollraum wurde ein paar Sekunden lang dunkel. Chaikhe bemühte sich verzweifelt, die zerstörten Mechanismen unter Umgehung der Sicherheitseinrichtungen zu reparieren.


  Wieder begann der Angriff. Es stank nach überhitztem Metall. Das Licht ging aus und kam schwächer wieder. Ein beinahe harmonisches Winseln vibrierte durch den Schiffskörper. Die Energie versiegte völlig.


  Chaikhe berührte mit Gedankenkraft die Türen bis zur Luftschleuse in einem verzweifelten Bedürfnis nach Luft. Auch die Reservebatterien erschöpften sich und sie bemühte sich, im Dunkeln und in den Rauchschwaden keuchend die Tür zu erreichen. Sie stürzte.


  Lange bevor sie irgend etwas sonst erkannte, war sie sich Rakhis verzweifelten Flehens bewußt, der mit seiner Willenskraft versuchte, ihren erschöpften Körper zu beleben.


  Und dann bemerkte sie noch etwas: jemand ging den inneren Schiffskorridor entlang. Die M'melakhia trieb sie auf die Beine, unbeholfen und taumelnd suchte sie im Dunkeln nach einer Waffe.


  »Chimele will das nicht«, sagte ihr Rakhi, und das ließ sie in wütender Unentschlossenheit erstarren.


  ›Sie verbietet es? Was hat sie vor?‹


  Ihr schwindelte. Tränen strömten ihr aus den vom Rauch gereizten Augen, und sie hastete blind den Gang hinunter.


  Ein untersetzter Amaut zeichnete sich vor dem raucherfüllten Lichtschein der Luftschleuse ab. Noch nie zuvor hatte Chaikhe eine wirkliche Bedrohung von einem Nicht-Iduve zu spüren bekommen. Aber dieses Wesen strahlte sie aus, eine kalte, widerwärtige M'melakhia drang auf ihre, durch die Krise noch geschärften Sinne ein. Es war ekelhaft. Sie hatte schon früher, im Katasukke, Schwingungen aus dem Bewußtsein von Kallia empfangen; es war eine Gabe, die verdächtig und E-Chanokhia war und die sie beschämt verhehlte. Die Kallia hatten einen reinlichen Wirrwarr von Zwängen und Hemmungen in sich, verkrampft, aber peinlichst geordnet. Dieses Geschöpf dagegen war giftig.


  »Gnädige Frau«, sagte es mit einer Verbeugung, »Bnesych Gerlach steht zu Ihren Diensten, gnädige Frau.«


  Chaikhe fühlte das Beinahe-Takkhenes des Kindes in ihr. Ihre Lippen zuckten. Ihr Blickfeld war an den Rändern verschwommen, aber Gerlachs verwundbare Gestalt zeichnete sich übernatürlich scharf ab. Sie konnte diesem Vieh so leicht, so befriedigend den Hals brechen. Er würde wissen, was kam: sein Entsetzen wäre wundervoll.


  ›Nein!‹ schrie Rakhi. ›Chaikhe, nimm dich zusammen! Beherrschung. Ruhe.‹


  Ihre M'melakhia richtete sich kurz auf ihren Asuthe, angenehm und befriedigend war er, voll von Blutgeruch.


  ›Ich bin du‹, protestierte er entsetzt. ›Das ist nicht vernünftig.‹


  Er litt; ihrer beider Arastiethe waren eins, und um am Leben zu bleiben, mußten sie beide nachgeben. Die Situation spottete jeder Vernunft.
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  ›Verlaß mich‹, flehte sie und war sich bewußt, daß Gerlachs Augen auf ihr ruhten; und Chimeles Befehle ließen ihr keine Macht, diese Schande zu rächen.


  Er hatte nicht genug Beherrschung, um sich loszureißen. Ihre vereinigte Arasthiethe ließ ihn ihre Angst empfinden, mit ihr unter der Schande leiden, Schaden für das Kind fürchten, dessen Takkhenois im eigenen Körper fühlen – Dinge, die von der Vernunft her unmöglich waren.


  ›Ist es das, was die M'metanei meinen, wenn sie von M'melakhia des einen für den anderen sprechen?‹ fragte sich Rakhi mitten im Chaos seiner eigenen Gedanken. ›Au, ich ertrinke, ich ersticke, Chaikhe, und ich bin zu müde um loszulassen. Wenn er dich berührt, wird mir, glaube ich, schlecht.‹


  Gerlach war an ihrer Seite. Im Gang war Feuer ausgebrochen, die Systeme im Kontrollraum waren zu weit zerstört, um es zu verhindern. Sie erstickten fast am Rauch, als das Schiff weiter verfiel. Gerlach packte sie am Arm und zog sie weiter. Der Zusammenbruch der Systeme, mit denen sie geistig in Verbindung stand, lähmte und verwirrte sie.


  ›Laß los‹, drängte Rakhi, ›laß los, laß los!‹


  Ihr Bewußtsein wandte sich nach innen, auf der Suche nach sich selbst, tot für die Außenwelt. Sie erblickte kurz das Paredre der Ashanome; dann vollzog Rakhi dieselbe Wendung nach innen, und die Vision verschwand.


  Sie wußte, daß ihre Glieder die Kraft verloren hatten. Sie wußte, daß Gerlachs rauhe breite Hände sie aufhoben, daß sein Atem stockte, als er sie sich über die Schulter legte. Einen Augenblick lang befand sie sich in völliger Zurückgezogenheit; dann rüttelte sie der Schmerz seines letzten, holprigen Schrittes hinaus auf das Flugfeld wieder frei.


  ›Töte ihn!‹ Rakhis Stimme in ihrem Bewußtsein hallte schaurig als mehrfaches Echo über riesige Entfernungen. Chimeles harte Nägel krallten sich in ihre/seine Schulter, erinnerten sie beide daran, Ruhe zu bewahren. Andere Persönlichkeiten begannen sich in ihrem Bewußtsein zu versammeln: Raxomeqhs kalte Genialität, Achiqh, Najadh, Tahjekh, wie winzige Lichtpunkte in einer ungeheuren Dunkelheit. Aber Chaikhe konzentrierte sich bewußt auf das Monster Gerlach, seine ölige Art, das Groteske seines watschelnden Gangs und seiner keuchenden Atemzüge, und sie lernte kennen, was die M'metanie Haß nannten, eine Disharmonie, die über e-takkhe hinausging, eine Begierde, die Vaikka-Nasul noch übertraf, eine Wollust jenseits aller Vernunft.


  ›Dhisais, dhisais‹, erinnerte Rakhi sie. Chimeles unbegreifliche Befehle wurden durch sein Gehör und sein Bewußtsein verzerrt.


  ›Bleib noch ein klein wenig länger Chaikhe. Beherrschung!‹


  Niemals in ihrem Leben war sie so behandelt worden. Nicht einmal in der wilden Ekstase des Katasakke war sie gezwungen worden, sich gegen ihren Willen berühren zu lassen. Mußten die M'metanei eine solche Verminderung ihres Selbstwertgefühls hinnehmen, wenn sie Kamethi wurden, wenn sie am Katasukke teilnahmen? Der Gedanke entsetzte sie.


  ›Hör auf!‹ schauderte Rakhi. ›Au, Chaikhe, das ist obszön.‹


  ›Mann, er, es, das – dhisais, dhisais, akita, ich – töte ihn. Meine Ehre, mein, Mann, Mann, Mann, e-takkhe, ich...‹


  Rakhis Fäuste schlugen auf die Tischplatte, Schmerz, Schmerz, geborstenes Plastik, Blut, seine Handgelenke aufgerissen. Der physische Schock durchfuhr Chaikhes Körper. Sie fühlte die Wunden an ihren eigenen Handgelenken, das Rinnen des warmen Blutes über ihre Hände, die Spannung ließ nach.


  ›Wir‹, wiederholte er immer wieder in ihrem Bewußtsein, ›wir, zusammen, wir...‹


  Während der letzten Sekunden hatte sich Ashakh nicht bewegt. Aiela starrte ihn gespannt an, fragte sich, wie lange der Iduve sich noch auf den Beinen halten konnte. Er stand immer noch mit dem Rücken gegen die Ecke gelehnt, die Arme fest über der Brust verschränkt, die Augen geschlossen; und es war zu dunkel im Keller, um zu erkennen, ob die Blutung wieder angefangen hatte. Von Zeit zu Zeit öffneten sich seine Augen und schimmerten im Licht von Toshis Leuchtkugel in rosafarbenem Feuer. Die kleine Amaut bewegte die Pistole, die sie auf sie gerichtet hielt, um keinen Zoll. Aiela begann zu fürchten, es würde bald so weit sein, Ashakhs wachsende Schwäche würde das Patt beenden und sie beide hilflos machen.


  ›Renn zu einem Ausgang!‹ riet ihm Daniel. ›In dem Moment, wo Ashakh fällt, werden sie nur auf ihn achten, dann stürzt du dich irgendwo, wo es möglich ist, hinaus. Isande, Isande, bring du ihn zur Vernunft.‹


  ›Seid friedlich‹, flehte Aiela. Er hatte etwas anderes im Sinn, einen Angriff, bevor er unumgänglich wurde. Toshi trug an einer Hand einen Verband, was sie zweifellos Klephs Mietlingen vor dem Hauptquartier zu verdanken hatte; und wenn Kleph, der neben Ashakh kauerte, den Willen zum Kämpfen aufbrachte, konnte er Toshi übernehmen – er war ja nun der einzige von ihnen, der dazu noch die Kraft hatte. Aiela dagegen begann, die beiden Menschen abzuschätzen, und fragte sich, welche Chancen er wohl allein gegen die beiden hätte.


  ›Blutig wenige‹, mutmaßte Daniel. ›Du hast dafür keine Begabung. Mach, daß du dort wegkommst! Geh zu Chaikhe. Wenn du nicht mehr senden kannst, sind Isande und ich auseinandergerissen und auch so gut wie tot. Ohne dich bleibt uns nichts mehr.‹


  Isande fand keine Worte: was sie sendete, wirkte jedoch auf unfaire Weise stärker und nahm ihm allen Mut. Er zögerte.


  Ashakhs Augen öffneten sich einen Spalt breit. »Du hast noch immer die Möglichkeit«, sagte er zu Toshi, »die Waffen wegzuwerfen und dich zu retten.«


  Toshi stieß ein nervöses, gurgelndes Lachen aus, auf das die Menschen nicht reagierten, weil sie nicht verstanden, worum es ging.


  »Er sagte, ihr sollt hier verschwinden«, sagte Aiela, und die Menschen sahen Ashakh an, als wollten sie lachen, überlegten es sich aber dann anders. Der Humor der Iduve war etwas, was Außenseiter nicht begriffen und auch nicht schätzen konnten, wenn sie es erlebten. Ashakh leistete sich, erkannte Aiela in kaltem Schrecken, mit absolut ernstem Gesicht und weit davon entfernt zu bluffen, eine kleine Vaikka; so wahrscheinlich es im Augenblick auch war, daß er sterben würde, die Arastiethe verbot ihm jedes unziemliche Benehmen.


  Einer der Menschen floh. Toshi ließ sich nicht ablenken.


  Der Keller erstrahlte plötzlich in blendendem Licht, wurde wieder dunkel und stürzte polternd ein. Aiela und Kleph klammerten sich in einer einzigen Kugel aneinander, suchten Schutz vor dem herabstürzenden Mörtel und den Ziegeln, und einen Augenblick lang gab Aiela alle Hoffnung auf Überleben auf, da er nicht wußte, welche Betonmassen über ihnen waren. Ein großes Stück davon krachte auf seinen Kopf und quetschte seine schützenden Finger, und da dachte er an Ashakh und robbte das kleine Stück, um zu versuchen, ihn zu schützen.


  Im nächsten Atemzug war es vorbei, und Aiela sah das Tageslicht dort, wo früher die Tür gewesen war, durch eine Lücke hereinbrechen; die Seite des Raums, an der Toshi und der Mensch gestanden hatten, war ein einziger Schutthaufen.


  Ashakh, staubig und blutend, kam mit Mühe auf die Beine und lehnte sich schwankend an den Rand der Kellertreppe. »Niseth«, verkündete er, »die Wirkung hat alle Berechnungen weit übertroffen.«


  Mit diesen Worten fiel er beinahe in Ohnmacht und wäre gestürzt, hätten ihn nicht Kleph und Aiela gestützt und ins Tageslicht hinaufgebracht, wo die Luft staubfrei war.


  »Was war das, großer Herr?« gurgelte Kleph nervös. »Was ist passiert?«


  »Aiela«, sagte Ashakh, als er wieder zu Atem kam, »Aiela, geh hinunter und sieh nach, ob du unsere Waffen finden kannst.«


  Aiela beeilte sich, suchte unter dem wüsten Schutt und schob Ziegel beiseite, immer in der Furcht vor einem weiteren Einsturz. Er wußte inzwischen, was Ashakh getan hatte, daß er vorsichtig mit Gedankenberührung die Waffe ausgelöst hatte, die er vorher so unbekümmert fallenließ, und damit einen beträchtlichen Teil des Kellers zerstört hatte.


  Seine eigene Pistole war erreichbar. Als er Ashakhs Waffe fand, sah auch sie unversehrt aus, und er brachte sie hinauf ans Tageslicht und legte sie dem Iduve in die Hand.


  »Beschädigt«, bemerkte Ashakh mit Bedauern. Sein indigoblaues Gesicht hatte einen gewissen, grauen Farbton angenommen, und seine Hand schien Schwierigkeiten zu haben, die Waffe in den Gürtel zurückzustecken.


  »Chaikhe«, sagte er, und er konnte ihnen wenig mehr erzählen. Er schüttelte Klephs Hand so heftig ab, daß er dem kleinen Amaut das Handgelenk verletzte und taumelte blind vorwärts, ohne auf ihre Einwände zu achten. Vor ihnen war nur offenes Gelände, die Weite des Hafens, Chaikhes Schiff mit herabgelassener Rampe, und das Basisschiff dahinter: am nächsten war Tejefs Schiff mit geöffneter Luke, eine kleine Gestalt arbeitete sich zur Rampe vor.


  »Kommen Sie zurück!« schrie Kleph hinter Ashakh her. »Oh, großer Herr, kommen Sie zurück, lassen Sie sich von meiner unbedeutenden Person helfen.«


  Aber Aiela zögerte nur einen Augenblick: wenn der Iduve auch verrückt war, die Rampe dort war wirklich unten, und ein Eindringen war möglich. Eine zweite Chance würde es nicht geben, jetzt, wo die Sonne Zoll für Zoll auf ihren höchsten Punkt zustrebte. Er rannte, um Ashakh einzuholen, und Kleph begann plötzlich, mit einem bestürzten Quieken, ebenfalls loszulaufen, ergriff den andern Arm des Iduve, als Aiela diesen davon abzuhalten suchte, seine Kräfte durch übermäßige Eile zu vergeuden.


  Ashakh schlug mit halber Kraft nach Aiela, seine violetten Augen waren aufgerissen und flackerten wild; aber als er erkannte, daß ihn Aiela nur auf den Beinen halten wollte, gab er nach und stützte sich auf ihn.


  Nach einigen weiteren Meis wurde es deutlich, daß Ashakh keine Kraft mehr hatte; seine Arastiethe trieb ihn weiter, aber sein schlanker Körper ließ ihn im Stich. Seine Knie knickten ein, und nur Klephs Kraft verhinderte, daß er kopfüber zu Boden stürzte.


  »Wir müssen von diesem Feld herunter«, schrie Kleph in panischer Angst. »O Herr Nas Kame, wir wollen ihn zum anderen Schiff bringen und sie bitten, uns einzulassen.«


  Ashakh schob den Amaut beiseite. Mit letzter Anstrengung schaffte er noch ein paar Schritte und stürzte dann, um nicht mehr aufzustehen. »Gehen wir«, schrie Kleph.


  Der Selbsterhaltungstrieb drängte zum Gehen. Das Basisschiff würde abheben, ehe Ashanome zuschlug. Auch Daniel und Isande drängten darauf; aber vor ihnen lag Ashakhs Ziel und eine Luke war offen, die beste und letzte Chance.


  »Bring ihn zum größeren Schiff«, schrie Aiela Kleph zu und begann zu rennen. »Er kann dir das Schloß mit Gedankenberührung öffnen, dich hineinbringen – los!«


  Er dachte, damit habe er zumindest Ashakh das Leben gerettet, denn Kleph würde ihn nicht im Stich lassen, da er in Ashakh seinen Schlüssel zur Sicherheit sah; und der säbelbeinige Kerl hatte Kraft genug, um diesen muskelschweren Körper über das weite Feld zu schleppen.


  ›Aiela, Aiela‹, trauerte Isande, ›o nein, Aiela.‹


  Er rannte weiter, ohne sie zu beachten, berechnete im Geist ein Entfernungsdreieck zwischen sich, der offenen Luke und dem Amaut, der sich mit seiner Bürde vorwärtskämpfte. Er konnte es vielleicht schaffen. Er hatte heftiges Seitenstechen, und in seinem Gehirn hämmerte es vor Anstrengung, aber er würde es möglicherweise schaffen, ehe ihn der Herr des Iduveschiffs in einem Augenblick der Aufmerksamkeit töten konnte.


  ›Lenkt Tejef ab!‹ befahl er seinen Asuthi. ›Tut alles, was ihr könnt, um freizukommen. Ich werde jede Hilfe brauchen. Haltet seine Aufmerksamkeit von mir fern.‹


  Daniel suchte nach seiner Waffe, riß einen Stuhl aus der Transithalterung, schmetterte ihn gegen den Monitorschirm, die Tür, die Wände, schrie dabei wie ein Wahnsinniger und versuchte, soviel Schaden wie möglich anzurichten.


  ›Wenn nur einer von der menschlichen Besatzung nachsehen kommt‹, hoffte Daniel immer wieder. Er war entschlossen zu töten. Er schlüpfte mit solcher Leichtigkeit in diese Stimmung, daß Aiela und Isande von einem gewissen Unbehagen befallen wurden und fühlten, wie sich in ihnen etwas Primitives, Schändliches regte.


  Isande begann die Schalttafel zu untersuchen, um irgendeine schwache Stelle zu finden, die den kleinsten Alarm auslösen könnte, aber Aiela konnte ihr keinen Rat geben. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an den Amaut, der sich nun bemühte, mit seiner schweren Last zu rennen.


  Dann bestätigte sein Blick, was Ashakhs Takkhenois ihm schon aus viel größerer Entfernung verraten hatte.


  Dieses grüne Bündel, das der Amaut aus dem Schiff schleppte, war eine Frau, mit indigoblauer Haut, im Gewand einer Katasathe.


  Aiela hielt seine Pistole in der Hand: obwohl sie keine tödliche Wirkung hatte, ließ ihn der Gedanke, auf eine schwangere Frau zu schießen, stocken – der Schreck zusammen mit dem Sturz mochten sie töten.


  Der Amaut wirbelte plötzlich mitten im Schritt herum, und seine Hand unter Chaikhes Körper hielt eine Waffe, die wirklich tödlich war.


  Aiela feuerte, er reagierte instinktiv schneller als sein Verstand entscheiden konnte, der Amaut und die Iduvefrau stürzten bewußtlos übereinander.


  Er konnte nicht stehenbleiben, um Chaikhe zu helfen. Sich die Seite haltend, rannte er weiter und taumelte auf das Rollband der ausgefahrenen Rampe, wagte aber nicht, es in Gang zu setzen aus Angst, Tejef auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen. Er raste das Band hinauf, über ihm zeichnete sich die Luke ab. Es fiel ihm ein, daß sie ihn leicht mittendurch schneiden konnte, wenn sie sich jetzt schloß.


  Sie blieb offen. Er stürzte beinahe auf dem ebenen Boden der Luftschleuse, rannte in den Korridor, wo seine Schritte in die Leere hallten.


  Dann begann der Schmerz des Idoikkhe, langsam pulsierend, entnervend in seiner allmählichen Steigerung. Seine Bewegungen wurden unkontrolliert, er stürzte, griff nach seiner Pistole, versuchte, die Finger anzuspannen, um die lebenswichtige Waffe festzuhalten, wartete, hoffte auf Tejefs Erscheinen; wenn nur, wenn nur der Iduve ein einziges Mal den Fehler machen würde, zu sicher zu sein.


  ›Verlaßt mich, geht!‹ schrie er seinen Asuthi zu, die sich zwischen ihn und den Schmerz drängen wollten.


  Irgend etwas brach. Seit einiger Zeit hatte das Licht nicht mehr geflackert, aber nun hatte unten im Flur ein regelmäßiger Lärm begonnen, ein donnerndes Dröhnen, das sogar durch Margarets Betäubungsschlaf zu ihr drang. Sie wurde immer unruhiger, und Arles beschwichtigende Hand konnte sie nicht mehr besänftigen.


  Jemand schrie auf, dünn und weit entfernt, und als Arle die Tür des Krankenzimmers öffnete, konnte sie es deutlicher hören.


  Es war Daniels Stimme, so hatte sie Daniel schon einmal schreien gehört, in den Händen der Amaut, und das Krachen klang so, wie damals Margarets Körper, als Tejef sie niedergeschlagen hatte. Das blitzte durch ihr Gehirn, Margaret, zerschmettert durch einen einzigen, unbeabsichtigten Schlag.


  Sie schrie auf und rannte los, hastete den Flur hinunter zu dem Eckzimmer, aus dem die Schläge und die Schreie kamen. Ihre Knie waren weich, als sie es erreichte; fast fehlte ihr der Mut, den Schalter zu berühren und die Tür zu öffnen, aber sie tat es doch und fiel kreischend rückwärts, als ein Stuhl auf sie niedersauste.


  Die Trümmer krachten neben ihr auf den Boden; und dann kniete Daniel neben ihr, hob sie auf und streichelte besorgt ihren angeschlagenen Kopf, beschwichtigte ihr Schluchzen, indem er sie an sich preßte. Im nächsten Atemzug zog er sie mit sich hoch, rannte los und schlug gegen einen anderen Schalter, um eine Tür zu öffnen.


  Eine Frau kam ihnen entgegen, von einer Rasse, die Arle nie zuvor gesehen hatte, eine Frau, deren Haut die Farbe eines Sommerhimmels hatte und deren Haar hell wie Distelwolle war; nicht weniger überraschend war die besitzergreifende Liebkosung, mit der sie Arle wie eine unerwartete Verwandte liebevoll aufnahm, ihren Arm ergriff und ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  »Khasif«, sagte sie, »Arle – ein Mann wie Tejef, ein Iduve – hast du ihn gesehen? Weißt du, wo er ist?«


  Sie beherrschte die menschliche Sprache fehlerlos. Das allein überraschte Arle, da sie bisher nur wenige der Fremden kennengelernt hatte, die überhaupt menschlicher Worte mächtig waren; und daß die Fremde vorgab, sie zu kennen, raubte ihr jeden klaren Gedanken.


  »Arle«, flehte Daniel.


  Arle deutete mit dem Finger. »Dort«, sagte sie. »Die mittlere Tür im Labor. Daniel!« schrie sie dann, denn sie rannten fort von ihr. Sie folgte ihnen ein paar Schritte weit, dann wußte sie nicht mehr, was sie tun sollte.


  Der Kameth leistete keinen weiteren Widerstand. Tejef sah, wie die Finger seiner linken Hand krampfhaft nach der Pistole zuckten, aber der Kallia hatte nicht mehr die Kraft, die Bewegung zu vollenden. Tejef ließ die Waffe mit einem Fußtritt den Korridor hinunterschlittern, dann setzte er seinen Fuß an der Schulter des Kameth an und lud ihn sich auf den Rücken.


  Er hatte noch Leben in sich, und die Harachia dieser Kraft zerrte an Tejefs Nerven; aber es war ziemlich sinnlos, jemanden zu töten, der nichts davon spürte, oder die e-Chanokhia zu begehen, einen Kameth zu vernichten. Seine Lider zuckten ein wenig, aber Tejef bezweifelte sehr, daß er bei Bewußtsein war. Er legte ihn auf den Boden und ging den Korridor hinunter zur Luftschleuse. Es war kurz vor Mittag. Chimele hatte ihr letztes Pulver verschossen. Er fühlte sich sehr befriedigt durch die Erkenntnis, daß es ihr nicht gelungen war, eine persönliche Vaikka an ihm zu nehmen, obwohl sie es natürlich nicht unterlassen würde, ihn zu töten; und dann fühlte er sich einen Augenblick lang leer, nur leer, die Stimmen um ihn herum schwiegen plötzlich, das Takkhenes war fast verschwunden, die Luft erfüllt von einem Schweigen, das sich auf sein Gemüt senkte.


  Dann kam eine Berührung, schwach und verwirrt, das Erwachen eines Wesens, eines weiblichen, empfindsamen Wesens.


  Chaikhe.


  Er stellte mit Willenskraft den Monitor an und sah das Landefeld, vier Gestalten, von denen drei sich bewegten – ein untersetzter Amaut, der Ashakhs schlaffen Körper würdelos heranschleppte. Ashakh war zu groß für einen so kleinen Amaut; und Gerlach lag leblos neben der Rampe, und ein kleiner, grüner Fleck bewegte sich im Erwachen, versuchte kraftlos, sich zu erheben.


  ›Katasathe.‹ Die Harachia der grünen Gewänder und die Erkenntnis, daß er auf sie, die einst seine Nas gewesen war, geschossen hatte, trafen ihn wie ein Schlag in den Magen. Der Anblick, wie sie dalag, verschlungen mit Gerlachs stämmigem Körper – die schöne Chaikhe, in den Staub des Landefelds geworfen – war schmerzlich. Eine Gefangene wie sie war eine große Ehre für eine Nasul, sie selbst war eine wertvolle Beute für einen Orithain zum Katasakke oder Kataberihe, das Leben in ihr für das Dhis der Nasul, die sie gefangengenommen hatte, eine große Vaikka, wenn diese Nasul sie sich gefügig machen konnte.


  So lange allein, immer ohne Partner; die Illusionen bezüglich der Kamethi verschmolzen zu dem, was sie waren – E-Chanokhia, Leere.


  Sie stand auf, hob ihr Gesicht: das Takkhenes tastete sich vor und erreichte ihn, traf ihn wie ein Schlag, der ihm Unbehagen verursachte. Sie schien zu wissen, daß er sie beobachtete. Zorn wuchs in ihr, eine Wildheit, die ihn überwältigte. Er mußte sie töten. So unanständig der Gedanke auch war, er mußte sie töten. Er zögerte, schwankte, ob er die Luke schließen oder Waffengewalt anwenden sollte und wußte, daß schon diese Unentschlossenheit eine Krankheit war.


  Mit Gedankenberührung öffnete sie die Türsicherung, hielt sie fest, tastete nach den anderen Instrumenten. Da wurde er unsicher und wich zurück, erkannte, daß sie das Schiff betreten würde – dhisais, e-takkhe mit ihm. Er konnte es nicht zulassen. Mit eiskalter Vernunft wußte er, daß es ein Risiko war, ihr gegenüberzutreten, aber er konnte sie jetzt mit den Waffen nicht mehr erreichen. Sie kam die Rampe herauf und hatte die Instrumente fest unter Kontrolle. Er rüstete sich, ihr diese Kontrolle zu nehmen.


  Das Takkhenes griff nach ihm, eine Wildheit des ›Wir‹, die unglaublich stark war, so, als würde eine Vielzahl von Persönlichkeiten sich gegen ihn wenden – nicht nur Chaikhe allein, auch nicht Ashakh, dessen Bewußtsein schwieg. Es war, als würden Tausende von Persönlichkeiten gleichzeitig auf ihn eindringen, konzentriert durch die Linse von Chaikhes Bewußtsein, wie das Takkhenes-Nasul von ganz Ashanome, sie forderten seinen Tod, erklärten ihn für e-takkhe, für anomal, häßlich und allein, allein im Kosmos.


  Eine neue Quelle kam hinzu, ein wirres Echo, das das Wesen Khasifs in sich trug, es kam von links, war auf derselben Ebene. Tejef bemerkte die Anwesenheit, fühlte sie wachsen, und sein Bewußtsein griff verzweifelt nach dazwischenliegenden Türschlössern in dem Wissen, daß er sie festhalten mußte.


  Sie wurden aktiviert, öffneten sich eines nach dem anderen. Khasif kam näher, höchst wachsam jetzt, mit einer Wildheit und einer Wut, die immer noch nicht so gewaltig waren wie das, was Chaikhe aussandte.


  Der Tod senkte sich in ihn, kalt und unwiderruflich, und der Zorn auf Chimele war das einzige, was ihn noch von Tejef fernhielt. Er konnte sich nicht entscheiden – Khasif oder Chaikhe – er konnte nicht die Kraft finden, einem von ihnen gegenüberzutreten, war zwischen ihnen gefangen.


  Und Chimele wußte das: er fühlte es.


  Er wollte fliehen, wollte die manuelle Steuerung des Schiffs an sich reißen und es nach oben ziehen, sich selbst vernichten und diejenigen, die e-takkhe mit ihm waren, mit sich ins Vergessen nehmen.


  »Nasith.«


  Chaikhes Bild beherrschte nun nach ihrem Willen die Bildschirme. Ihr liebliches, dunkles Gesicht sah auf ihn herunter. Die Türen wollten seinem Bewußtsein nicht mehr gehorchen: er öffnete sie mit der Hand und rannte.


  Eine letzte Tür sprang auf, ehe er sie berührte. Khasif war da, die Kamethi Isande und Daniel waren bei ihm – mit einer Reaktion, schneller als jeder Gedanke ging Tejef auf Khasif los; Khasif war von der langen Untätigkeit und von seinen Wunden noch geschwächt – Tejefs Takkhenois gewann Kraft aus dieser Erkenntnis. Die Kamethi versuchten, sich einzumischen, zerrten von hinten an ihnen.


  Er wirbelte herum, holte weit aus, um sie zu beseitigen und sah Isandes Gesicht, in seinem Bewußtsein war es Margaret, ihr Blick; das nahm seinem Schlag die Kraft.


  Ein Wutschrei von hinten, von ihrem Asuthe, dem Kallia, der ihm nachgetaumelt war, mit der Pistole in der Hand. Tejefs Augen weiteten sich, er wußte, was nun kommen würde. Aiela schoß mit der linken Hand, sah, wie Isande und der Iduve gleichzeitig zu Boden stürzten. Er versuchte, sie zu erreichen, konnte sich aber nur mehr gegen die Wand lehnen und auf den Beinen halten. Daniel war als erster an Isandes Seite, hob sie auf und hielt sie, wobei er ihm immer wieder versicherte, daß sie am Leben sei. Über den beiden stand Khasif, dessen scharfer Blick Aiela warnte, gerade als ein leiser Schritt hinter ihm zu hören war.


  Chaikhe.


  Selbst das Atmen wurde mühsam, jede Konzentration unmöglich. Die Pistole entglitt seinen Fingern und krachte auf den Boden – es klang weit entfernt.


  »Sie ist dhisais«, sagte Khasif. »Und es war nicht klug von euch, euch in die Angelegenheiten von Iduve einzumischen, Kamethi. Ihr habt eine Vaikka unterbrochen!«


  ›Lauf!‹ dachte Daniel verzweifelt; mit Isandes Gewicht belastet, spannte er seine Muskeln und wollte es versuchen.


  ›Nein!‹ protestierte Aiela. Er lehnte an der Wand und schloß die Augen, um Chaikhes Blick zu entgehen; als er hörte, daß sie sich bewegte, wagte er, sie wieder zu öffnen.


  Sie hatte sich umgedreht und ging zurück in Richtung auf die Kommandozentrale.


  Türen schlossen sich zwischen ihnen, Khasif bewegte sich endlich von seinem Platz und blickte mit einem langen, leisen Zischen auf Tejef hinunter.


  Die Maschinen des Schiffs erwachten zum Leben. »Wir werden gleich abheben«, sagte Khasif leise, »und Tejef wird vor Chimele über sich Rechenschaft ablegen; vielleicht ist das die größere Vaikka. Aber es war nicht klug, Kameth.«


  »Ashakh«, rief Aiela, als er sich an ihn erinnerte, und er erkannte kaum seine eigene Stimme, »Ashakh – ist immer noch da draußen.«


  »Ich werde Tesyel auf dem Basisschiff anweisen, ihn zur Ashanome hinaufzubringen. Für Priamos ist keine besondere Eile mehr notwendig. Aber wir haben es eilig. Kümmert euch um euch selbst, Kamethi.«
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  Das Melakhis tagte zusammen mit der ganzen Nasul im großen Saal neben dem Paredre. Das Paredre projizierte sich selbst und hundert Chimeles, Spiegelung auf Spiegelung, den langen Mittelgang des Saals entlang, und Tausende von Iduve versammelten sich, ein Meer von indigoblauen Gesichtern, viele davon waren Projektionen, einige waren körperlich anwesend. Es gab kein Geflüster, denn wenn die gefühlsmäßig verbundenen Iduve zusammenkamen, verständigten sie sich auf andere Weise als mit Worten. Das Takkhenes ballte sich im Raum, eine dichte Atmosphäre, eine Besessenheit, eine Wucht, die jeden Atemzug, geschweige denn erst das Sprechen mühsam machte. Worte schienen hier nicht am Platz; Geräusche drangen wie über eine riesige Kluft aus weiter Ferne ans Ohr.


  Und für eine Handvoll M'metanei, die man ins Herz der Nasul gerufen hatte, war die Stille überwältigend. Hunderte, Tausende von Iduvegesichtern bildeten die Wände des Paredre; und Chimele und Khasif waren im Zentrum. Noch ein Paar erschien zwischen den anderen, die den Saal säumten, Ashakhs schlanke, dunkle Gestalt und die kleinere, stämmigere Rakhis – beide waren körperlich gegenwärtig und schlossen sich schweigend der Gruppe im Zentrum an. Ashakhs Anwesenheit überraschte Aiela. Das Basisschiff hatte kaum auf dem Hangardeck festgemacht, und der Nasith war schon hier, noch steif von seinen Verletzungen, aber makellos sauber; er zeigte wenig Ähnlichkeit mit dem staubigen, blutenden Wesen, das dem eingestürzten Keller entstiegen war. Er ging zu Chimele und empfing, ebenso wie Rakhi, ein große Achtung verratendes Nicken.


  Dann blickte Chimele zu den Kamethi und winkte. Sie bewegten sich vorsichtig in dem Gedränge der Iduve, und Daniel hielt Arles Schulter fest gepackt. Chimele begrüßte sie höflich, aber nur Aiela und Isande erwiderten den Gruß: Daniel starrte sie weiterhin mit kaum verhehltem Zorn an. Der Zorn steigerte sich zu einer Welle von Panik, als er sah, wie sie ein schwarzes Kästchen nahm und es öffnete. Das Platinband eines Idoikkhe schimmerte darin.


  ›Nein!‹ schrie es in Daniels Bewußtsein und erschreckte seine Asuthi. Aber sie waren bei ihm, und auch Arle war da; Daniel war ein Gefangener, nicht nur der Iduve. Er ließ sich das Armband mit derselben hilflosen Panik anlegen, die einst auch Aiela empfunden hatte und schämte sich bitterlich.


  ›Ist es das, was das Takkhenes den M'metanei antut?‹ fragte sich Aiela. Daniel haßte Ashanome; er hatte tatsächlich Tejef nicht halb so sehr gefürchtet wie Chimele. Aber er gab nach, und selbst Aiela konnte sich nicht vorstellen, wieviel Mut ein M'metane hätte haben müssen, um der Nasul die Stirn zu bieten.


  ›Ihr seid beide Außenseiter‹, bemerkte Isande traurig. ›Oh, was bin ich froh, daß ich nie mit euren Zweifeln zu kämpfen hatte. Ihr habt einfach Angst vor den Iduve. Könnt ihr das nicht endlich akzeptieren? Wir sind schwächer als sie. Was wollt ihr noch, bis ihr endlich zufrieden seid?‹


  Chimele interessierte sich nun für Arle und sah das Kind mit dem Blick an, den Aiela kannte und Daniel am meisten haßte, mit dieser Konzentration eines Raubvogels, die das Opfer in Bann schlug. Arle wurde in das Schweigen hineingezogen und schien eher hypnotisiert als ängstlich zu sein.


  »Das ist also das Kind, das so wichtig für dich war, Daniel-Kameth, so wichtig, daß deine Asuthi dich nicht bändigen konnten?«


  Daniels Herz pochte dumpf und schien stehenzubleiben, als er erkannte, daß Vaikka nicht unbedingt den wirklichen Missetäter einbeziehen mußte, daß Belohnung und Strafe bei den Sternenherrn nicht dasselbe wie bei den Menschen bedeuteten. Er hätte gerne gesprochen, wenn er die Worte gefunden hätte; so aber begegnete er Chimeles Augen und stürzte in diesen amethystfarbenen Blick, diese kühle Ruhe ohne Mitleid, wie die M'metanei es kannten. Vielleicht lachte Chimele. Keiner der Kamethi konnte es erkennen. Vielleicht war das Ganze selbst eine Vaikka, eine Machtdemonstration.


  »Sie hat eine gewisse Chanokhia«, sagte Chimele. »Man wird sich darum kümmern, daß sie angemessen versorgt wird.«


  »Das mache ich schon«, sagte Daniel. Es waren die zurückhaltendsten Worte, die er finden konnte.


  Und plötzlich wich das Zentrum des Paredre einer Projektion in Rot und Violett, Tashavodh und Mijanothe, Kharxanen und Thiane.


  »Heil Ashanome«, sagte Thiane »Seid ihr zufriedengestellt?« Chimele erhob sich und neigte in Ehrfurcht vor der ältesten aller Iduve den Kopf. »Du bist pünktlich, Thiane, Langlebige.«


  »Die Stunde ist da, o Ashanome, Weltenjäger, und Priamos existiert noch immer. Wir sahen Schiffe zu euch zurückkommen. Ich frage nochmals: seid ihr zufriedengestellt?«


  »Du hast also bemerkt, o Thiane, daß all unser Eingreifen auf Priamos vor der festgesetzten Zeit beendet war, und daß Ausrüstung und Personal vollständig abgezogen wurden.«


  Aufgebracht über diese milde Vaikka runzelte Thiane die Stirn. »Nur ein Wesen gibt es, dessen Aufenthaltsort von Bedeutung ist, o Ashanome.«


  »Sieh denn.« Chimele blickte nach links und streckte die Hand aus. Eine neue Projektion nahm Gestalt an, ein Mann in dunkler Kleidung, sitzend. Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, wo er war: er erhob sich, und Arle wollte aufschreien, aber Isande verhinderte es mit einem heftigen Druck auf ihren Arm.


  »Diese Person«, sagte Chimele leise, »gehörte einst zu Ashanome. Wir haben ihn wieder unter uns, und wir sind fähig, unsere internen Angelegenheiten selbst zu regeln. Wir ehren euch, Mijanothe, für die Schicklichkeit, die ihr während des gesamten Harathos gewahrt habt. Und, o Kharxanen von Tashavodh, laß dir sagen, daß Ashanome noch einige Zeit dieses Gebiet der Galaxis durchstreifen wird. Im Interesse des Verbots von Vaikka, welches das Orithanhe uns beiden ausgesprochen hat, schiene es uns angemessen, wenn sich die Nasal Tashavodh ein anderes Gebiet suchen würden. Wir haben diese Zone zuerst besetzt, und es schickt sich nicht, wenn zwei Orith-Nasuli sich auf zu engem Raum befinden, ohne den Anstand durch Akkhres-Nasuli und dessen bindende Eide zu wahren.«


  Schweigen. Kharxanens massiges Gesicht nahm einen noch düstereren Ausdruck an; aber er verbeugte sich steif. »Heil Ashanome. Wir scheiden ohne Vaikka. Dieses Gebiet ist nicht von Interesse für uns; wir freuen uns, wenn Ashanome es gerne besitzen möchte. Es scheint uns ein ausgezeichneter Weg, unsere Angelegenheiten zu entwirren. Ich sage dir Lebewohl, Chimele.«


  Ohne einen weiteren Gruß verschwand sein Bild. Es schien, obwohl man nicht sicher sein konnte, daß der Schein eines Lächelns Thianes Gesicht überflog, ein Lächeln, das nicht mehr zu sehen war, als sie sich umwandte, um das Wesen anzustarren, das in dem bleichen Lichtstrahl stand. Dann neigte sie achtungsvoll den Kopf vor Chimele.


  »Dein ist die Ehre, Ashanome«, erklärte Thiane. Sie legte beide Hände auf ihren Stab und überblickte die ganze Versammlung in der selbstbewußten Haltung ihrer großen Macht unter den Iduve. Chimele setzte sich wieder mit einer ungezwungenen, ruhigen Bewegung, ohne sich durch die Harachia Thianes stören zu lassen.


  Und schließlich wandte sich Thiane an Tejefs Bild im Lichtstrahl, und er senkte den Kopf. Alles Drohende, alle Kraft war aus ihm gewichen; er sah weit weniger eindrucksvoll aus als Thiane.


  »Er ist in der Nähe«, sagte Chimele leise. »Man hält ihn nicht davon ab, zu uns ins Paredre zu kommen: es war nicht nötig, ihn zu fesseln. Vielleicht würde er dir die Ehre erweisen, deinem Ruf zu folgen und hierher zu kommen.«


  »Tejef«, sagte die betagte Thiane und sah ihn voll an, er blickte auf. Ein leises Murren kam von der Nasul, der erste, ein gefährlicher Laut. Plötzlich entzog sich Tejef der Projektionszone und verschwand.


  Es dauerte nicht lange, bis er kam, als greifbare Person inmitten der Vielzahl von Projektionen, die das Paredre säumten. In Isandes Bewußtsein entstanden Kälte und Angst, als sie ihn nur ansah, aber er ging an ihr vorbei, ohne sie zu beachten, obgleich ihre helle Haut sie aus der Versammlung hervorstechen ließ. Er blieb vor Chimele und Thiane stehen, verneigte sich vor Thiane und hob dann, als bereite ihm die Bewegung Mühe, wieder die Augen zu ihr.


  »Tejef«, sagte Thiane, »wenn du eine Botschaft für Tashavodh hast, werde ich sie übermitteln.«


  »Nein, du Älteste von uns allen«, antwortete Tejef leise und verbeugte sich nochmals bei diesem außergewöhnlichen Entgegenkommen Thianes.


  »Wurde es ordnungsgemäß gemacht?« fragte Thiane.


  Tejefs Augen wanderten zu Aiela; aber einem M'metane die Schuld zu geben, diese Schande war doch zu groß. Es war kein Zorn zu spüren, nur ein Erkennen; er gab Thiane keine Antwort.


  »Du hast gesehen«, sagte Chimele zu Thiane. »Harathos ist zufriedengestellt. Von jetzt an gehört er Ashanome, und es ist Sache der Nasul, was wir tun.«


  »Heil Ashanome, ehrwürdig und akita. Mögen wir uns immer so begegnen, wie wir jetzt scheiden.«


  »Heil Mijanothe, du Weitsichtige. Möge eure Suche erfolgreich und euer Wohlstand grenzenlos sein. Und heil Thiane, deren Ehre und Chanokhia man bei Ashanome gedenken wird.«


  »Wie der von Chimele bei uns«, murmelte Thiane hocherfreut und schaltete sich so schnell aus, daß ihre Stimme noch nachhallte.


  Dann brach er aus, der Zorn Ashanomes, ein gegen Tejef gerichtetes Murren, das ihn ins Zentrum des Paredre vordringen ließ; er sah in die Runde, blickte alle an und versuchte, eine trotzige Haltung zu zeigen, als sie ihn umdrängten. Zwei Dhis-Wächterinnen, Tahjekh und Nophres, zogen ihre Ghiakai, stellten sie mit der Spitze auf die kostbaren Teppiche, kreuzten sie und versperrten ihm so den Weg zu Chimele.


  Die Hand eines Iduve packte Aielas Arm und die Idoikkhei stachen sie alle drei gleichzeitig. »Hinaus!« sagte Ashakh. »Das ist kein Ort für M'metanei.«


  Isande machte gehorsam einen Schritt, blieb aber dann stehen, denn Daniel kam nicht, und auch Aiela blieb, entsetzt über das, was Daniel tun wollte.


  ›Bring das Kind hier weg!‹ flehte ihn Aiela an. Aber schon brach im Saal das Chaos aus, die Körper von Iduve drängten in die Projektionszone, schienen das Paredre zu erfüllen, wirkliche und Scheingestalten mischten sich in ständig wechselnden Kombinationen. Tejef schrak zurück, weniger und weniger Raum blieb ihm. Jemand versetzte ihm einen harten Schlag; Körper drängten sich dazwischen, und die Kamethi konnten nichts sehen.


  »Halt!« brüllte Khasifs Stimme und schaffte Ordnung; Chimele erhob sich, die Iduve wichen vor ihr zurück. Ein unbehagliches Schweigen entstand.


  »Tejef«, sagte Chimele.


  Er versuchte ein trotziges Zischen. Es kam so gedämpft heraus, daß es nach etwas ganz anderem klang.


  »Da ist eine Menschenfrau, die behauptet, deine Gefährtin zu sein«, sagte Chimele. »Man wird ihre Verletzungen behandeln. Es war eine Nachlässigkeit von dir, das zu versäumen – aber natürlich waren deine Fähigkeiten begrenzt. Die Amaut, die sich deinem Schutz anvertraut hatten, haben ihren Irrtum eingesehen und verlassen Priamos in höchster Eile. Dein Okkitan-as Gerlach kam um, als dein Schiff abhob; Chaikhe sah keinen Grund, ihn vom Schiff wegzubringen. Und was den Karsh Gomek allgemein betrifft, so weiß ich noch nicht, ob wir die Unannehmlichkeiten beachten werden, die uns diese Wesen verursacht haben. Es wäre sogar möglich, daß die Nasul auch deine Vergehen nicht beachtet, Tejef, wenn du klug wärst, wenn du dich unterwerfen würdest.«


  Das bedrückende Gefühl in der Luft wurde stärker. Tejef stand unter ihnen, sein Brustkorb hob und senkte sich, Schweiß lief über sein indigofarbenes Gesicht. Er schüttelte den Kopf, um den Schweiß aus den Augen zu bekommen und schien ohnmächtig werden zu wollen; er war weit heruntergekommen im Vergleich zu dem gesunden, schrecklichen Mann, der ihnen auf der Welt entgegengetreten war. ›Nachgeben‹, hatte Daniel einmal von ihm gehört, ›heißt sterben; moralisch und physisch sterben;‹ und wenn je ein Mann so ausgesehen hatte, als wolle er aus einem solchen Grund sterben, so war es dieser, innerlich zerrissen.


  Tejefs wilder Zornesschrei übertönte das anschwellende Murren der Nasul. Iduve stoben vor seinen Fausthieben auseinander, Stimmen kreischten und zischten. Isande erwischte Arle und drückte das Gesicht des Menschenkindes gegen ihre Brust in dem Versuch, den entsetzlichen Anblick und die Geräusche von ihr fernzuhalten, denn jetzt stand Tejef den gezückten Ghiakai gegenüber. Wenn er versuchte, aus dem Kreis auszubrechen, würden sie ihn zurückdrängen; inzwischen war er von Schlägen betäubt und blutete. Mit einem Schrei stürzte er sich auf Chimele; aber da waren die Wächterinnen, da war Khasif, und Khasifs Hieb schmetterte ihn zu Boden.


  Daniel zwängte sich in den Kreis, schnellte gegen die Schulter eines jungen Iduve und schob sich vorbei, bevor der junge Mann begriff, was da passierte – und schrie auf vor Schmerz, brach unter der Züchtigung durch das Idoikkhe zusammen. Der Schmerz strömte zurück; Aiela drängte sich selbst durch die Bresche, versuchte, seinem verletzten Asuthe zu helfen und fühlte, wie sich alle Aufmerksamkeit plötzlich geballt auf ihn richtete.


  »M'metanei«, sagte Chimele, »ihr habt hier nichts zu suchen! Ihr werdet nicht bemerkt.« Sie hob die Hand, und die Iduve teilten sich wie Gras im Wind, machten den Weg zur Tür frei. Als Daniel den Mund öffnete, um gegen die Anweisung zu protestieren: »Aiela«, sagte sie da völlig ruhig. Es war eine letzte Warnung. Er erkannte es am Tonfall.


  Daniel erhob sich, wandte sich Tejef zu, wollte ihn anflehen: er wollte sprechen, wollte es verzweifelt, aber Daniels Mut reichte nur zum Handeln: er war nicht redegewandt, die Worte gingen ihm schwer über die Lippen. Mitleidig sprach Aiela es aus. Daniel hätte sonst nicht nachgegeben.


  »Wir haben uns eingemischt. Ich habe es getan. Es tut uns leid.«


  Und zu Aielas Bestürzung rückten die Iduve von ihnen ab, und sie waren allein in der Mitte mit Tejef – und Daniel näherte sich Isande, die Arles Hand fest umklammerte und ängstlich zusah, wie Tejef auf die Beine kam.


  »Kamethi«, sagte Chimele. »Ich habe nichts gehört, ich habe dieses Benehmen nicht bemerkt. Ihr seid entlassen. Geht!«


  »Er besaß Ehre bei seinen Kamethi«, sagte Aiela, indem er wiedergab, was Daniel auf dem Herzen hatte. Es war wichtig, daß Tejef das erfuhr, ehe sie gingen. Das Idoikkhe regte sich, begann zu stechen und hörte wieder auf. Isande strahlte Panik aus, sie mit dem Kind, sie wollte weglaufen, sah voraus, daß man Daniel vor aller Augen töten würde – und Aiela mit ihm. Es war ihr Unglück, daß sie Asuthi hatte, die ebenso eigensinnig waren wie sie selbst – und auch ihr Stolz. Sie waren beide verrückt, ihre Asuthi, aber daran hatte sie sich schon gewöhnt.


  Und Chimele sah sie alle drei an: die Augen einer Kallia hätten sich vielleicht verändert, hätten Gefühle gezeigt. Die ihren konnten es kaum, ebensowenig, wie sie Tränen vergießen konnten. Aber Aiela bedauerte sie: nachdem er sie schon einmal vor ihren Nasithi allein gedemütigt und damit ihren Zorn verdient hatte, konnte er nur vermuten, was er ihr nun, unter den Augen des ganzen Melakhis und der Nasul, antat.


  »Orithain Chimele«, sagte er in sehr respektvollem Ton, »wir haben allen Ihren Befehlen gehorcht. Wenn ein Kameth Sie um etwas bitten darf...«


  Ein großer Schatten schloß sich ihnen an – Ashakh; er verschränkte die Arme und nickte Chimele kurz ehrerbietig zu.


  »Dieser Kameth«, sagte Ashakh, »ist dabei, sich Schwierigkeiten einzuhandeln, die er nicht bewältigen kann. Er ist ein seltsames Wesen, dieser M'metane, ein wenig vorschnell uns gegenüber, und ohne jedes Takkhenes, mit dem er sich über lebensgefährliches Gebiet vortasten könnte; aber seine Chanokhia gefällt mir. Ich lehne seine Respektlosigkeit ab, aber ich möchte nicht, daß er Schaden leidet, weder er noch seine Asuthi – von denen einer schließlich ein Mensch und ein Außenseiter ist und noch weniger Ahnung hat, was sich gehört, als dieser hier. Ich habe viel hingenommen, Chimele. Ich habe gelitten und meine Sra hat gelitten, um Ashanomes willen. Aber dieser Kameth und seine Asuthi sind für die Nasul von Wert. Hier sage ich nein, Chimele.«


  »Ashakh«, sagte Chimele mit schrecklicher Stimme, »du hast nicht nur in der Angelegenheit der Kamethi nein gesagt.«


  »Ich bin nicht gegen dich, Chimele.«


  »Ich sehe es anders. Ich sehe, daß du in der Angelegenheit mit Tejef nicht takkhe mit uns bist, daß jemand ihm Unterstützung gibt.«


  »Dann siehst du das falsch. Meine M'melakhia galt immer dem Wohlergehen von Ashanome. Wir konnten doch unsere Differenzen bisher immer beilegen, Nasith-tak.«


  »Und wir hatten eine ganze Menge«, sagte Chimele, »und zu häufig. Nein!« sagte sie scharf, als sich Tejef bewegte: er kam nicht näher, denn die Dhis-Wächterinnen waren dazwischen und Khasif und Ashakh schirmten Chimele so instinktiv wie immer ab. Wieder lag die Schwüle schwer in der Luft: bedrückend, feindselig, und plötzlich eine seltsam verwirrende Heftigkeit. Chimele warf Rakhi einen erschrockenen Blick zu.


  »Ihr gehört nicht hierher«, sagte sie, aber Entsetzen schien ihren Zorn zu ersticken, und es war nicht klar, zu wem sie sprach.


  Tejef kam näher, so nahe, wie es die Ghiakai gestatteten. »Orithain Chimele. Du hast mich ausgestoßen; aber Mejakhs Takkhenois existiert nicht mehr, und die Stimmung der Nasul ist dadurch erträglicher geworden, Chimele Sra-Chaxal. Ich hatte immer M'melakhia für diese Nasul, und nicht allein für die Nasul. Ich war ein Nas, Chimele.«


  Chimeles Atmen war ein hörbares Zischen. »Und du lebtest immer gerade noch geduldet in dieser Nasul, und wir haben dich wieder zu uns zurückgejagt. Deine M'melakhia ist e-takkhe, e-takkhe und mir unsagbar widerwärtig.«


  Ein wildes Grinsen erschien auf Tejefs Gesicht. Er schien zu wachsen und ließ sich mit den von den Händen bedeckten Knien auf den Teppich fallen. Die Gebärde, mit der er sich unterwarf, war in sich allein eine Unverschämtheit; langsam neigte sich sein Körper zum Boden und ebenso langsam streckte er sich aus.


  Arle schrie auf, ein winziger Laut, der die unerträgliche Spannung in der Luft durchbohrte. Isande umschlang sie fest, brachte sie zum Schweigen, denn Ashakh schickte eine hämmernde Botschaft an alle drei Idoikkhei gleichzeitig: ›Keine Bewegung!‹


  »Geh!« explodierte Chimele. »Wenn du in der Nasul überlebst, werde ich dir vielleicht nicht nach dem Leben trachten. Aber du hast noch eine Vaikka zu bezahlen, Tejef, den keiner bekommt.«


  »Meine Sra«, antwortete Tejef mit kalter Berechnung, »wird Ehre haben.« Aber er wich vorsichtig vor ihr zurück, nachdem er sich erhoben hatte.


  »Ihr seid entlassen«, sagte Chimele, und ihr zorniger Blick überflog den Saal, worauf, kaum daß Tejef zur Tür hinaus war, die anderen sich hastig zu zerstreuen begannen; eine Vielzahl von Projektionen erlosch, und der Gang leerte sich nach rückwärts, als die Iduve sich in den Teil des Schiffs zurückzogen, der ihnen vorbehalten war.


  »Bleibt!« sagte sie zu den Nasithi-Katasakke, die ebenso gerne verschwunden wären; als sie wartend stehengeblieben waren, beachtete sie sie nicht mehr, sondern wandte sich mit zornigem Stirnrunzeln an Aiela. Das Idoikkhe sendete ein Signal, das ihn zusammenzucken ließ.


  ›M'metane, es ist deine Schuld, daß ich so gedemütigt wurde. Es war deine Handlungsweise, die diesem Wesen die Arastiethe verlieh, mir zu trotzen und von den anderen Unterstützung zu bekommen. In deiner Unwissenheit hast du etwas angefangen, was du nicht einmal andeutungsweise begreifen kannst. Du hast mich gedemütigt, die Nasul gespalten, und einige von uns werden vielleicht deswegen sterben. Was bist du bereit, dafür zu bezahlen, M'metane, den ich geehrt habe, welche Vaikka wäre deiner Meinung nach angemessen?‹


  Er starrte sie an, der Schmerz flutete aus dem Idoikkhe nach oben, und er erkannte verzweifelt, daß er nicht nur möglicherweise sein Leben verlieren würde, sondern daß es auch noch verdientermaßen geschehen würde. Isandes Elend hatte er zu verantworten; und nun auch noch Chimeles.


  Und indem er eine Orithain demütigte, hatte er die Existenz von Ashanome selbst bedroht.


  »Ich habe gehandelt, wie es in meiner Natur lag«, protestierte er.


  Ashakh rettete ihn. Er erkannte es, als der Schmerz aufhörte und er Isande und Daniel schwach und entsetzt in seinem Bewußtsein spürte; er fühlte, wie ihn der schraubstockartige Griff des Iduve auf den Beinen hielt.


  »Chimele«, sagte Ashakh, »das war keine Respektlosigkeit von ihm: es war ganz simple, kalliranische Logik. Und vielleicht steckt ein gewisser Wert in seiner Argumentation: schließlich warst du der Meinung, daß er Chanokhia besitzt, und du hast ihn ausgewählt, daher sind seine Entscheidungen in gewisser Weise die deinen. Vielleicht überwiegt die Logik der Außenseiter, wenn man sich mit Außenseitern abgibt, und es geschehen Dinge, die in einem Iduvesystem nicht passieren würden.«


  »Ich erkenne deine M'melakhia für diese Wesen, Ashakh, und ich bin erstaunt. Ich halte sie für übertrieben.«


  Der große Iduve blickte verlegen zur Seite. »Ich begreife, daß Tejef in diesen Wesen, den Menschen und den Kallia, Chanokhia entdeckt hat.«


  »Du warst dafür verantwortlich, daß sich das Takkhenes von Ashanome Tejef zugewendet hat – das war deine Vaikka für Chaikhe.«


  Wieder hatte er sie angeblickt, und jetzt neigte er leicht den Kopf. »Chaikhe ist dhisais – wie Rakhi dir berichten kann: jenseits jeder Vaikka und nicht länger meinem Schutz unterstellt. Ich verstehe, was du getan hast, nachdem du nicht einmal Rakhi geschont hast, für den du die größte Zuneigung empfindest, und ich bewundere die Stärke und die Chanokhia in deiner Handlungsweise, o Chimele. Du hast mich bei deinen Schachzügen mehrfach gedemütigt, aber es geschah im Interesse Ashanomes.«


  »Ist es in unserem Interesse – was du getan hast?«


  [image: ]


  »Chimele«, sagte Rakhi leise, und sie wechselten einen Blick, der zeigte, daß in dem Wort vielleicht mehr lag, als Rakhi hätte aussprechen können, denn Chimele schien sehr beunruhigt.


  »Khasif«, fragte Chimele plötzlich, »kannst du, so wie die Sache jetzt steht, takkhe sein?«


  Khasif verneigte sich. »Ich habe dir Tejef gebracht; und diese Vaikka ist genug. Er ist mein Sra, Chimele, wie du auch. Frage nicht mich.«


  »Chaikhe...«, sagte Chimele.


  »Orithain«, sagte Rakhi, »sie hat deine Befehle erstaunlich gut befolgt: aber vergiß nicht, sie hatte kaum das Dhis verlassen, als die Tejefs Interesse gewann.«


  Ihre Lippen spannten sich. »Tatsächlich«, sagte sie, und einen Moment später: »Aiela, deine Harachia und die deiner Asuthi ist im Augenblick störend. Du hast mir gedient, und die Ehre, die mir durch deine Anstrengungen zuteil wurde, freut mich. Du bist entlassen, aber du schuldest mir immer noch eine Vaikka für deine heutige Anmaßung.«


  Er schuldete ihr zumindest, daß er dasselbe Risiko einging wie für Tejef, um zurückzuerstatten, was er ihr genommen hatte, obwohl jede Faser in ihm ›Lauf weg!‹ schrie.


  »Chimele«, sagte er, »wir ehren Sie – aus ganzem Herzen, wir ehren Sie.«


  Chimele blickte ihn voll an. »M'metane«, sagte sie, »ich habe eine M'melakhia für das sonderbare Wesen namens Aiela Lyailleue. Die Neugier zwingt mich, weiterzufragen und dich nicht so zu behandeln, wie du es verdient hast. Du bist der einzige M'metane, den ich kenne, der keine Angst hatte, unter uns M'metane zu sein. Du bist Ashanomes größte, lebende Kuriosität – daher genießt du Freiheit bei uns, und du gleitest in die gefährliche Gewohnheit hinein, dir Freiheiten gegenüber Ashanome herauszunehmen. Die Seuche hat auch auf deine Asuthi übergegriffen, wie ich sehe. In Maßen war mir das von Nutzen.«


  »Ihr Interesse ehrt mich, Chimele.«


  Sie wandte nun Ashakh ihre Aufmerksamkeit zu. Irgendeine geheime Verständigung zwischen ihnen veranlaßte diesen, sich mit den Händen auf den Schenkeln sehr tief zu verbeugen, und er blieb in dieser Haltung, bis sich Chimeles Erregung gelegt hatte. Er schien auch das zu spüren, denn er richtete sich auf, ohne vorher hochzublicken und hob langsam das Gesicht.


  »Chimele, ich behaupte, takkhe zu sein.«


  »Ich erkenne nur, daß du mit diesen empörenden Wesen einverstanden bist.«


  »Und ich«, sagte Ashakh, »erkenne deine Mißbilligung mir gegenüber. Das demütigt mich, Chimele, denn ich ehre dich wirklich. Wenn du darauf bestehst, gehe ich arrhei-nasul, denn meine M'melakhia ist nicht groß genug, um dich herauszufordern, sicherlich nicht, wenn dadurch die Dynastie gefährdet wird. Du bist wichtig, und ich nicht. Erlaube mir nur, diese Kamethi mitzunehmen. Die Arastiethe erlaubt mir nicht, sie im Stich zu lassen.«


  Chimele blickte ihn einen Moment lang an, dann wandte sie sich ab und griff nach Aielas Arm. Ihre unglaublich starken Finger ließen seine Hand gefühllos werden, aber es war keine Geste des Zorns.


  Man sah die Nasithi-Katasakke nicht oft auf der Ebene der Kamethi; und Rakhis Anwesenheit verursachte eine leichte Aufregung – nur eine leichte, denn selbst die Kamethi kannten die Verschrobenheit dieses Iduve. So war es kein großer Schock für Aiela und Isande, als der Nasith sie im Vorbeigehen grüßte. Neben ihnen zeigte das große Panoramafenster den sternenübersäten Raum, nicht mehr die Kugelgestalt von Priamos. Ashanome war wieder frei – und unterwegs.


  »Herr«, erwiderten die Kamethi seine Höflichkeit und verbeugten sich gleichzeitig.


  »Und diese dritte Person?«


  »Ich bin hier«, sagte Daniel durch Aielas Mund.


  ›Schwierigkeiten, Aiela? Was will ein Nas um diese Zeit bei uns?‹


  ›Bleib ruhig. Wenn Chimele etwas Schlimmes vorhätte, würde sie das selbst ausführen, ohne Mittelsmann.‹ Aiela zwang seine Asuthi zum Schweigen und hielt die Augen auf Rakhi gerichtet, um den Nasith nicht wissen zu lassen, daß da Mitteilungen hin- und hergingen: diese Dreiecksverständigung nahm einen so stark in Anspruch, daß es schwierig war, nicht zerstreut zu wirken.


  »Ist die Asuthithekkhe angenehm?« fragte Rakhi so sehnsüchtig, wie sie es noch nie von einem Iduve erlebt hatten.


  »Sie hat ihre Schwierigkeiten«, antwortete Aiela, ohne den Einspruch seiner Asuthi zu beachten. »Aber ich möchte sie nicht missen.«


  »Die Stille«, sagte Rakhi, »ist furchteinflößend – ohne den Partner. Für uns ist es keine ganz angenehme Erfahrung. Aber getrennt zu werden bedeutet eine große Stille.«


  Da verstand Aiela und bedauerte ihn. Es war ungefährlich, Rakhi zu bemitleiden, dessen M'melakhia nicht so wild war.


  »Geht es Chaikhe gut, Herr?«


  »Sie ist zufrieden. Sie hat sich in sich zurückgezogen – völlig. Dhisaisei werden immer mehr so. Ich habe es gespürt.« Rakhi schwieg mit einem verlegenen Blick zum Panoramafenster. Der Schiffsrumpf der Ashanome passierte den Haltebügel. Einen Augenblick lang war alles dunkel. Ihre Spiegelbilder, der bleiche Kallia und der dunkle Iduve, blickten sie aus dem Panoramafenster an. »Da gibt es einen kleinen Amaut, der dich ehrenvoll erwähnte. Sein Name ist Kleph. Ashakh hat mich gebeten, dir das mitzuteilen: die Arastiethe verbietet es dem ersten Navigator, Botschaften zu überbringen. Diese Person hat sich sehr am Anblick der Gärten der Ashanome erfreut. Ashakh hat ihm diese Aufgabe verschafft. Die Arasthiethe verbot...«


  »... daß Ashakh Gefühle der Dankbarkeit zeigte.« Rakhi runzelte die Stirn, selbst er war ein wenig aufgebracht über eine solche Unterbrechung durch einen M'metane. »Dieser Amaut bewies keine große Chanokhia, als er Ashakh in hilflosem Zustand an Bord des Basisschiffs brachte. Aber dieses Wesen könnte den Begriff ›Vaikka‹ in keinem vernünftigen Sinn erfassen, geschweige denn eine Demütigung auf diese Weise. Hat sich Ashakh darin getäuscht?«


  »Nein«, sagte Aiela, »und Ashakh weiß das auch.« Der Schatten eines Lächelns überflog das Gesicht des Nasith, und Aiela runzelte die Stirn, weil er den Verdacht hatte, er selbst sei gerade das Opfer von ein wenig Iduvehumor gewesen, völlig unbewegt vorgetragen. Vielleicht, dachte er, hatten die Iduve mehr über die Art der M'metanei herausbekommen, als sie zugeben wollten. Und doch durfte man nicht einmal diesen sanftesten der Iduve provozieren: man durfte nicht vergessen, daß sie sich um Dankbarkeit bemühten, sie vielleicht um einer Laune willen üben mochten. Man konnte darüber streiten, ob sich in der Kälte ihrer dunklen Herzen dabei etwas rührte.


  ›Laß ihn in Ruhe‹, riet Isande. ›Sogar bei Rakhi gibt es Grenzen.‹


  »M'metanei«, sagte Rakhi, »ich würde euch raten, euch in den nächsten paar Tagen leise und fast unsichtbar im Paredre zu bewegen. Wenn Chimele euch rufen lassen sollte, was sie tun wird, so seid höchst liebenswürdig.«


  »Warum, Herr?« stellte Isande die Frage, die offensichtlich erwartet wurde.


  »Weil Chimele sich zu einer Vaikka an Tashavodh entschlossen hat, die ihr das Orithanhe und sein Verbot nicht verweigern können.« Der Iduve grinste unwillkürlich. »Kharxanens M'melakhia nach einer Verbindung mit der Dynastie von Ashanome besteht schon sehr lange – sie ist eigentlich der Ursprung von allem. Er wird enttäuscht werden. Das Orithanhe selbst hat Kharxanen und Tejef gezwungen zu bestreiten, daß sie Sra zueinander sind; also kann Kharxanen keine Ansprüche erheben, wenn Chimele Tejef für das Kataberihe von Ashanome wählt. Die Reinigungszeremonien werden beginnen. Ein Kind wird es geben; und dann wird dieser Nas Tejef ein Schiff und so viele Okkitani-as und Kamethi bekommen, wie Chimele ihm mitgeben will.«


  »Sie bildet eine Vra-Nasul?« fragte Isande erstaunt. »Nach all dem Unheil, das er verursacht hat?« Unwille flackerte in ihr auf, übertönt durch Daniels Freude; und Aiela trennte sie voneinander.


  »Sie sind takkhe«, sagte Rakhi. »M'metane, ich kenne eure Gedankengänge ein wenig. Ihr habt ein langes Gedächtnis für Dinge, die euch erzürnt haben. Aber wir sind nicht gehässig; wir führen keine Kriege. Chimele hat Vaikka genommen, denn seine Sra wird als Vra-Nasul für immer Ashanome untertan sein; aber die Sra, die sie von ihm, unter ihrem Namen, als Erben bekommen wird, wird immer größer sein als die Dynastie, die er begründen wird. Eine durch Paarung entstandene Vra-Nasul kann einer Orith-Nasul keine Verpflichtungen auferlegen. Also wird Tejef sich unterwerfen, und beide werden ihre Ehre behalten. Es ist eine vernünftige Lösung – eine, die ihr vorbereitet habt, M'metanei. Ich rate euch also, diese eure kleine Vaikka geheimzuhalten, damit Chimele sie nicht gezwungenermaßen bemerken muß. Sie findet eure Chanokhia amüsant: sie hat hart gekämpft, um sich zu dieser Haltung durchzuringen – denn wenn ihr uns kennt, dann wißt ihr, daß es uns häufig schwerfällt, in eurem Benehmen irgendeine Vernunft zu entdecken. Wir geben uns Mühe. Wir sind klug genug geworden, das, was wir nicht verstehen, zu beobachten und abzuwarten: das ist ein Gegenmittel für die unharmonischen Impulse, die unsere verschiedenen Rassen beherrschen. Ich empfehle euch dieses Verhalten ebenfalls, Kamethi.«


  Und mit einem Kopfnicken ging er, bestieg den Lift und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  ›Aiela‹, kam Isandes Gedanke, ›Chimele hat ihn geschickt.‹


  ›Man hat uns Ehre erwiesen‹, antwortete er und erwartete Widerspruch von Daniel.


  Aber als Daniels Bewußtsein sich ihnen wieder zuwandte, verbannte es alle außer seinen eigenen Gedanken, denn er hatte plötzlich auf dem Gang ein menschliches Kind und eine rothaarige Frau erkannt.


  Er begann, sich schnell einen Weg durch den Verkehr zu bahnen; seine Asuthi ließen ihn in diesem Augenblick allein.


  Fremdwörterverzeichnis


  I


  Die KALLIRANISCHE SPRACHE zeigt wie die menschliche Sprache eine Aufteilung in substantivische und verbale Begriffe. Es gibt jedoch einen erstarrten Ethikal aus der Zeit der Orithainherrschaft. Obwohl der Ethikal dem Verb der Orithainsprache entspricht, wurde er im Kalliranischen zum Adjektiv.


  


  
    
      
        	Arethme

        	Stadt-Deme des kalliranischen, politischen Systems: entspricht auf der Heimatwelt einer Stadt mit all ihren Land- und Handelsrechten; in den Kolonien oft gleichzusetzen mit einer Hemisphäre oder einer ganzen Welt samt den zugehörigen Rechten.
      


      
        	Ehs, Ehsin (pl.)

        	Kubikmaß, annähernd 25 cm3
      


      
        	Elethia

        	Ehre, Vornehmheit, Gefühl für richtiges Benehmen, Pflichtbewußtsein.
      


      
        	Esliph

        	›Die sieben Sterne‹: ein Sternensystem mit vielen Planeten zwischen den Metrosi und den Menschenwelten.
      


      
        	Giyre

        	Anerkennung seines eigenen, gebührenden Platzes in der Weltordnung; auch Verpflichtung dem anderen gegenüber. Im Idealfall gegenseitig.
      


      
        	Halliran Idai

        	die ›Freie Union‹, politisches System der Metrosi, deren Hauptstadt Aus Qao, der fünfte Planet von Qao ist.
      


      
        	ikas

        	ohne Rücksicht auf Giyre und Kastien, anmaßend.
      


      
        	Kallia

        	Mann, Frau; Männer, Frauen.
      


      
        	kamesule

        	sich mit den Iduve verbünden; d.h. sich kriecherisch benehmen.
      


      
        	Kastien

        	man selbst sein; Tugend, Weisheit; Bewahrung der Harmonie mit den anderen und mit dem Universum durch vollkommene Konzentration auf Giyre gegenüber allen Personen und Sachen.
      


      
        	Marithe

        	ein blaßrosa Wein.
      


      
        	Men, Meis (pl.)

        	ein Längenmaß, annähernd 25 cm.
      


      
        	Metrosi

        	die ›Zivilisierten Welten‹, d.h. die innerhalb des ursprünglichen Gebiets der kalliranisch-amautischen Kolonisation liegenden.
      


      
        	Orithain

        	irrtümlich verwendet als Gattungsname für die Iduve.
      


      
        	Parome

        	Gouverneur einer Arethme.
      


      
        	Qao

        	›Die Sonne‹; Heimatstern der kalliranischen Rasse.
      

    


  


  II


  Die SPRACHE DER IDUVE unterscheidet sich in einem solchen Maß von der kalliranischen wie von der menschlichen Sprache, daß eine wörtliche Übersetzung nicht möglich ist, soll Verständnis erzielt werden. Eine freie Wiedergabe ist das Beste, was man erreichen kann.


  Zum ersten gibt es keine klare Unterscheidung zwischen nominalen und verbalen Begriffen, zwischen Dingen und Handlungen. Statt dessen besteht die Wirklichkeit in der situationsgebundenen Verknüpfung zwischen Greifbarem und Moralisch-Ethischem; jedoch kann ein Ethikal in ein Konkretum übergeführt werden und umgekehrt. Die meisten Begriffe sind in zwei Worten grammatikalisch vollständig: ein Ethikal wird dem konkreten Stamm affigiert. Die Bedeutungen können durch Präfixe, Infixe oder Suffixe an den Ethikal oder das Konkretum verändert oder erweitert werden. Diese angefügten Partikel können negative, intensivierende, ehrende, hypothetische, fragende, befehlende, direktionale, futurische oder historische, relationale oder deskriptive Bedeutung haben.


  Zweitens hat die Sprache nur sehr spärliche Genusbezeichnungen. Man kann keinesfalls das Geschlecht dadurch bezeichnen, indem man das männliche, ehrende Affix – toj oder das weibliche, ehrende -tak dem fraglichen Wort beifügt. Begriffe, die eine Genusunterscheidung scheinbar zwingend fordern (Mann, Frau, Mutter, Vater, Bruder, Schwester, Gatte, Gattin), existieren in der Sprache der Iduve nur als künstliche Konstrukte. Die -kk und -kh – Verbindungen in den einzelnen Begriffen werden als weiche, zischende Kehlreibelaute ausgesprochen.


  


  
    
      
        	Akites, Aitomei

        	ein Raumschiff, auf großer Fahrt einsetzbar.
      


      
        	akitomekkhe

        	weltgebunden; in Beziehung mit einer Person oder einem Ort außerhalb der Nasul stehend.
      


      
        	Akkhres-Nasuli

        	Vereinigung zweier Akitomei zum Zweck des Katasakke unter den Mitgliedern beider Sippen.
      


      
        	anoikhte

        	ohne Bindung; nicht ›frei‹ (akita), sondern ›ungebunden‹ und daher Freiwild für M'melakhia (s. d.). Menschlinge (M'metanei) genießen keine Arrhei-Akita; durch ihre irdische Natur sind sie akitomekkhe und daher in ihrem Empfindungsvermögen eingeschränkt.
      


      
        	Arastiethe

        	Ehre; die Macht und die Verpflichtung, die es bedeutet, Iduve zu sein, einer bestimmten Nasul anzugehören oder einfach man selbst zu sein. Ehre bedeutet die Verpflichtung, auch gegen persönliche Zuneigung Gewalt anzuwenden, um seine moralische und physische Unversehrtheit zu bewahren. M'metanei besitzen von Natur aus keine Arastiethe. Um jedoch bewundernswerte Charakterzüge bei M'metanei zu beschreiben, übernehmen die Iduve den kalliranischen Begriff ›Elethia‹.
      


      
        	Arrhei-Akita

        	frei sein; eine moralische Notwendigkeit für das Glück und die Arastiethe der Nasul; besonders der freie Aktionsbereich ihres Schiffs.
      


      
        	Arrhei-Nasul

        	Verlassen der Sippe, gewöhnlich zum Kataberihe mit dem Orithain einer anderen Sippe. Jeder andere Grund fordert Gewalttätigkeiten von der aufnehmenden Sippe heraus. Nicht dasselbe wie Arrhei-Nasuli, was Ausstoßung aus der gesamten Gattung bedeutet und einem Todesurteil gleichkommt.
      


      
        	Asuthe, Asuthi

        	wörtl.: Gefährte. Eine Person, die durch Chiabres mit einer anderen verbunden ist.
      


      
        	Asuthithekkhe

        	geistige Kopplung.
      


      
        	Chanokhia

        	Künstlertum; (2) als Ethikal: Ausübung von Tugend, bewußte Vermeidung von Geschmacklosigkeit, Streben nach Eleganz und Originalität.
      


      
        	Chiabres

        	im Gehirn befindliche Einrichtung zur Kommunikation.
      


      
        	Dhis

        	wörtl.: Nest. Ein gemeinschaftliches Labor für Embryos und Kinderstation für die Nasul. Die Kinder bleiben dort bis zur Volljährigkeit.
      


      
        	Dhisais, Dhisaisei

        	weibliches Wesen, das durch biologische Veränderungen bei der Geburt eines Kindes zum zeitweiligen Wahnsinn getrieben wird; dieser Zustand kann Jahre dauern.
      


      
        	e-

        	negatives Präfix: un-, nicht.
      


      
        	Ghiaka,

        Ghiakai

        	gekrümmtes Schwert, nur noch zum zeremoniellen Gebrauch.
      


      
        	Harachia

        	wörtl.: Anwesenheit, Sehen. Starke Belastung durch den Anblick einer Person, Sache oder Situation; ruft eine irrationale, gefühlsmäßige Reaktion hervor.
      


      
        	Idoikkhe,

        Idoikkhei

        	von Idois, Edelstein. Das Armband eines Nas Kame, versehen mit dem Wappen der Nasul und geeignet, sensorische Impulse zu übermitteln.
      


      
        	Iduve

        	Mann, Frau, Menschheit.
      


      
        	Izhkh

        	Gebirgsregion von Kej IV, berühmt für ihre geometrische Kunst.
      


      
        	Kameth,

        Kamethi

        	ehrende Bezeichnung für Nas Kame.
      


      
        	Kataberihe

        	Paarung eines Orithain, um Ortha-ikhti, Erben, hervorzubringen. Nur Kinder aus einer solchen Verbindung können den Titel erben; er geht ohne Ansehen des Geschlechts auf das älteste Kind über.

        Die Bindung zum Kataberihe schließt die Frau für zehn Monate nach Ankündigung ihrer Absicht dazu vom Katasakke aus; der männliche Partner unterzieht sich einer rituellen Enthaltsamkeit von zwanzig Tagen. Dies geschieht, um die Vaterschaft nachweislich festzustellen und zur geistigen Vorbereitung, da die Partner zum Kataberihe gewöhnlich aus einer anderen Nasul kommen.
      


      
        	katasathe

        	schwanger.
      


      
        	Katasakke

        	Paarung, um Kinder hervorzubringen; erfordert eine dreimonatige Enthaltsamkeit, falls die Frau den Wunsch hat, den Partner zu wechseln. Auch für den Mann gilt es als unanständig, mehr als eine Partnerin auf einmal zu haben. Jede Katasakke-Paarung führt fast sicher zu einem Kind; eine derart hohe Empfängnisrate war früher einmal von Vorteil für die Erhaltung der Rasse. Außerordentliche Langlebigkeit und begrenzter Lebensraum auf den Akitomei veränderten die Verhältnisse und führten zum Brauch des Katasukke.
      


      
        	Katasukke

        	Paarung um des Lustgewinns willen; wird mit M'metanei, aus ästhetischen Gründen jedoch nicht mit Amaut betrieben. Kann nicht zur Nachkommenschaft führen. Die Reinigungszeit beim Kataberihe und Katasakke schließt Katasukke nicht aus.
      


      
        	Kej

        	›Die Sonne‹; Heimatstern der Iduve.
      


      
        	-kkh-

        	relationales Infix; von Kame, Bindung, binden. Bindung oder Verpflichtung: Notwendigkeit.
      


      
        	Kutikkase

        	wörtl.: Dinge. Irdische Notwendigkeiten, Nahrung, leibliche Genüsse, alle Künste außer dem Streben nach oder dem Gebrauch von Geistig-Abstraktem. Gegenteil von Chanokhia.
      


      
        	Lis, Lioi

        	1000 Schritte, ungefähr 1 km.
      


      
        	Melakhis

        	von M'melakhia; Ratsversammlung zur Vermehrung und Bereicherung, bestehend aus dem Orithain, ihrer/seiner Sra und einem Mitglied aus jeder der älteren oder größeren Sri der Nasul. Das Melakhis unterstützt den Orithain bei Entscheidungen von größerer Bedeutung und technischer Schwierigkeit.
      


      
        	M'melakhia

        	Wunsch nach Aneignung; manchmal ähnlich verwendet wie der M'metane-Begriff ›Liebe‹; manchmal mit ›Grausamkeit‹ zu übersetzen. Eine grundlegende und ständige Tätigkeit der Iduve, zur Arastiethe notwendig. (2) M.-Tomes: Erlangen von Prestige oder räumlicher Herrschaft, die notwendig ist als Handlungsraum für die Würde und Freiheit der Nasul. (3) M.-Likatis: Aneignung von Wissen, ehrenwerteste aller Tätigkeiten.
      


      
        	M'metane,

        M'metanei

        	Menschling; ein Wesen, das im Aussehen annähernd zu den Iduve paßt: Kallia und Menschen.
      


      
        	Nasithi

        	ehrender Plural von Nas, Mitglied der Nasul.
      


      
        	Nas Kame,

        Noi Kame

        	Sklave, Leibeigener; ein M'metane im Dienst der Nasul.
      


      
        	Okkitan-as,

        Okkitani-as

        	wörtl.: Helfer; Amaut im Dienst der Nasul.
      


      
        	Oritharche

        	Ratsversammlung aller erreichbaren Orithainei der Orith-Nasuli, mindestens zwanzig zur Beschlußfähigkeit. Kommt auf der Heimatwelt zusammen. Wird fast nie einberufen wegen der Vorliebe der Iduve für Arrhei-Akita.
      


      
        	Paredre

        	Zeremonielles Machtzentrum eines Akites; Saal des Orithain.
      


      
        	prha

        	Partikel mit der Bedeutung ›Hypothese‹ oder ›man vermutet‹.
      


      
        	Serach

        	Bestattungsfeierlichkeit; eine Vernichtung von Kutikkase im Verhältnis zur Arastiethe des Toten.
      


      
        	Sorithias

        	von Orithios, Herrschaft. Die Verpflichtung eines Orithain gegenüber der Nasul.
      


      
        	Sra

        	Blutsverwandtschaft, Blutsverwandte(r.).

        (2) Bhan-Sra: in senkrechter Linie (Eltern-Kind).

        (3) Iq-Sra: in waagerechter Linie (Bruder-Schwester, Halbbruder-Halbschwester).
      


      
        	-tak

        	ehrendes, weibliches Suffix.
      


      
        	takkhe

        	übereinstimmendes Takkhenois habend.
      


      
        	Takkhenes,

        Takkhenois

        	Gruppenbewußtsein der Nasul, mit Hilfe dessen Entscheidungen getroffen und Urteile gefällt werden.
      


      
        	Tekasuphre

        	Dummheit, Unvernunft, Unsinn.
      


      
        	-toj

        	ehrendes, männliches Suffix.
      


      
        	Vaikka

        	Demonstration von Arastiethe; könnte grob mit ›Rache‹ übersetzt werden. Jedoch wird Vaikka oft schon ausgeführt, bevor die tatsächliche Kränkung erfolgt ist, um Niseth (Demütigung, Nachteile) zu vermeiden. Vaikka muß nicht zu Schaden führen, da Arastiethe ebenso durch Hilfe wie durch Zufügung von Schaden demonstriert werden kann. Sie ist jedoch ein für die Psyche der Iduve grundlegender, kämpferischer oder räuberischer Instinkt.
      


      
        	Vaikka-Chanokhia

        	eine für die Iduve typische Kunstform, im allgemeinen an anderen Iduve praktiziert, da die M'metanei Chanokhia nur mit Einschränkungen zu würdigen fähig sind. Wahre Vaikka-Chanokhia gibt dem Gegner keine Möglichkeit, Vergeltung zu üben.
      


      
        	Vra-Nasul

        	untergebene Sippe; wird gebildet, wenn sich eine ältere Sippe wegen ihrer Größe oder wegen Zwistigkeiten spaltet.
      

    


  


  III


  Die SPRACHE DER AMAUT ist der kalliranischen Sprache strukturell ähnlich, mit vielen kalliranischen Lehnwörtern und mit einer starken Tendenz, den kunstvoll höflichen Stil der Iduve zu imitieren. Das Alphabet ist einheimisch, die Literatur als solche entstand jedoch erst nach dem ersten Kontakt mit den Iduve.



  
    
      
        	Amaut

        	Mann, Frau; Volk, Leute.
      


      
        	Bnesych

        	Leiter; Karsh-Oberhaupt bei der Gründung einer Kolonie.
      


      
        	Chaju

        	nach Moschus riechendes, stark alkoholisches Getränk.
      


      
        	Geshe

        	ein Saiteninstrument.
      


      
        	Habish

        	die ganze Nacht geöffnete Bar und Straßencafé mit Musik, Gesang, Tanz und Chaju.
      


      
        	Habishaap

        	Inhaber eines Habish.
      


      
        	Karsh, Karshatu

        	grundlegender Familienverband der Amaut, nach dem männlichen oder weiblichen Gründer benannt, der Land erwarb und die Sippe begründete. Ohne Land gibt es keinen Karsh, es sei denn durch Abstammung. Landbesitz ermächtigt zur Gründung eines Karsh, dessen Größe im richtigen Verhältnis zur Produktionskapazität des Grundbesitzes stehen muß.
      


      
        	Kesuat

        	›Die Sonne‹; Heimatstern der Amaut.
      


      
        	Rekeb

        	ein sistrumähnliches Instrument, Rassel.
      


      
        	Shakhshoph

        	wörtl.: Verbergen des Gesichts. Höflichkeit, um vor Fremden die wahren Gefühle zu verstecken.
      


      
        	Sushai

        	von ›Sus‹, Schatten. Ein Gruß.
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